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  Informationen zum Buch


  


  Bjørvika, August 2008.Die Menschen strömen in die neu eröffnete Osloer Oper, um den Gastauftritt des weltberühmten Tenors James Medina als Mario Cavaradossi in Tosca zu erleben. Als Medina während der Hinrichtungsszene tödlich verwundet zu Boden sinkt, ist sein Blut echt. Der Tumult im Saal verwandelt sich rasch in ein Flammeninferno, aus dem sich Opernjournalist Tom Hartmann schwer verletzt retten kann. Einige Tage später erhält er von Medinas Agenten Victor Kamarov den Auftrag, einen umfangreichen Nachruf auf den herausragenden Tenor zu verfassen. Tom beginnt zu recherchieren und entdeckt nicht nur, dass viele Menschen ein Motiv hatten, Medina umzubringen, sondern er gerät auch auf die Spur seines Mörders. Der plant bereits den nächsten Anschlag auf einen Kamarov-Schützling und arrangiert die Tat so, dass der Verdacht auf Tom fällt. Das bringt diesen nicht nur in akute Beweisnot, sondern auch in höchste Lebensgefahr …


  


  Informationen zum Autor


  


  Øystein Wiik, 1956 geboren, ist Operntenor, Schauspieler und Komponist. Er erhielt seine musikalische Ausbildung an der Staatlichen Theaterhochschule in Oslo sowie in Wien, Bologna und London. Als Sänger und Schauspieler trat er in zahlreichen Musiktheater-, Film und Fernsehproduktionen auf und hat an mehreren CD-Einspielungen mitgewirkt. ›Tödlicher Applaus‹ ist sein erster Krimi.
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  James Medina


  Pause. Der zweite Akt von Tosca war zu Ende, und das Publikum strömte aus dem Zuschauersaal, um etwas zu trinken, zu sehen und gesehen zu werden. Eine Vorstellung mit dem Tenor James Medina war ein Medienereignis ersten Ranges. Sein Name war in aller Munde. »Fantastisch«, »überirdisch«, »herausragend«, »sexy« – es hagelte nur so von Superlativen. Medina war der neue Pavarotti, und heute gab er sein erstes Gastspiel als Mario Cavaradossi an der neuen Osloer Oper.


  

  PR-Chef Stein Jørgensen nickte der eleganten jungen Dame an der Bar im Foyer des neu eröffneten Opernhauses in Bjørvika diskret zu. Sie leerte ihr Champagnerglas und näherte sich ihm. Sie hätte Topmanagerin jedes beliebigen Wirtschaftsunternehmens sein können: Chanel-Kostüm in Dunkelmarine und an den Füßen Bruno-Magli-Schuhe als perfekten Abschluss der Konturen ihrer gut trainierten Beine. Das blonde Haar strahlte ebenso selbstbewusst wie die smaragdgrünen Augen. Sie entsprach exakt der Beschreibung, die Jørgensen per Kurier aus Wien bekommen hatte. In einem versiegelten Umschlag. Keine E-Mail. Keine SMS, die zurückverfolgt werden könnte. Niemand sah ihr an, dass sie Sex verkaufte. Er hielt ihr die Tür rechts vom Ticketschalter auf. Der sinnliche Duft von Iris, Aqua di Parma streifte ihn, als sie an ihm vorbeistrich. Der Teufel hole James Medina, Tenor müsste man sein, dachte er. Der Opernkritiker Tom Hartmann hatte in einem seiner Artikel in Opera Today, in dem es um die Lieblingsparfüms berühmter Sänger gegangen war, Aqua di Parma als Medinas Lieblingsduft erwähnt.


  Ungeschickt streckte Jørgensen der jungen Frau die Hand entgegen. Ihr Zögern, ehe sie ihm die Hand gab, gab ihm augenblicklich das Gefühl, extrem unattraktiv zu sein. Nicht, dass sie unfreundlich gewesen wäre, aber sie machte ihm klar, wie unwichtig er in diesem Kontext war. Nicht gerade ermutigend. Sie liefen durch den Gang zwischen Haupt- und Hinterbühne, vorbei an der Werkstatt in die sogenannte Operngasse, die das Gebäude in vorne und hinten teilte. Die Bühnenarbeiter pfiffen leise, und die männlichen Chorsänger blickten ihnen nach, als sie sich immer tiefer in das Labyrinth aus Gängen und Türen begaben, das zur Garderobe des Startenors führte.


  Es war eine Herausforderung, einen Star von James Medinas Kaliber zu Besuch zu haben. Er hatte eine Garderobe mit Meerblick verlangt, die darüber hinaus mit einem Schlafsofa ausgestattet sein sollte, was weit über den Standard der spartanisch eingerichteten Garderoben im neuen Opernhaus hinausging.


  Jørgensen hatte sich schon oft über die Abwesenheit jedweder Ästhetik in diesem Teil des Gebäudes gewundert. Die nackten weißen Gipswände und die roten Türen passten so gar nicht zu der verschwenderischen, lebensbejahenden Grundhaltung der Opernwelt, dachte er. Aber schließlich war er PR-Chef und nicht Innenarchitekt.


  Das Garderobenproblem wurde gelöst, indem man das Büro des Operndirektors in Beschlag nahm. Ein Schlafsofa wurde gekauft und der Raum nach den exzentrischen Wünschen des Startenors eingerichtet. Perserteppiche deckten den hellen Linoleumboden ab, und große Standspiegel in barocker Goldrahmung zierten die Wände. Medinas Wunschliste erforderte ferner original UGG-Pantoffeln ohne Lederschnürung, eine Sprayflasche mit einer Glycerin-Wasser-Mischung, um den Hals von Schleim zu reinigen, zwei Flaschen Brunello-Rotwein, Rotweingläser der Marke Riedel, einen Brunello-Cucinelli-Hausmantel aus Kaschmir und Seide – dabei war es kaum möglich gewesen, einen zu finden, der groß genug für Medina war. Am Ende hatten sie eine Sonderanfertigung aus Perugia ordern müssen, Größe XXXL.Zino-Premium-Zigarren, Zedernholz und Rémy Martin XO zum Anzünden der Zigarren sowie Cognacschwenker aus tschechischem Kristall standen ebenfalls bereit. James Medina war ein Tenor mit großem T.


  Es fiel in Stein Jørgensens Verantwortungsbereich, den Anforderungskatalog ebenso abzuarbeiten wie den Backstage-Rider, den Medinas Manager, Victor Kamarov, geschickt hatte. Die Frau vor ihm war jedoch durch einen dritten Part organisiert worden, der ausschließlich mit Kamarovs Büro in Wien in Kontakt stand. Jørgensens Blick glitt immer wieder auf ihren Po, der sich bei jedem Schritt unter dem Stoff des Rockes abzeichnete. Verdammt, wie er Medina beneidete.


  Die Glasscheiben im Büro des Direktors waren für die speziellen Umstände verblendet worden, und sämtliche Türen, die in den Bürobereich führten, waren versperrt. Nur autorisiertes Personal durfte die Durchgänge benutzen. Der reinste Gag, dachte PR-Chef Jørgensen. Erzähl den Leuten, du bist groß, und sie glauben es. Er klopfte an die Garderobentür. »Vieni!«, ertönte es in brillantem Tenor von drinnen.


  »Die Pause dauert zwanzig Minuten«, sagte Jørgensen zu der Frau gewandt. »Ich hole Sie in fünfzehn Minuten wieder hier ab. Sie wollen doch sicher den letzten Akt sehen.« Er hörte sich trocken und kratzig an im Vergleich zu Medinas glockenklarer Stimme.


  »Sehr gerne«, antwortete die Frau, als sie die Tür hinter sich schloss.


  Stein Jørgensen hatte Order, vor dem Liebesnest Wache zu halten. Er kam sich vor wie ein Eunuch in einer Mozart-Oper, schob die Hände in die Taschen, sah sich um und versuchte, lässig zu wirken. Der Opernchef wusch seine Hände in Unschuld und wusste von nichts. Käuflicher Sex war in Norwegen verboten, und er, der PR-Chef, würde den Kopf hinhalten müssen, wenn das an die Öffentlichkeit kam.


  


  


  Einstimmen


  James Medina lag in seinem XXXL-Seidenmantel auf dem Schlafsofa, der sich in Hüfthöhe wie ein Seidengebirge emporwölbte. Augenscheinlich schien ihm zu gefallen, was er sah. »Buena sera«, sang er, ein paar Zeilen aus einer anderen Puccini-Oper entlehnend. Die Frau zögerte einen Moment, bevor sie den Rock fallen ließ, die Jacke und die brave weiße Bluse auszog. Dessous von La Perla, Strapse und Seidenstrümpfe. Alles nach Medinas Vorlieben. Sie behielt die Schuhe an. First Class, dachte James Medina und schickte seinem Manager Victor Kamarov einen dankbaren Gedanken. Er wusste, was sein Startenor brauchte.


  Sie bewegte sich wie eine Massai, und die gestreckten Hüftmuskeln ließen erahnen, dass sie irgendwann einmal im Ballett gewesen war. (Medina hasste kurze Hüftmuskeln bei Frauen. Das gab ihnen immer so etwas Watscheliges.) Als sie den Hausmantel zur Seite schlug, brach Medina in ein lautes, wohlmoduliertes Lachen aus. Er hatte ein Champagnerglas über seinen erigierten Penis gestülpt und lachte seltsam gekünstelt über seinen wunderbaren Einfall. Sein Lachen klang, als wäre es eine Passage aus einer Schubert-Romanze und als diente es zugleich als Stimmübung, unterstützt von seinen Bauchmuskeln.


  Ihm behagte, was er hörte, und ihm behagte, was er sah. Seine Stimme saß, und die Frau vor ihm war perfekt. Einem strahlenden letzten Akt stand also nichts im Wege.


  »Langsam, dolce, sei zärtlich zu mir, lento, legato«, sagte Medina mit »sotto voce« -Stimme. Er streckte ihr seine ganze Pracht entgegen und überließ ihr das Ruder.


  »E lucevan le stelle.« – Und es leuchteten die Sterne. Der Tenor James Medina sang gedämpft und genießerisch, wo andere Männer vermutlich gutturale Laute der Begierde ausgestoßen hätten. Für ihn waren die Dienste der Frau, die sich nun rittlings auf ihn setzte, Teil seiner täglichen Stimmhygiene. Ja, mehr als das: Sie waren der Schlüssel zu seinen berühmten und unfassbar hoch dotierten hohen Tönen. Eine Entdeckung, die er rein zufällig zehn Jahre zuvor gemacht hatte, als er den Edgardo in Lucia di Lammermoor am Teatro Communale in Bologna gesungen hatte.


  Sein leidenschaftliches Liebesspiel mit der Ankleiderin in der Pause war abrupt unterbrochen worden, als der Inspizient an die Tür der Garderobe geklopft und ihn gebeten hatte, auf die Bühne zu kommen. Bei seinem Auftritt im zweiten Akt war er noch zum Bersten scharf gewesen, was zu Standing Ovations nach Edgardos großer Abschlussszene geführt hatte. Nie waren seine hohen Töne brillanter, sicherer und so voll samtweicher Sinnlichkeit gewesen. Von da an war er nie mehr ohne diese spezielle Form der Stimulanz auf die Bühne gegangen. Das Liebesspiel mit den hohen Tönen, hatte er gedacht, wie mit einer schönen Frau. Und der Orgasmus ist das hohe C.


  Wenn eine Frau ihn bis kurz vor den Höhepunkt erregt hatte, brach er den Liebesakt ab und ging mit seiner unbefriedigten Libido auf die Bühne. Mit stahlharten Hoden und einer Feuerkugel der Begierde unter dem Zwerchfell. Nicht ohne einen leicht ironischen Unterton bezeichnete er seine Entdeckung als die »Milliondollarquart« : die Töne vom G bis zum hohen C.


  »Ed olezzava la terra.« – Und es duftete die Erde. Medina setzte jeden Ton mit Bedacht und weich an, spürte der Vibration in Schädel und Brustkasten nach, während die Frau auf ihm sich immer schneller bewegte. Sie bedeckte seinen Hals mit Küssen, und James Medina musste all seine Willenskraft mobilisieren, um nicht nachzugeben. Er wendete den Blick nach hinten und schaute über den Oslofjord. Die Sterne leuchteten dort draußen tatsächlich – wenn auch blasser als seine strahlend hellen Töne. Das Gefühl baute sich in ihm auf. Das febrile Zittern und das Beben im Herzen, das er brauchte, um seinen göttlichen Gesang abzufeuern. Das Gefühl, sich um Haaresbreite nicht der Energieexplosion hinzugeben, nicht jede Kontrolle zu verlieren, sondern sie im Gegenteil zu übernehmen. »O dolci baci, o languide carezze.« – O süße Küsse, o sehnsüchtiges Kosen. Er konzentrierte sich mit aller Macht darauf, seine Stimme mit der Energie in seinem Unterleib zu koppeln.


  »E non ho amato mai tanto la vita.« – Und hab das Leben niemals so sehr geliebt. Diesmal sang er mit lauter Stimme. Die Frau hielt inne, verzaubert und verwirrt zugleich. Er schob sie weg, um zu vermeiden, dass er kam. Dann zog er die Hose hoch, streifte das zerfetzte Hemd über und zündete sich mit einem cognacgetränkten Zedernholz eine Zigarre an.


  »Danke«, sagte er. »Du hast mich inspiriert, mich auf den Schwingen der Liebe emporgehoben. Heute Abend singe ich nur für dich. Gott wird Freudentränen weinen.«


  »Tausend Dank«, antwortete die Frau, über das Lob errötend, während sie sich das Chanel-Kostüm wieder anzog, kurz ihr Haar in Ordnung brachte und zu dem wartenden PR-Chef nach draußen schlüpfte.


  »Die Vorstellung beginnt in fünf Minuten, in fünf Minuten!« Die Stimme des Inspizienten krächzte aus der Lautsprecheranlage. James Medina nahm einen letzten Zug von der Zigarre, um die Schleimhäute zu betäuben. Danach war er bereit, die Bühne als Mario Cavaradossi zu betreten.


  


  


  Tom Hartmann


  Tom Hartmann hatte eine Karte in der sechsten Reihe bekommen, einen der für den Intendanten reservierten Plätze. Solche Ehre wurde Kritikern nur selten zuteil. Das hatte er seinem Freund Stein Jørgensen zu verdanken, PR-Chef der Norwegischen Oper und des Balletts.


  Tom Hartmann war Anfang vierzig, dunkelblond und mittelgroß. Sein Haar war dick und zerzaust, und sein Bart, den er hatte, solange er sich erinnern konnte, bekam auf beiden Seiten des Kinns allmählich graue Einsprengsel. Er war schlank, aber nicht durchtrainiert, eher der Typ intellektueller Oberlehrer als modischer Trendsetter. Seine Augen strahlten einen jungenhaften, abwesenden Hugh-Grant-Charme aus.


  Tom Hartmann hatte für den Tag nach der Vorstellung die Zusage für ein umfangreiches Exklusivinterview mit Medina bekommen, das ihm auch die Opernkarte gesichert hatte. Später war diese Zusage von Kamarovs Büro wieder zurückgezogen worden, weil Medina sich, wie es hieß, umentschieden habe. Ein anderer Grund war ihm nicht genannt worden. Auch Toms Stimmung hatte daraufhin umgeschlagen und schwankte nun zwischen Wut und Verzweiflung.


  Zwei Jahre zuvor hatte Hartmann das Abfindungspaket des Dagbladet akzeptiert und sich damit einen lang gehegten Wunsch erfüllt. Er hatte eine eigene Zeitschrift ins Leben gerufen, die Opera Today. Das Blatt war mittlerweile unter Kennern international hoch angesehen. Doch Tom besaß leider kein Talent als Ökonom und hatte es nicht geschafft, die nötige Balance zwischen Einnahmen und Ausgaben zu halten, sodass ihm nun der Konkurs drohte. Hätte James Medina sich an seine Abmachung gehalten und sich für Toms Zeitschrift interviewen lassen, hätte ihm dies erst einmal wieder etwas Luft verschafft. Aber nein.


  Tom Hartmann war als Rezensent beim Dagbladet nicht übermäßig erfolgreich gewesen. Er war zu gebildet und der Opernwelt zu wohlgesonnen, um ein gefürchteter Kritiker zu sein oder einer jener Schlächter, die die Regenbogenpresse so liebte. Hartmann betrachtete die Dinge immer von verschiedenen Seiten, was es ihm mitunter erschwerte, feste und unerschütterliche Standpunkte zu beziehen. Hatte er einer Vorstellung ein seltenes Mal den Todesstoß versetzt, verbreitete sich die Neuigkeit wie ein Lauffeuer. Wenn er dann seinen Schreibtisch verließ und den Empfang erreichte, erkundigte sich bereits der Pförtner eifrig: »Ist das wahr? Sie haben Figaros Hochzeit heute Abend in der Luft zerrissen?« Hatte er aber eine Vorstellung bis in den Himmel gelobt, blieb derselbe Pförtner stumm. Zeitungen verkauften sich nicht durch lobende Worte. Ein Skandal hingegen war immer eine gute Nachricht. Tom Hartmann hatte die Konsequenzen gezogen und gekündigt.


  An diesem Abend in der neuen Oper hatte er allerdings die Messer gewetzt. »Ich werde James Medina schlachten, ich bringe ihn um«, hatte er seiner Exfrau Cathrine Price erklärt. »Das wird die letzte Nummer von Opera Today. Ich gehe unter, aber ich werde James Medina mit in den Abgrund reißen.«


  Cathrine hatte ihn sechs Monate zuvor verlassen und ihre gemeinsame Tochter Cecilie mitgenommen. Sie hatte die unsichere finanzielle Lage, in die Hartmann sie mit seiner Entscheidung gebracht hatte, nicht länger ertragen und sich stattdessen einen Börsenmakler mit einem Porsche Cayenne geangelt – eine Entscheidung, die Hartmann seiner Exfrau niemals würde verzeihen können. Die Vorstellung, dass seine kleine Tochter mit Wirtschaftsmagazinen, Aktienkursen und Zinsniveaus statt mit Verdi und Mozart aufwachsen sollte, erfüllte ihn mit tiefer Abscheu.


  

  Das Publikum an diesem Abend war milliardenschwer. Sponsoren, die 250000Kronen für einen bestimmten Platz im Zuschauerraum bezahlt hatten, Wirtschaftsmanager, die ihr kulturelles Alibi pflegten, und viele andere ließen die Juwelen und saphirbesetzten Manschettenknöpfe um die Wette glitzern. Darunter auch Politiker, die glaubten, ein Anrecht auf Anwesenheit im Saal zu haben, Reality-Show-Stars und so mancher Comedian mit Gesangsambitionen. Im Hintergrund arbeitete, diskret verteilt, das Sicherheitspersonal. Hartmann schoss durch den Kopf, was ein Terroranschlag bei so einer Veranstaltung wohl anrichten würde, wurde aber in seinem Gedankengang unterbrochen, weil der Dirigent sein Pult betrat und nun schon zum dritten Mal mit dem gleichen selbstzufriedenen Lächeln wie bei den zwei vorangegangenen Akten den Applaus entgegennahm. Er genoss diesen Augenblick im Rampenlicht und hielt das Publikum ein wenig länger als üblich mit dem Blick fest.


  Jorma Poikonen war fraglos ein großer Dirigent, trotzdem reichte sein Ruhm nicht an den Medinas heran, und man ahnte den unterdrückten Neid in seinem angestrengten Lächeln. Vollständig von Medinas Charme und Stimmpracht aus dem Feld geschlagen zu werden, war eine Situation, die den Finnen alles andere als beglückte. Der Regisseur hatte überdies darauf bestanden, große Teile des Orchestergrabens mit einem Gitter abzudecken, um die Sänger näher ans Publikum heranzubringen. Er hatte sich sogar in Poikonens Manier des Dirigierens eingemischt und ihm untersagt, die Hände höher als bis zur Schläfe zu heben, weil dies sonst das Bühnenbild störte. Kein Zweifel, Poikonen fühlte sich wie ein Statist.


  Doch das Unerträglichste war, dass das Publikum nach Medinas erster Arie, »Recondita armonia«, lauthals »bravo« und »da capo« verlangt hatte. Poikonen, davon völlig unbeeindruckt, wollte weitermachen, aber Medina hatte ihn einfach ausgebremst und darauf bestanden, die Arie noch einmal zu singen. Bei dem Kampf der Giganten hatte die Luft zwischen ihnen förmlich geknistert.


  

  In letzter Sekunde erschien eine Frau und bewegte sich durch die Stuhlreihe, in der Tom saß. Die Sitzenden erhoben sich ungehalten, um sie vorbeizulassen. Ihr Unmut entzündete sich vor allem daran, dass sie ihnen den Rücken zudrehte. Es war eine Sache, zu spät zu kommen, ganz und gar unverzeihlich aber war es, sich mit dem Rücken zu den Sitzenden voranzuarbeiten. In elitären Opernkreisen wie den hier versammelten galt ein solches Verhalten als extrem unkultiviert. Sie setzte sich auf den freien Platz neben Tom, auf dem im vorigen Akt noch PR-Chef Stein Jørgensen gesessen hatte. Tom registrierte, dass sie hübsch war und ein blaues Kostüm trug, das wundervoll mit ihren grünen Augen kontrastierte. Außerdem duftete sie nach Aqua di Parma.


  Tom musste an Masako denken, die bildschöne japanische Sopranistin, mit der er in Bologna studiert hatte. Auch sie hatte immer nach Iris Nobile, Aqua di Parma geduftet. Er war lange heimlich in Masako verliebt gewesen, und eines Abends hatte er Mut gefasst und sie in eins der besten Restaurants der Stadt eingeladen. Etwas später war sein Gesangslehrer Guiseppe Tarquini im selben Restaurant aufgetaucht und hatte sich zu ihnen an den Tisch gesetzt, ohne zu fragen, ob ihnen das recht war. Doch damit nicht genug: Der siebzigjährige Tenor hatte in der Folge eine massive Charmeoffensive auf Masako eröffnet, Geschichten zum Besten gegeben, neapolitanische Liebeslieder für sie gesungen und sich schließlich, nachdem Tom die Rechnung für drei bezahlt hatte, bei Masako untergehakt und war mit ihr von dannen spaziert. Masako hatte sich mit einem entschuldigenden Schulterzucken zu ihm umgedreht. Am nächsten Tag hatte Tom seinen Unterricht bei Tarquini abgebrochen und war nach Norwegen zurückgekehrt, blank und mit gebrochenem Herzen.


  Die Frau nickte Tom zu und strich sich übers Haar, ehe sie sich setzte. Tom spürte, wie seine Konzentration auf die Vorstellung für einen Moment nachließ. Er nahm sich vor, Stein zu fragen, wer diese Frau war. Immerhin war er, wenn auch nicht »young«, so doch auf alle Fälle »free and single«.


  


  


  Und es leuchteten die Sterne


  Poikonen drehte sich abrupt um und gab dem Orchester das Zeichen zum Einsatz. Ein Ruck ging durch die Reihe der Musiker im Orchestergraben. Poikonen liebte es, seinem Dirigieren eine gewisse Unberechenbarkeit zu verleihen, weil so alle Musiker während der gesamten Vorstellung aufmerksam sein mussten. Böse Zungen behaupteten, sein größter Triumph gegenüber dem Orchester wäre, dass er den Blechbläsern ausgetrieben hatte, während der Vorstellung Comics zu lesen. Aber die, die ihn mochten, spielten mit größerer Glut als je zuvor.


  »Io de’ sospiri!« Der zarte Knabensopran hob sich bemerkenswert klar von dem Orchester ab. »Io de’ sospiri …« – Ich send Seufzer dir so viele wie die Blätter, die im Winde wehen. Du verschmähst mich, ich muss leiden; Sonnenlicht, bringst mir den Tod.« Verletzt, schön und Unheil verkündend. Die Stimme des Hirten verebbte.


  Die Drehbühne setzte sich in Gang, und Medina wurde sichtbar. Die Frauen beugten sich betont beiläufig und gelassen in ihren Sitzen vor, damit ihre Ehemänner nicht merkten, welch animalische Anziehungskraft Medina auf sie ausübte. Er war Stimme und Sex pur.


  Auch viele Männer bewunderten Medina. Sie konnten gar nicht anders. Medinas zerrissenes Hemd entblößte seinen schwellenden Bizeps und ein stahlhartes Sixpack. Die Muskeln waren mit Öl und Theaterblut eingeschmiert. Die braunen Augen strichen über das Publikum, als würden sie mit jeder einzelnen Frau im Saal den Liebesakt vollziehen. Die dunklen, schulterlangen Locken waren von silbrigen Strähnen durchzogen. Er war ein extrem gut aussehender, charismatischer Mann von fünfundvierzig Jahren, auf dem Höhepunkt seiner Karriere.


  Noch sechzehn Minuten bis zu seiner Hinrichtung.


  Tom hielt das Opernglas vor die Augen, um Medina aus der Nähe zu betrachten. Sein Blick war konzentriert und abgeklärt, doch unter der entspannten Oberfläche loderte eine innere, leidenschaftliche Glut. Die Halsmuskeln umhüllten schützend wie solide Drahtseile die weltberühmten Stimmbänder. Es war kaum zu erkennen, dass Medina atmete. Er kam aus der alten Schule, in der die Schüler lernten, Arie für Arie gegen eine brennende Kerze anzusingen, ohne dass die Flamme sich bewegte. Das gab dem Sänger eine Beherrschung über seinen Atem, die durchaus vergleichbar mit den Meditationsübungen mancher Yogis war.


  Das Licht um Medina wurde intensiver, und das Vorspiel zu E lucevan le stelle, der sogenannten Turm-Arie, begann.


  Eine nahezu übersinnliche Stille trat ein.


  »E lucevan le stelle.« – Und es leuchteten die Sterne. Halb sang, halb hauchte Medina die einleitende Rezitativ-Zeile, nonchalant und kaum hörbar und zugleich doch so kristallklar wie das Aufblitzen eines Gedankens. Ich send Seufzer dir so viele wie die Blätter, die im Winde wehen.


  Tom Hartmann war begeistert. Ein gewöhnlicher Tenor hätte bereits in der ersten Phrase auf Klang und Volumen fokussiert, aus Angst, seine Stimmgewalt nicht von Anfang an genügend unter Beweis zu stellen. Nicht so James Medina. Die nächste Zeile bekam ein winziges Crescendo, bevor sie sich ganz zurücknahm. Auf diese Weise lud er die Zuhörer in die finstersten Kammern der Seele ein.


  »E olezzava la terra.« – Und es duftete die Erde. Er sang, als wäre jeder Ton der letzte. Man glaubte ihm, spürte Cavaradossis Todesangst und seine verzweifelte Lebenslust in den letzten Minuten, bevor die Schüsse fielen.


  »O dolci baci, o languide carezze.« Ein perfektes Mezzavoce auf dem schwierigen Fis, dem Übergang zwischen Brust- und Kopfton, der sogenannten »Passagio«. Ein Raunen der Bewunderung ging durch den Saal. Dann folgten ein Crescendo und Decrescendo auf dem hohen A, so atemberaubend schön gehalten, dass Tom Hartmann wünschte, es möge nie enden. Medina ließ den Ton im Grenzland zwischen Echo und Stille ausklingen, bis man nicht mehr wusste, ob er noch zu hören war oder ob es einzig ein Nachzittern der Stille war.


  »Svani per sempre il sogno mio d’amore.« – Für immer ist mein Liebestraum verflogen. Jetzt kam der dramatische Teil der Arie für den jugendlichen Helden, in der Medina seine vokalen Muskeln anspannte. Seine Stimme dröhnte, und das dunkle Eichenholz im Saal bebte, als er dem Orchester mit seinem Fortissimo nahezu die Luft raubte.


  »E non ho amato mai tanto la vita.« – Und hab das Leben niemals so sehr geliebt. Selten hatte das Publikum einen Sänger so sehr geliebt. Der Applaus hielt fünf Minuten an. Die Leute riefen, pfiffen, weinten: »Da capo!«, »Bravo!«, »Da capo!« Tom Hartmann sah ein, dass er sich geschlagen geben musste. Ihm blieb gar keine andere Wahl, als diesem Mann in seiner Kritik acht der maximal sechs Punkte zu geben. Hartmann war noch immer getroffen und verzweifelt über Medinas Absage. Trotzdem, dieser Mann war schlicht und einfach göttlich.


  Poikonen hob, offensichtlich irritiert, den Taktstock und gab dem Orchester das Zeichen zum Weiterspielen, doch das Publikum rief unverdrossen weiter »Da capo! Da capo!«. Schließlich drehte Poikonen sich um, Wahnsinn im Blick, und schrie die Zuhörer an: »Not now, you fools!« Buh-Rufe prasselten auf Poikonen hernieder, und das Auditorium verwandelte sich von einer zurückhaltenden, von der Etikette gesteuerten Gruppe in einen nach Medinas Stimmpracht gierenden Organismus. Doch Poikonen trieb die Vorstellung gnadenlos voran.


  Ava Armstrong – sie sang die Rolle der Tosca – versuchte tapfer, die aufkommende Disharmonie zu ignorieren. Sie war zweifelsohne eine tüchtige Sängerin, konnte die Diskrepanz zu Medinas Stimmgewalt aber nicht überspielen. In den letzten Szenen vor der Hinrichtung waren sie zunehmend auseinandergedriftet.


  Die Stimmung im Saal war hoch explosiv. Das Publikum hatte den Dirigenten Jorma Poikonen zu seinem Hassobjekt auserkoren.


  


  


  Vorhang


  Niemand achtete auf den Mann, der sich am rechten Rand des dritten Rangs an die Zwischenwand aus deutscher Eiche lehnte. Die sechs Plätze vor ihm waren leer, er hatte alle gekauft. Von hier aus hatte er eine perfekte Übersicht über den Bühnenraum. Drei Schritte zu seiner Rechten war eine Tür, die zu einer Fluchttreppe führte.


  Die Kamerafunktion seines nagelneuen Smartphones war aktiviert und über Bluetooth mit einem Zielfernrohr verbunden, das in ein Opernglas montiert worden war. Da das Opernglas mit Perlmutt und Messing verziert war, fiel bei dem Dämmerlicht im Saal niemandem auf, dass an seiner Rückseite eine Derringer mit Schalldämpfer installiert war. Während der ersten beiden Akte hatte der Mann das Opernglas eifrig benutzt, damit die in der Nähe Sitzenden keinen Verdacht schöpften. Jetzt drehte er es und richtete es mithilfe des gestochen scharfen Handydisplays auf sein Ziel.


  Die Soldaten, die Cavaradossi erschießen sollten, nahmen ihre Positionen ein. Der Sergeant verband ihm die Augen mit einer Binde. Tosca hatte ihn instruiert, wie ein Toter umzusinken, obwohl die Gewehre der Soldaten laut Plan nicht geladen waren. Später würde Cavaradossi dann mit seiner Geliebten Tosca aus dem Gefängnis fliehen.


  Der junge Mann richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf einen Punkt an Medinas Hals. Er lächelte. Katja hatte gute Arbeit geleistet. Sie hatte von ihm die Anweisung erhalten, James Medina auf den Hals zu küssen, um seine Stimmbänder zu »segnen«. Er hatte ihr erklärt, das sei dem abergläubischen Medina vor großen, schwierigen Arien besonders wichtig. Den Lippenstift hatte er zuvor mit phosphoreszierenden Partikeln präpariert, die jetzt wie ein Leuchtfeuer strahlten und im Zielfernrohr und auf dem Display das Ziel für die Kugel markierten.


  Der junge Mann achtete darauf, so gleichmäßig und entspannt wie möglich zu atmen. Jede noch so geringe Anspannung, die minimalste Verzögerung oder Unregelmäßigkeit des Atems konnte die Kugel von ihrem Kurs ablenken. Totale äußere Entspannung, absolute innere Konzentration, hatte Vater Joachim ihm eingebläut, immer und immer wieder. Das größte Problem war, genau vorauszusehen, wann die Schüsse auf der Bühne fielen. Er musste im exakt gleichen Augenblick schießen oder sogar eine Zehntelsekunde vor den Soldaten.


  Der speziell konstruierte Abzug saß seitlich am Opernglas und löste den Schuss über einen Federmechanismus aus. Das bedeutete eine minimale Zeitverzögerung, bevor sich der Schuss aus der Derringer löste, hatte aber den Vorteil, dass ihn auf diese Weise niemand den Abzug bedienen sah. Außerdem war die Gefahr vorbeizuschießen dadurch beträchtlich reduziert.


  »Feuer!«, rief der Sergeant. Die Schüsse dröhnten über das Eichenparkett. Der Schuss aus dem dritten Rang wurde exakt zeitgleich abgefeuert und von dem Lärm auf der Bühne verschluckt. Cavaradossi fiel, wie Tosca es ihm eingeschärft hatte.


  Offensichtlich war Tosca eine gute Lehrmeisterin, dachte Tom Hartmann, der Cavaradossis Fall aus nächster Nähe bewunderte. Und er war in der Tat überzeugend. Als das Blut wie eine Fontäne aus seinem Hals schoss, reagierte das Publikum mit Bewunderung und Lachen. Was für ein Effekt! Alles wirkte so unglaublich natürlich. Und war die Panik in Medinas Blick nicht ein Beweis für seine ausgesuchten schauspielerischen Fähigkeiten?


  Medina erhob sich, verzweifelt wie ein waidwund geschossenes Tier. Er drückte eine Hand an die Kehle und taumelte auf den Orchestergraben zu. Das Publikum applaudierte. Ein solches Einfühlungsvermögen hatte es bei einem Künstler der norwegischen Oper noch nie erlebt. Dann löste sich Medinas Hand von seinem Hals. Warmes Blut pumpte aus der offenen Wunde und spritzte Poikonen ins Gesicht.


  »Satan!«, schrie Poikonen. »Bist du wahnsinnig?« Er wischte sich verzweifelt über die Augen. Aber das warme, zähe Blut machte ihn blind. Er spuckte aus. »Du perverses Schwein!«


  Ava stürzte herbei. Sie schrie laut und hemmungslos. Ein Schrei voller Todesangst. »Sie haben ihn umgebracht! Sie haben James Medina umgebracht!«


  Zwei Männer des Sicherheitsdienstes sprangen auf die Bühne. Der eine richtete seine Pistole auf das Publikum, während der andere zu Medina lief. Er drückte den Daumen in die klaffende Wunde an Medinas Hals, um die Blutung zu stoppen.


  Im Zuschauerraum löste dieser Auftritt Panik aus. »Ein Terroranschlag!«, rief eine ältere Dame mit Nerzkragen.


  Der Mann im dritten Rang tippte eine Nummer in sein Handy und löste so eine Sprengladung im Server-Raum im Keller der Oper aus. Auf der Bühne wurde es stockdunkel. Der Mann lächelte zufrieden. Die Detonation hatte das interne Netzwerk, das die Bühnenbeleuchtung steuerte, lahmgelegt.


  »Licht! Licht im Saal!« Eine eindringliche Stimme übertönte den anschwellenden Lärm der Menge.


  Dann setzte das Publikum sich in Bewegung. Das Scharren unzähliger Füße klang wie dröhnender Hufschlag auf trockenem Savannenboden, so als wäre eine Herde Gnus auf der Flucht.


  »Licht! Verdammt noch mal, macht das Licht an!«


  Nichts geschah.


  Der Mann im dritten Rang nickte zufrieden. Die Explosion hatte allem Anschein nach nicht nur die Steuerung der Bühnenbeleuchtung zerstört. Er tippte einen weiteren Code in sein Handy und flehte im Stillen, dass er das richtige der zwölf internen, voneinander unabhängigen Netzwerke gewählt hatte, das die Notbeleuchtungen in den unterschiedlichen Teilen des Gebäudes steuerte. Die grünen Exit-Schilder verloschen. Manöver erfolgreich.


  Todesangst verbreitete sich wie eine metallische Dissonanz über Orchester und Zuschauerraum. Von einem Augenblick zum nächsten wurde aus dem kultivierten Publikum ein chaotisches Durcheinander aus wild fuchtelnden Armen und Beinen. Die wogende Menschenmenge schien von einem einzigen Gedanken beseelt zu sein: Flucht!


  Hier und da flammten einzelne Feuerzeuge auf. Eines davon löste die endgültige Katastrophe aus.


  Ein Mann, der im spärlichen Licht der Flamme hilflos nach Orientierung suchte, erhielt einen Stoß von hinten, die Hand mit dem Feuerzeug schlug nach vorne, geradewegs auf den Kopf einer Frau, die verzweifelt vor ihm nach vorne gedrängt war. Ihr Haar fing schlagartig Feuer. Im Schein der Flammen sah man die angstverzerrten Gesichter der Umstehenden, als die Frau sich panisch an den Kopf griff, ihre Perücke hochriss und sie, einem Reflex folgend, von sich schleuderte. Noch im Flug entzündete der Feuerball einen Chiffonschal und dann eine Viskosejacke. Jetzt brach das Chaos vollends aus. Um die lichterloh brennende Perücke wegzuschlagen, wedelten die Leute immer hektischer mit den Armen und brachten die Flammen damit erst richtig in Fahrt.


  Schmerzensschreie übertönten das zischende Geräusch schmelzender Stoffe und mischten sich mit dem Weinen und den Angstschreien der zu Boden Gegangenen, die von den Nachfolgenden überrannt wurden. Dann war das Klatschen von Fäusten zu hören, als jemand versuchte, sich einen Weg durch die heulende und kreischende Menge zu bahnen, so als könne nur der Stärkste überleben. Brutalität verdrängte jede gute Erziehung und löste in diesem Tempel der Kunst ein Chaos ohnegleichen aus.


  Auch Tom Hartmann kämpfte um sein Leben. Der Rauch brannte in seinen Lungen, und doch versuchte er, sich nicht von der Panik anstecken zu lassen. Selbst in der Gesellschaft der norwegischen High Society bei lebendigem Leib gegrillt zu werden, erschien ihm alles andere als verlockend. Er sah sich um. Sich durch die Bankreihe zu kämpfen, war ein eindeutig hoffnungsloses Unterfangen. In beiden Richtungen bildeten die kämpfenden Körper einen lebenden Pfropf. Aber im Lichtschein des sich immer stärker ausbreitenden Feuers entdeckte er in Richtung Bühne eine Lücke im Strom der rücksichtslos vorwärtsdrängenden Individuen.


  Er hatte in der Mitte der Reihe gesessen. Vor ihm, in Richtung Bühne, bewegte sich die eine Hälfte der Zuschauer nach links, die andere nach rechts. Die Schneise verlief ungleichmäßig wie ein nachlässig gekämmter Scheitel, doch sie eröffnete einen Weg, den Weg des geringsten Widerstandes. Umständlich kletterte er über die erste der fünf Bankreihen vor sich. Es konnte gehen. Die Frau, die neben ihm gesessen hatte, folgte seinem Beispiel.


  Inmitten des Chaos fühlte Tom sich merkwürdig ruhig, so als hätten seine Sinne sich an einen Punkt in seinem Innern zurückgezogen, über den er die volle Kontrolle hatte, einen Punkt, an dem Ruhe und Überblick herrschten und an dem klares Denken möglich war.


  Jemand zerrte an seiner Jacke. Er fuhr herum, um sich loszureißen. Es war die Frau, die neben Tom gesessen hatte und die sich nun Hilfe suchend an ihn klammerte. Durch den Rauch sah er ihre ängstlich aufgerissenen Augen. Tom war nie ein Held gewesen. Und so war es weniger eine rationale, sondern eine instinktive Handlung, als er die Hand ausstreckte. »Kommen Sie!« Sie griff mit der Kraft einer Ertrinkenden nach der Hand ihres Retters, einer Kraft, die beide in die Tiefe ziehen, beide das Leben kosten konnte. Tom zog sie bei seinem Hindernislauf über die Stuhlreihen hinter sich her. Der Orchestergraben schien noch unendlich weit vor ihnen zu liegen, als er das Warnsignal des eisernen Vorhangs hörte, der sich mahlend in Bewegung setzte. Wenn er es nicht auf die Bühne und hinter den eisernen Vorhang schaffte, ehe dieser die Welt in zwei Hälften teilte, hatte er wahrscheinlich keine Überlebenschance.


  Die Rauchentwicklung war enorm, er stolperte blind vorwärts, wurde umgerissen und schlug mit dem Kiefer auf eine Stuhlkante. Sein Schädel brummte, und die Zähne taten weh. Die Frau hinter ihm hatte ihn nicht losgelassen. Er hievte sich an der Lehne hoch und zog sie mit sich, während der Vorhang sich unerbittlich dem Bühnenboden näherte. Sie hatten jetzt den Orchestergraben erreicht. Tom riss sich von der Frau los, griff nach dem Gitter, das den Orchestergraben bedeckte, und zog sich nach oben auf die Bühne. Dann drehte er sich um und half ihr hinauf. Der Qualm war jetzt so dicht, dass sie nur tastend vorankamen, Meter für Meter. Es war unmöglich zu sagen, wie weit der eiserne Vorhang bereits heruntergekommen war. Sie mussten zwischen zwei Übeln wählen: dem Risiko, in zwei Teile zerschnitten oder wie auf einem Scheiterhaufen verbrannt zu werden.


  »Runter!«, rief Tom, als sein Körper gegen den eisernen Vorhang stieß. Er warf sich zu Boden und robbte durch den immer schmaler werdenden Spalt. Schon spürte er die Kante an seinen Wirbeln und mutmaßte, dass er verloren war. Das war’s! Er konnte seine Begleiterin nirgends sehen. Verzweifelt streckte er die Arme vor und bekam etwas zu fassen, das sich wie ein Element des Bühnenbildes anfühlte. Er riss es zu sich und schob es unter den eisernen Vorhang, in der Hoffnung, dessen gnadenloses Zu-Boden-Sinken für einen Moment aufhalten zu können. Es knackte, und der Vorhang blieb einen Herzschlag lang stehen, gerade lang genug, dass Tom sich in den Bühnenraum ziehen konnte. Dann hörte er das Knacken von Knochen und einen Schrei, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Es war die Stimme eines älteren Mannes, der das gleiche Manöver wie er versucht hatte. Dann abruptes Schweigen. Der eiserne Vorhang hatte sich mit einer fließenden Bewegung durch den Körper des Mannes geschnitten.


  Tom Hartmann schnappte nach Luft. Plötzlich war der Tumult des kämpfenden Tieres im Zuschauerraum nur noch als ferner Ton aus einer andern Wirklichkeit zu hören. Über ihm tanzten die Lichtkegel von Taschenlampen, und er hörte die aufgeregten Stimmen der Sicherheitskräfte. Hatte die Frau es geschafft? Tom versuchte, den Kopf zu drehen, aber seine Muskeln gehorchten ihm nicht. Dann wurde alles schwarz.


  


  


  Rudi Maier


  Den Brand hatte er nicht voraussehen können, als er die Computeranlage, die die Beleuchtung steuerte, außer Kraft setzte. Einen Augenblick lang überlegte er, umzukehren und bei den Rettungsmaßnahmen mitzuhelfen, aber dann siegte der Verstand über das Herz. Halte dich an den ursprünglichen Plan! Er war den Fluchtweg abgeschritten und kannte ihn mit geschlossenen Augen. Die Dunkelheit war sein Helfer, und das Licht des Handydisplays reichte aus, um sich schnell zu orientieren. Mit einer Hand am Geländer stürmte er die Treppe zum Keller hinunter. Von dort ging es auf der anderen Seite über zwei Treppenabsätze und durch zwei Türen wieder nach oben und an der Meerseite ins Freie. Bis zum Wasser würden es höchstens fünf Meter sein, und die kurze Strecke durch das Wasser zum Containerhafen war für seinen durchtrainierten jungen Körper eine Bagatelle. In einem leeren Container hatte er eine Tüte mit trockenen Sachen deponiert. Danach war es nur ein kurzer Sprint bis zur alten Seefahrtsschule, von wo er die Straßenbahn nach Ljabru nehmen würde.


  Er befand sich noch im Keller, als er die Sirenen hörte. Sie wurden zunehmend lauter. Verdammt effektiv, diese Norweger! War das die Feuerwehr oder die Polizei? Er hoffte auf Erstere, aber diese Hoffnung wurde im Keim erstickt, als er die Tür öffnete. Das Blaulicht- und Sireneninferno machte eine unbemerkte Flucht unmöglich.


  Er hatte auch dieses Szenario im Geiste zigmal durchgespielt und wusste, was zu tun war. Die sofortige Präsenz der Polizei setzte Plan B in Kraft.


  Er drehte um und lief den gleichen Weg wieder zurück in den Zuschauerraum, mischte sich unbemerkt unter die aufgebrachte, panische Menschenmenge. Wie alle anderen schrie und fuchtelte er mit den Armen, riss die Augen auf und legte das Gesicht in ängstliche Falten. Er holte gerade tief Luft, um zu einem weiteren Schrei anzusetzen, als er umgestoßen wurde. Instinktiv rollte er sich zusammen und riss die Arme schützend über den Kopf. Er bekam einen Tritt in die Nieren, der ihm fast den Atem nahm. Der Menschenstrom hinderte ihn am Aufstehen. So blieb ihm keine andere Wahl, als still liegen zu bleiben und zu hoffen, dass die unbarmherzige Menge ihn nicht tottrampelte. Er zählte die Sekunden und spannte jeden Muskel im Körper an, um seine inneren Organe vor weiteren Tritten und Schlägen zu schützen.


  Als es endlich ruhiger wurde, fehlte ihm die Kraft, sich zu erheben. Da packte ihn eine kräftige Hand am Arm. Er schaute nach oben und dachte: Jetzt haben sie mich. Ich bin entlarvt.


  Im Blick des jungen Polizisten lag aber nichts anderes als Besorgnis und Fürsorge. »Alles in Ordnung?« Starke Arme zogen ihn auf die Beine.


  Er konnte sein Glück kaum fassen. Ein überzeugenderer Rückzug von seinem Auftrag war kaum denkbar. Er musste seine Rolle als Opfer nur noch ein paar Minuten durchhalten, dann hatte er es geschafft.


  Draußen herrschte eine Stimmung wie bei einer Oscar-Verleihung: Fernsehkameras, Reporter, Schaulustige hinter Absperrungen, Scheinwerfer und Blaulicht, Polizeiwachen und Feuerwehrmänner. Er vermied es, in eine der Fernsehkameras zu blicken.


  »Sie sollten sich von einem Arzt untersuchen lassen«, sagte der Polizist und führte ihn sicher an allen Hindernissen vorbei zu den Krankenwagen. Die Schlange der Verletzten war lang. »Kommen Sie allein zurecht?«, fragte er nach. »Ich muss wieder hinein. Vielleicht brauchen noch andere meine Hilfe.«


  Er nickte matt und tat so, als hätte er alles verstanden. Sobald der Polizist nicht mehr zu sehen war, scherte er aus der Schlange aus, mischte sich unter die Schaulustigen und bewegte sich rückwärts durch das Gewimmel. Er folgte einer kleinen Gruppe, die offensichtlich genug gesehen hatte und sich auf den Rückweg über die Brücke in die nächtlichen Spätsommergassen machte.


  Es war ein langer Fußmarsch zu der Wohnung im Dalsveien, die er gemietet hatte, aber so wie die Dinge sich entwickelt hatten, war dieser Plan der sicherste. Die Vorstellung, er könnte an einer der zentrumsnahen Haltestellen von einer Überwachungskamera aufgenommen werden, war nicht sehr verlockend.


  Er fror, obgleich der Abend warm und sternenklar war. E lucevan le stelle. Er hatte es geschafft! Euphorie überkam ihn. Medina war tot. Der Drecksack hatte bekommen, was er verdiente. Das einzig Ärgerliche war, dass Medina auf dem Höhepunkt seiner Karriere sterben durfte, wodurch dieser pathetische, verfickte Hurenbock womöglich zur Legende wurde.


  Aber die vielen unschuldigen Menschen, die in diesem Flammeninferno ums Leben gekommen waren? Zu Puccinis Musik. Grauenvoll! Doch das war schließlich nicht seine Schuld! Er hatte das Ganze bis ins kleinste Detail geplant, die Vorbereitungen hatten Monate gedauert. Alle Eventualitäten hatte er in Betracht gezogen und den Mord an Medina mit chirurgischer Präzision ausgetüftelt. Aber ein Plan läuft nie nach Plan. Die Beleuchtung hatte er nur ausgeschaltet, um ungesehen aus der Oper zu entwischen. Wer konnte ahnen, dass das Schicksal ihm einen solch makabren Streich spielen würde. Wie viele Tote es wohl gab?


  Sicher würden die ganze Nacht Sondersendungen laufen, die ihm diese Frage beantworten konnten.


  Er ging schneller. Der Wind kroch durch den dünnen Stoff seiner eleganten Smokinghose aus Loro-Piana-Wolle. Er zog die Jacke fester um sich. Man konnte ihn für einen gut aussehenden jungen Mann aus den noblen Wohnvierteln im Westen halten, der von einem Fest zurückkam, und nicht für jemanden, der gerade ein Riesenchaos und eine Tragödie in Norwegens neuem Kultursalon verursacht hatte.


  Das GPS seines Handys zeigte ihm, dass er noch einen weiten Weg vor sich hatte. Links von ihm lag der Westfriedhof. Durch die tief hängenden Tannenzweige sah er vereinzelte Grablichter zwischen den Grabsteinen leuchten. Sein Atem ging schwerer. Hier wird in den nächsten Tagen bestimmt einiges los sein, dachte er in einem Anflug von schwarzem Humor.


  An der Ampelkreuzung vor der Einfahrt zum Krematorium West half er einer älteren Dame über den Sørkedalsveien und verschaffte sich so einen Augenblick Linderung. Vermutlich bedankte sie sich überschwänglich bei ihm, doch er hastete bereits weiter. Ohnehin verstand er nicht, was sie sagte, aber ihr Blick gab ihm zu verstehen, dass sie ihn für einen Engel hielt.


  Blaues Licht fiel aus den Fenstern der Häuser, an denen er vorbeikam. Die Tragödie aus dem Opernhaus wurde von allen Sendern live übertragen. Ein Schmerz wuchs in seiner Brust, und er sehnte sich danach, eine Tür hinter sich zuzumachen und einen Schutzschild zwischen sich und die Welt zu schieben. Distanz linderte. Täglich starben Tausende von Menschen durch tragische Unfälle, aber meist waren all diese Tragödien so weit entfernt, dass die Zuschauer ihren Zahnschmerzen, Steuerschulden und Parksünden mehr Gewicht einräumten. Erreichten einen die Schmerzensschreie nicht direkt, war das alles nicht mehr als ein stummes, vom Schicksal choreographiertes Ballett.


  Dalsveien 75, er war da. Die Tür fiel gerade hinter ihm ins Schloss, als sein Handy klingelte.


  »Bist du in der Wohnung?«


  »Soeben reingekommen.«


  »Du solltest dir die Nachrichten anschauen.«


  »Okay.«


  Das Gespräch war beendet. Rudi Maier fuhr seinen Laptop hoch und loggte sich ins Netz ein.


  


  


  Victor Kamarov


  Als die Kugel James Medinas Hals traf, spürte er keinen Schmerz. Eher fühlte es sich an, als hätte ihm jemand die Luft und den Ton abgedreht und seinen Körper in Watte gepackt. Er hörte nichts, aber jede Sekunde, die verging, erschien ihm wie von einer Lupe vergrößert. Die Sekunden entfalteten sich zu weitläufigen Landschaften, sonnenreif und angefüllt mit gelebtem Leben. Als er fiel, schoben sich Bruchstücke seiner Vergangenheit in das Blickfeld der Lupe.


  

  Er war wieder in Wien. 1987.Europa strotzte vor Optimismus. Die Welt hatte ein neues Mantra: Glasnost. Etwas Gutes lag in der Luft, und eine junge, hoffnungsfrohe Welt feierte den Frühling. Bei strahlendem Sonnenschein war er vorbei am Café Landtmann zu seiner Wohnung in der Bennogasse gelaufen. Er war ein junger Sänger ohne Engagement und ohne nennenswertes Selbstvertrauen, leicht untersetzt, wie die meisten Tenöre, und mit einer etwas linkischen Ausstrahlung. Er wusste weder, wie man sich im eleganten Wien verhielt, noch welche Wirkung seine Stimme auf seine Mitmenschen hatte. Sein Gesangslehrer hatte ihn, den einfachen Jungen aus El Paso in Texas in die Musikmetropole geschickt, damit er dort eine Karriere als Opernsänger mache.


  Einem bloßen Impuls folgend, machte James kehrt und ging zurück zum Café Landtmann. Draußen vor dem Café standen Tische und luden dazu ein, sich eine Tasse Kaffee zu genehmigen und Zeitung zu lesen. Bei dem herrlichen Sonnenschein waren natürlich alle Plätze besetzt, aber von einem Tisch in der Mitte winkte ihm jemand zu und signalisierte ihm, dass er sich zu ihm setzen könne. Es war ein junger Mann. Sein Kopf war kahl geschoren, er hatte kräftige, dunkle Augenbrauen und einen muskulösen Nacken. Sein Lächeln entblößte sein Zahnfleisch und seine großen, weißen Zähne, aber es strahlte auch eine unbändige Lebensfreude aus. Besonders auffällig aber waren seine Augen. Sie brannten vor Begierde. Ein Raubtier, dachte Medina.


  »Du kannst dich zu mir setzen«, sagte das Raubtier in gebrochenem Deutsch.


  Medina setzte sich.


  »Victor«, sagte der Mann. »Victor Kamarov. Das bedeutet ›Sieg der Siege‹.«


  »Tut es das?«, fragte Medina.


  »Nein«, antwortete Kamarov. »Aber das sollte es. Und wie heißt du?«


  »James Medina, was wohl so viel bedeutet wie gescheiterter Tenor«, sagte Medina.


  »Mach dich nicht selbst schlecht. Überlass das lieber den anderen«, entgegnete Kamarov und rief: »Herr Ober! Ein Glas Kir Royal für den Herrn Tenor. Nächstes Jahr gibt er sein Debüt an der Wiener Staatsoper!«


  »Gratuliere«, sagte der Kellner, schlug die Hacken zusammen und verschwand, um die Bestellung auszuführen.


  Kamarov strömte einen strengen Geruch aus, und James Medina, der extrem geruchsempfindlich war, kämpfte gegen seine aufsteigende Übelkeit an, so gut es ging. Doch das Unbehagen war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


  »Ich weiß«, sagte Kamarov. »Ich stinke. Ich habe mich nicht mehr gewaschen, seit ich vor zwei Tagen in den Westen gekommen bin. Ich stinke nach schäbiger Einzimmerwohnung in einer Moskauer Vorstadt, nach russischer Kohlsuppe, hemmungslosem Besäufnis und einem Vater, dessen ganzer Stolz sein Parteibuch war. Ich habe jetzt schon zwei Nächte unter der Johann-Strauss-Statue geschlafen. Ein kaltes Vergnügen. Heute sollte ich unbedingt ein Dach über dem Kopf finden.«


  Er stand auf, kletterte auf seinen Stuhl und klatschte in die Hände.


  »All ihr Mittelmäßigen! Mein Name ist Victor Kamarov! Victor Kamarov, merkt euch diesen Namen! Denn ihr alle werdet eines Tages erleben, was es mit diesem Namen auf sich hat.«


  Er holte eine Art Xylophon und zwei Schlägel hervor, verbeugte sich mit gespieltem Ernst in alle Richtungen und legte los. Hämmerte sich durch Rachmaninovs drittes Klavierkonzert, ein Werk, das jedem Pianisten den Angstschweiß auf die Stirn trieb. Mit zwei Schlägeln und einer begrenzten Anzahl an Tönen zauberte er Licht und Schatten hervor, einen Regenbogen russischer Wehmut, und dann wieder Läufe, die sich anhörten wie Maschinengewehrsalven.


  Die Leute an den anderen Tischen begannen zu lauschen. Der Mann dort, der seinem unscheinbaren Instrument solch wunderbare Töne zu entlocken wusste, war kein gewöhnlicher Straßenmusiker, sondern ein virtuoser Künstler.


  Kamarovs Stirn und sein wohlgeformter Schädel begannen feucht zu glänzen, dann folgte ein Wolkenbruch aus Schweißperlen, und binnen Sekunden war sein billiges Nylonhemd komplett durchgeschwitzt. Es klebte an seiner Haut, sodass man seine Muskeln zittern sah. Er spielte nicht, nein, er attackierte das Xylophon mit unfassbarer Lebenskraft. Als der letzte Lauf gespielt war, hatten die Gäste des Café Landtmann das Gefühl, einen Ritt auf Leben und Tod miterlebt zu haben.


  Kamarov verbeugte sich und streckte die Arme in Siegerpose in die Höhe. Dann sprang er vom Stuhl auf, schnappte einem älteren Herrn den Tirolerhut vom Kopf und hielt ihn, geschmeidig zwischen den Tischen hindurchlaufend, den Gästen hin. Sie legten dem verschwitzten Virtuosen bereitwillig Scheine in den Hut, woraufhin dieser den Kopf in den Nacken warf, sein Zahnfleisch zeigte und ihnen ein lautstarkes »Vielen Dank!« entgegenschleuderte. Dann nahm er das Geld mit der linken Hand heraus, gab dem älteren Herrn den Hut zurück und begann seine Einnahmen zu zählen. 1 120Schilling.


  »Was für eine erfolgreiche Geschäftstaktik«, sagte Kamarov. »Lass uns das Geld nehmen und abhauen.« Er lachte herzlich, als habe er einen Witz gemacht.


  »Und der Kir Royal?«, fragte Medina.


  »Vergiss ihn, wir kaufen uns unterwegs eine Flasche Champagner«, sagte Kamarov. »Von jetzt ab betrinken wir uns nur noch mit edlen Tropfen.« Er hob seine Stimme: »Lass uns die Welt erobern!«, brüllte er. »Aber vorher müssen wir noch in die Koppstraße und uns eine Wohnung ansehen.«


  


  


  Ein Paar Lackstiefel


  Sie gingen zügig die Josephstädterstraße hoch und bogen links in den Lerchenfelder Gürtel ein, der einen Teil des äußeren Wiener Rings ausmachte und mit seinen Sexshops und Bordellen auch als »Gürtel der Sünde« bezeichnet wurde. Die Mädchen in ihren hohen Lackstiefeln und bunten Bodys standen wie aufgereiht da und priesen ihre wohlgeformten Körper, ihre Vorzüge aggressiv feil.


  Die Wohnung, die Victor Kamarov mieten wollte, lag an der Ecke Koppstraße. Neben der Eingangstür begegneten sie einem weiteren Paar Lackstiefel, in dem zarte Mädchenbeine steckten.


  »Mit eigenem Bodyguard«, witzelte Kamarov.


  »Wie wär’s mit uns Dreien?«, fragte das Mädchen.


  »Das kannst du dir gar nicht leisten«, gab Kamarov grinsend zurück und drückte auf die Klingel.


  Medina zwang sich mit aller Macht dazu, das Mädchen nicht anzustarren. Sie sah überraschend gesund aus. Bestimmt war sie noch neu.


  Der Mann, der ihnen öffnete, machte den Eindruck, als koste er das Leben in vollen Zügen aus. Jede Pore seines aufgedunsenen Gesichts sang ein Lied über den Preis des Lasters. Auf dem Kopf trug er ein Toupet, das an den Rändern verfärbt war. Der Übergang zu seinen eigenen, spärlich wachsenden Haaren weckte unwillkürlich Assoziationen an weit fortgeschrittenes Waldsterben. Trotzdem machte er einen gewandten und selbstsicheren Eindruck. Der seidene Hausmantel, den er über einer grauen Hose und einem weißen Hemd trug, gab ihm etwas Vornehmes. Das schwarze Schaf einer ansonsten feinen Familie, mutmaßte Medina, das sich auf Charme und Eleganz verstand, wenn die Umstände es erforderten.


  »Richter«, sagte der Mann und streckte ihnen die Hand entgegen.


  Medina schauerte bei dem Gedanken, ihm die Hand geben zu müssen, während Kamarov diese herzlich schüttelte.


  

  Die Wohnung war ein vierzehn Quadratmeter großes Loch. Das Bett war in die Wand eingelassen und musste zum Schlafen heraus- und nach unten geklappt werden. Waschmaschine und Herd befanden sich eingezwängt in einen Wandschrank, und als Garderobenschrank diente eine Vorrichtung, die man aus dem Boden zog. Hier gab es definitiv keinen Platz für Unordnung. Die Wohnung hatte alles, was man brauchte, man musste sie nur nach gewünschter Funktion umbauen. Die Toilette befand sich draußen auf halber Treppe. Fenster gab es keine, nur ein kleines Guckloch zum Hinterhof, das sich hoch oben an der Schmalseite des Raumes befand.


  »Perfekt«, sagte Kamarov, drückte dem Vermieter fünfhundert Schilling in die Hand und schob ihn freundlich, aber bestimmt durch die Tür nach draußen. Dann zog er eine gepolsterte Klappe mit einem üppigem Bezug herunter, die vermutlich als Sofa gedacht war.


  Medina musste unwillkürlich an die Zelle eines Klosters denken.


  Kamarov öffnete die Champagnerflasche, die sie sich unterwegs gekauft hatten, nahm zwei billige Gläser aus dem Küchenschrank und goss sie randvoll.


  »Bald trinken wir aus feinsten Kristallgläsern.« Victor lächelte ein Wolfslächeln. »Ich muss schlafen«, sagte er plötzlich. »Ich nehme morgen an einem Klavierwettbewerb teil. Kommst du und hörst zu? Das Ganze findet im Musikverein statt. Ich werde Chopins h-moll-Sonate spielen. Die ist teuflisch schwierig.«


  Medina nickte ergeben. Victor Kamarov stürmte wie ein wild gewordenes Pferd voran und trampelte jeglichen Widerstand nieder, abgesehen davon war der Sänger James Medina nicht gerade ausgebucht. Der morgige Tag war frei, er hatte weder eine Verabredung noch ein Engagement. Da konnte er auch diesem russischen Energiebündel zuhören. Er war müde und wünschte, dass wenigstens ein bisschen von dem draufgängerischen Mut dieses Mannes auf ihn abfärben möge.


  Kamarov schlief bereits.


  James Medina schlich aus der Wohnung und zog die Tür hinter sich zu. Draußen auf der Straße ertappte er sich dabei, dass er nach einem bestimmten Paar Lackstiefel Ausschau hielt. Aber sie waren nicht da. Vermutlich waren sie engagiert worden.


  


  


  David gegen Goliath


  »Vater, ich habe gesündigt.«


  »Deine Sünden sind dir vergeben.«


  Nur diese wenigen Worte wurden gesagt. Wie abgesprochen. Rudi Maier beendete das Gespräch. Es tat gut, Vater Joachims Vergebung zu bekommen.


  

  »James Medina lebt!« – »Medina atmet noch!« Im Internet fanden sich bereits einige Artikel über die Tragödie in der Oper. Einer dieser Beiträge wusste zu berichten, dass Medina in die Notaufnahme des Ullevål Universitätskrankenhauses gebracht worden war. Sein Zustand sei kritisch, aber stabil. Victor Kamarov, Medinas Manager, drückte in einem verlinkten Artikel seine Empörung aus und schwor den Verantwortlichen Rache. Einige Verfasser stützten die These, dass es sich um einen Terroranschlag handelte, und spekulierten bereits darüber, welche Terrorgruppe dahinterstehen könnte. Bis jetzt hatte sich aber noch niemand zu der Tat bekannt.


  Sie haben recht, dachte er, es ist ein Terroranschlag. Rudi Maier betrieb tatsächlich Kriegsführung, nur nicht so, wie sie glaubten, die Kräfte waren eher ungleich verteilt. Er hatte sich viele Gedanken darüber gemacht, wie er den größtmöglichen Effekt mit dem geringstmöglichen Einsatz erreichen konnte. Wie konnte er einen Kampf David gegen Goliath gewinnen, und wie musste seine Steinschleuder beschaffen sein? Dass man jetzt glaubte, Terroristen stünden hinter dem Anschlag, verschaffte ihm ein bisschen Luft. Vermutlich würde man diese These nach einiger Zeit wieder fallen lassen. Die Leute waren ungeheuer schnell dabei, Terroristen als Drahtzieher gewalttätiger Aktionen zu verurteilen.


  Medina war noch am Leben. Er musste etwas tun. Rudi Maier war ein hervorragender Scharfschütze und hatte deshalb nicht mit dieser Wendung der Dinge gerechnet. Aber im Krieg muss man improvisieren.


  Er legte sich auf das dunkle Parkett, um seine Gedanken zu sortieren. Die Kühle des Bodens besänftigte das wilde Klopfen seines Herzens etwas. Er besaß jede Menge geklaute Identitäten, das war nicht das Problem. Er hatte diverse Briefkästen ausgeräumt, Passdaten gestohlen, IP-Adressen, Pin-Codes und Kreditkarten, bevor er zur Tat geschritten war. Im Augenblick operierte er unter dem Namen David Goldberg. Sobald er wieder in Wien war, würde David Goldberg ganz einfach verschwinden.


  Sein Handy klingelte. Die Nummer war ihm bekannt. Er brauchte Nummern nicht zu speichern, er hatte ein fotografisches Gedächtnis.


  »Hier ist Celeste.«


  Celeste war Katja Hennings Künstlername, und Rudi war es gewesen, der Katja engagiert hatte, damit sie James Medina bediente.


  »Hast du das mitgekriegt?« Katjas Schuldeutsch hatte einen deutlich hörbaren norwegischen Akzent.


  Rudi wollte nicht, dass Katja ihn anrief, und er wollte vermeiden, lange mit ihr zu telefonieren. »Ja.«


  »Ich war da … Es war so grauenvoll …«


  »Kannst du nicht ein Taxi nehmen und in den Dalsveien 75 kommen, jetzt gleich?«


  »Bist du in Oslo?«


  »Ja. Komm möglichst sofort.«


  Ein Plan läuft nie nach Plan. Rudi war mit dieser Weisheit groß geworden. Aber auf diese Entwicklung war er nicht vorbereitet. Es war vereinbart gewesen, dass Katja Henning die Oper gleich nach Erledigung ihres Auftrags wieder verlassen sollte. Ihr Zugticket, das Hotel und ihr Honorar waren bar beglichen worden. Es gab nichts, das sie mit ihm in Verbindung brachte, sah man einmal von diesem idiotischen Gespräch ab. Jetzt musste er ihr eine glaubwürdige Geschichte auftischen. Nachts um 1.30Uhr.


  Theoretisch könnte er nach dem Vorfall mit einem Privatjet von Kopenhagen gekommen sein. Zum Glück hatte er schon alles gepackt, um jederzeit aufbrechen zu können, sodass es für sie durchaus so aussah, als wäre er gerade erst angekommen. Rudi hoffte inständig darauf, dass ihm eine glaubhafte Erklärung für sein Hiersein einfiel, glaubhaft für sie und für ihn.


  


  


  Michael Steen


  Auf einer Insel in den schwedischen Schären brannte noch Licht hinter einem Fenster. Der alte Mann, bei dem das Licht brannte, war diesen Abend wie angewurzelt vor dem Bildschirm gesessen und stand erst jetzt auf, um seine immer steifer gewordenen Glieder zu strecken. Er massierte seine Arme und Beine, um den Blutkreislauf in Gang zu setzen. Als er den Fernseher ausschaltete, war die Stille wohltuend intensiv.


  Er ging über den abgelaugten Holzboden des Wohnzimmers, die Schritte im Takt mit dem Ticken der alten Standuhr, und warf einen Blick ins Zimmer nebenan, in dem seine Tochter schlief. Ob sie träumte? Er wusste es nicht, glaubte aber den Anflug eines Lächelns auf ihren Lippen zu erkennen. Die Gerechtigkeit braucht Zeit, dachte er. Zu guter Letzt wird alles gut. Er betrat das Zimmer, küsste seine Tochter auf die Stirn, schloss vorsichtig die Tür und ging zurück durch das Wohnzimmer und auf die Terrasse.


  Der Sternenhimmel war wundervoll, der Augustmond schimmerte silbern, und das Meer war glatt wie ein Spiegel. So war es auch in jener Spätsommernacht gewesen, als seine Frau ihn angerufen und ihm mitgeteilt hatte, dass er Vater wurde.


  Er war allein auf dem Landsitz gewesen, war noch stundenlang draußen sitzen geblieben, hatte Sternschnuppen gezählt und sich das Beste für sein noch ungeborenes Kind gewünscht.


  Seine Wünsche waren nicht in Erfüllung gegangen. Er zählte keine Sternschnuppen mehr, erinnerte sich aber an die Worte Immanuel Kants über die zwei Dinge, die das Gemüt mit immer neuer Bewunderung und Ehrfurcht erfüllen: der bestirnte Himmel über mir und das moralische Gesetz in mir.


  Victor Kamarov hatte an diesem Abend einen schweren Verlust einstecken müssen. Würde ihm das die Augen öffnen? Erkannte er nun endlich, was er getan hatte? Verdrängung war eine Kunst, die ein Mensch wie Kamarov perfekt beherrschte.


  Auch heute Abend verloschen viele Sterne. Aber der alte Mann hütete sich davor, sich irgendetwas zu wünschen. Diesmal würden seine Wünsche in Erfüllung gehen, ohne Zutun der Sternschnuppen.


  Seine Armbanduhr gab ein Signal von sich. Er warf einen Blick auf das Zifferblatt. Es war an der Zeit, Anna umzulagern, damit sie sich nicht wund lag.


  Michael Steen blickte zufrieden über das spiegelglatte Meer. Dann drehte er sich um und ging ins Haus, um sich um seine Tochter zu kümmern.


  


  


  Katja Henning


  Rudi rückte den Schlips zurecht, fuhr mit den Fingern durch die blonden Locken und ging zur Wohnungstür, um Katja Henning zu öffnen. Er hatte Kerzen angezündet und Musik aufgelegt. Josh Groban, nach seinem Geschmack Opera light, aber bei Frauen zeigte diese Musik meist Wirkung.


  »Willst du Latte, Cortado, Americano oder Cappuccino?«, fragte er und ging im Kopf rasch verschiedene Exekutionsmöglichkeiten durch.


  Katja sah überrascht und verwirrt aus. Mit dieser Frage schien sie am allerwenigsten gerechnet zu haben.


  Von der lebensfrohen jungen Frau, die er in Wien kennengelernt hatte, war momentan nicht mehr viel übrig. Rudi legte seine Hände sanft auf ihre Schultern und geleitete sie in die Küche.


  »Vielleicht … vielleicht einen Cortado?«


  Rudi nickte und drückte auf eine Taste an einer Maschine, die an das Landungsfahrzeug eines Raumschiffes erinnerte und nur aus Chrom und Knöpfen zu bestehen schien. Die ganze Küche war hochgerüstet mit neuester Technologie, ein Arrangement aus Stahl und Granit, und mit Küchengeräten ausgestattet, die aussahen wie aus der Designerwerkstatt von Ferrari.


  »Ich konnte die Wohnung ganz kurzfristig von einem Freund übernehmen. Kamarov wusste, dass ich in Kopenhagen war, und hat mich mit seinem Privatjet hierherbeordert, als er von der Tragödie erfahren hat.« Er sah sie an und dachte an die unglaubliche Infrastruktur des menschlichen Körpers, Muskeln, Nerven, chemische Prozesse, Sehnen, elektrische Impulse, und dass es all das brauchte, um einem anderen eine solche Lüge aufzutischen. What a piece of work is a man! And yet, to me, what is this quintessence of dust?


  Die Kaffeemaschine stampfte und röchelte und tönte wie ein voll besetztes Orchester. Er stellte die Tasse mit dem dampfend heißen Kaffee vor sie hin, während sie sich die Tränen von den Wangen wischte. Dann ging er zu ihr und fuhr ihr sanft mit dem Finger über das Gesicht.


  »Sollte ich nicht zur Polizei gehen?«


  Jetzt fauchte und hustete die Kaffeemaschine erneut, und Rudi stand auf, um sich seine Tasse zu holen. Er blieb mit dem Rücken zu Katja stehen, als wöge er die Antwort auf diese Frage ernsthaft und mit Bedacht ab. Dann hatte sie also noch nicht mit der Polizei gesprochen. Das war gut. Er drehte sich um und sah Katja voller Mitgefühl an: »Wer weiß alles, dass du hier bist?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Niemand. Nicht einmal meine Mutter.«


  Rudi seufzte und lauschte dem Violinsolo in Josh Grobans Version von Il Postino. Balsam für angespannte Nerven. »Sobald du dich besser fühlst, solltest du das tun.« Die Violine schraubte sich vorsichtig zu den höchsten Pianissimotönen hoch. Ebenso vorsichtig setzte Rudi seine Worte. »Aber hat das für die Ermittlungen irgendeine Bedeutung?«


  »Wie meinst du das?« Jeder Blick von ihr war ein Flehen nach einem Rettungsring.


  »Von mir werden sie nichts erfahren. Und ich glaube, auch die Oper wird nicht sonderlich redselig sein.«


  »Nicht?« Katjas Anspannung ließ ein wenig nach.


  »Glaubst du wirklich, die Leitung der norwegischen Oper räumt ein, dass in ihren Mauern Prostitution betrieben wird?«


  Jetzt kamen ihr die Tränen erst richtig, aber damit hatte Rudi gerechnet. Katja war verzweifelt, und er spann sie weiter ein in ein Netz aus Gedanken, das es ihr unmöglich machen würde, zwischen richtig und falsch zu unterscheiden.


  »Es ist nicht deine Schuld, Katja. Du hast Medina nur einige unvergesslich schöne Minuten hier auf Erden beschert. Willst du dafür an den Pranger gestellt werden? Das würde dir nur deine Zukunft verbauen! Und hilft das der Polizei wirklich weiter? Wohl kaum. Damit bringst du die Ermittler nur auf eine falsche Fährte und hinderst sie vielleicht sogar daran, den Täter zu schnappen.« Die Tränen zeichneten schwarze Linien auf ihre Wangen, und ihre Nasenflügel wurden rot. Er legte seine Hand vorsichtig auf ihre.


  »Halt mich einen Moment lang fest«, bat sie, »bis ich wieder klar denken kann.«


  Er nahm ihren Kopf zwischen seine Hände und sah ihr mitfühlend in die Augen. Ein rascher Griff um den Kopf, eine kurze, abrupte Drehung, und sie wäre von all ihren Sorgen erlöst.


  »Meine Eltern glauben, ich arbeite bei einer Event-Agentur.«


  »Ich werde nichts verraten.« Er versuchte, die Erleichterung in seiner Stimme zu verbergen. Ging er jetzt richtig vor, konnte er sie vielleicht sogar am Leben lassen.


  »Danke«, sagte Katja schlicht.


  »Fährst du mit dem Zug zurück nach Wien?«


  »Ja, morgen Nachmittag.«


  »Ich bleibe noch ein bisschen, es gibt noch einiges zu erledigen.«


  Sie saß blass und regungslos auf dem hohen Küchenhocker. Ein verängstigtes Mädchen, das gerade Hoffnung schöpfte, die Katastrophe doch noch abzuwenden: die Enthüllung in den Medien. Die Scham und Schande für die Eltern. Die zerstörten Zukunftsaussichten.


  »Was deine Website angeht …« Rudi zögerte mit Bedacht.


  »Ja?«, hauchte sie.


  »Ich kann dir helfen, sie zu entfernen und alle Spuren restlos zu beseitigen, dass niemand sie wiederherstellen kann. Wir können gemeinsam eine neue erstellen, wenn sich alles wieder beruhigt hat.«


  »Ich weiß nicht, was ich … was ich ohne dich tun sollte.«


  Rudi zuckte bescheiden mit den Schultern. »Es dauert aber eine Weile«, sagte er.


  »Ich kann … ich habe schrecklichen Hunger«, sagte sie. Langsam kam wieder Farbe in ihr Gesicht. Sie wischte sich die Tränen ab, verrieb die schwarzen Linien zu einem bläulichen Schatten auf jeder Wange.


  Er ging zum Kühlschrank und warf einen Blick hinein. »Kannst du Omelette machen? Mit Tomaten und Käse? Und Wein haben wir auch reichlich.«


  Sie nickte.


  


  


  Die Wahrheit zurechtbiegen


  Er öffnete eine Flasche Rotwein und setzte sich an den Laptop. Sie briet Tomatenscheiben in Butter an und goss Rührei darüber. Die Dunstabzugshaube aus gebürstetem Edelstahl ließ lediglich den diskreten Duft südfranzösischer Kräuter zurück. Es war nahezu idyllisch.


  

  Rudi hatte Katja im traditionsreichen Café Central getroffen, in dem im Laufe von Jahrzehnten unzählige Berühmtheiten ihre tägliche Dosis Koffein zu sich genommen hatten. Sie war ihm aufgefallen, weil sie jeden Nachmittag alleine an einem Zweiertisch saß und Zeitung las. Den hübschesten Mädchen werden nie Avancen gemacht, war ihm durch den Kopf gegangen. Nach einiger Zeit war ihm der eine oder andere ältere Herr aufgefallen, der sich ein Herz fasste und sie ansprach. Sie reagierte immer freundlich und zuvorkommend. Hin und wieder beglich einer der Herren ihre Rechnung, bevor sie untergehakt zusammen weggingen.


  »Vielleicht suche ich noch immer nach meinem Mann«, hatte sie einmal gesagt, nachdem sie sich einige Wochen kannten. Rudi hatte in diesem Moment begriffen, dass sie sich die Wahrheit zurechtbog. Denn in der Zeit, in der er sie beobachtet hatte und diverse ältere Herren hatte kommen und gehen sehen, war ihm aufgefallen, dass sie sich oft mit teuren Trophäen schmückte. Einer Patek Philippe, einer Louis Vuitton.


  »Ich wollte das gar nicht haben, aber er hat darauf bestanden«, sagte Katja dann immer. Sie bog sich die Wahrheit zurecht, denn manch einer würde das vielleicht Selbstprostitution nennen. Aber genau diese Seite von ihr machte sie zur perfekten Wahl für Rudis Pläne. Rudi war verantwortlich für jene Bedürfnisse Medinas, die in keinem Backstage-Rider auftauchten.


  »Hast du Lust, James Medina kennenzulernen?«, hatte er Katja gefragt. Und Katja Henning hatte die Herausforderung angenommen.


  Sie war eine unorthodoxe Frau. Mit zwanzig Jahren hatte sie einen fast sechzig Jahre alten Mann geheiratet. Einen Kerl mit Hängebauch und Glatze. Ihre Eltern waren außer sich gewesen, aber sie hatte hartnäckig behauptet, er sei die Liebe ihres Lebens.


  Vor seinem Tod vor einigen Jahren hatte sie ihm versprochen, eine Ausbildung zu machen. Sein Wunsch war es gewesen, dass sie so viel wie möglich von der großen, weiten Welt kennenlernte. Ihre Wahl war auf Wien gefallen und auf ein Studium der Kunstgeschichte. Der »Nebenjob« war ein willkommener Zuschuss zum kargen Studentenbudget.


  Katjas Aussehen führte einen leicht in die Irre. Sie sah so blendend aus, dass man automatisch dachte, sie müsse auch Selbstbewusstsein im Übermaß haben. Aber das traf nicht zu. Sie vereinte in sich eine merkwürdige Mischung aus Selbstbewusstsein und Unsicherheit, Naivität und Zynismus. Und sie bog sich die Wahrheit zurecht. Wo andere einen alten Sack sahen, sah sie den Prinzen. Bog man sich die Wahrheit jeden Tag ein ganz klein wenig mehr zurecht, war sie irgendwann kaum noch wiederzuerkennen. Rudi unterstützte sie darin nach Kräften, als er ihr einredete, Medinas Auftritt in Oslo stünde und fiele damit, dass sie in seiner Garderobe die Kleider fallen ließ, bevor er E lucevan le stelle sang. Naiv? Gutgläubig? Bog man die Wahrheit lange genug zurecht, akzeptierten die meisten Menschen das Unakzeptable.


  

  Rudi massierte seine Schläfen, während er darauf wartete, dass das Programm, das er heruntergeladen hatte, Katjas Website löschte, und zwar so vollständig, dass nicht einmal die IT-Experten der Polizei diese wiederherstellen konnten. Er gab eine Reihe komplizierter Befehle ein, während er bereits über das nächste Problem nachdachte. Was sollte er mit Medina machen?


  »Fertig«, sagte er lächelnd.


  »Dann kannst du zum Essen kommen«, sagte sie.


  Sie hatte den Tisch gedeckt und Rotwein nachgeschenkt. Kerzen, Servietten, hübsches Geschirr. Das einfache Omelette schmeckte köstlich. Sie sprachen über Gott und die Welt, und Katja war geistreich, humorvoll. Mit belustigtem Erstaunen registrierte Rudi seine merkwürdige Ruhe und das Gefühl von Harmonie, obwohl er gerade eine unbekannte Anzahl Menschen umgebracht hatte. Grauenvoll, dachte er. Die Welt ist wirklich grotesk.


  »Zum Wohl«, sagte sie.


  »Zum Wohl, auf uns«, antwortete er.


  


  


  Cathrine Price


  Tom Hartmann versuchte, den Blick scharfzustellen. Es war, als wäre seine Netzhaut von einer Schicht Schleim überzogen, die hin und her rutschte und beständig einen Teil seines Sichtfeldes verdeckte, wie viel er auch blinzelte. Er lag in weißer Bettwäsche, auf einem weichen Kissen. Es roch nach Kernseife und Krankenhaus. Links neben seinem Bett saß eine junge Frau.


  »Ich wollte mich bei Ihnen bedanken, dass Sie mir das Leben gerettet haben.«


  Trotz seiner Probleme, den Blick scharfzustellen, erkannte Tom die Frau vom Vorabend sofort wieder, die nach der Pause Stein Jørgensens Platz eingenommen hatte. Dann hatte sie also überlebt. Tom spürte so etwas wie Freude in sich aufkeimen. »Nichts zu danken. Das hätte auch richtig schiefgehen können.« Tom räusperte sich. Seine Stimme war kratzig wie Sandpapier. Sie war hübsch. Er sah in ihre veilchenblauen Augen und stutzte. Waren sie gestern Abend nicht grün gewesen? Die Beleuchtung im Zuschauerraum musste ihm einen Streich gespielt haben. Salzwassergebleichtes Haar, Jeans und ein schlichtes Baumwolltop. Sonnengebräunte Füße in hochhackigen Sandalen.


  »Hätten Sie nicht meine Hand genommen …«


  Tom wusste nicht, was er sagen sollte. Sie war zu schön, und er war nicht cool genug, um ihr ein Kompliment zu machen. Stattdessen flachste er. »Dann hätten Sie nicht riskiert, vom eisernen Vorhang in zwei Teile geschnitten zu werden. Wie haben Sie mich …?«


  »Ihre Visitenkarten waren Ihnen aus der Tasche gefallen und lagen neben Ihnen. Sie waren bewusstlos, als die Sanitäter Sie abgeholt haben.«


  Er sah sie an. Sie musste einiges an Zeit und Mühe investiert haben, um ihn aufzuspüren. Er konnte nicht umhin, sich geschmeichelt zu fühlen. »Gehen wir irgendwann mal zusammen einen Kaffee trinken?«


  Sie lächelte bedauernd und schüttelte den Kopf. »Ich fahre in ein paar Stunden ins Ausland.«


  Tom ließ den Kopf zurück ins Kissen sinken. Typisch. Nicht einmal als Lebensretter hatte er Glück bei den Frauen. »Haben Sie eine Handynummer?«


  »Ich habe ja Ihre Karte. Ich heiße …«


  »Tom, ich hab mir ja solche Sorgen um dich gemacht!« Cathrine Price kam ins Zimmer gestürmt, blieb abrupt stehen, als sie die unbekannte Frau an Toms Bett sah, und maß sie von Kopf bis Fuß mit dem Blick. Die Frau schien unangenehm berührt und verließ wortlos den Raum.


  Tom war enttäuscht und bedachte Cathrine mit einem vorwurfsvollen Blick. Seine Exfrau hatte ein untrügliches Gespür dafür, im falschen Moment aufzutauchen. Man hätte meinen können, sie hätte hellseherische Fähigkeiten oder einen siebten Sinn.


  Kriminalkommissarin Price wusste nicht, welche Rolle sie spielen sollte. Die eiskalte Ermittlerin oder die aufgeregte geschiedene Frau, die sich Sorgen um den Vater ihrer Tochter machte. »Wer war das?«


  »Keine Ahnung«, sagte Tom, wohl wissend, dass er sie mit dieser Antwort ärgerte. Was er genoss.


  »Du stehst unter Schock«, sagte sie.


  »Wundert dich das?«, sagte er. Ihm fiel nichts Besseres ein.


  »Das Wichtigste ist, dass du lebst.«


  »Für wen?«, fragte er.


  »Das war jetzt wirklich unnötig«, sagte sie. »Cecilie hat Todesängste ausgestanden und die ganze Nacht geweint.«


  »Und du?« Ihm war wohl bewusst, dass das schlechter Stil war – aber extrem befriedigend. Cathrine blieb stumm, und Tom legte nach. »Warum ist sie nicht hier?«


  »Matthias hat sie zur Generalprobe gefahren. Sie weiß, dass es dir den Umständen entsprechend gut geht. Ihre Ballettschule hat heute auf dem Sankthanshaugen eine Vorführung.«


  Matthias! Sie wusste genau, wie sie es ihm heimzahlen konnte. Darum hatte er es auch irgendwann aufgegeben, sich mit ihr zu streiten, und sie, als sie Schluss gemacht hatte, einfach wortlos gehen lassen. »Da ist es natürlich überflüssig, seinen um ein Haar umgekommenen Vater zu besuchen. Und du? Was verschafft mir die Ehre deines Besuchs? Business oder Pleasure?«, fragte er.


  »Ich bin froh, dich zu sehen«, sagte sie, und er verkniff sich einen Kommentar.


  »Wisst ihr schon irgendwas?«


  »Wahrscheinlich ein Terroranschlag, aber bisher hat sich noch niemand dazu bekannt.«


  »Warum sollten Terroristen ein Interesse daran haben, James Medina zu töten?«


  


  


  Vermutungen


  Cathrine zögerte einen Augenblick, als brächte sie ihr Anliegen nur ungern vor. »Ich hatte gehofft, du könntest mir ein wenig Input geben.«


  »Also doch Business!«, erwiderte er enttäuscht. Seine Exfrau war abgebrüht, das wusste er. Sonst hätte sie in einer Männerbastion wie dem Morddezernat kaum Karriere machen können. Cathrine war dünn, nicht schlank. Asketisch dünn. Man hätte sie für eine Balletttänzerin halten können, die sich ausschließlich von Tee und Zitronen ernährte. Dabei wäre sie mit etwas mehr Kurven richtig schön gewesen. Braune Augen, rotbraunes Haar, fest zurückgebunden in einem Pferdeschwanz. Sie war Gustav Mahlers Frau Alma nicht unähnlich. Aber Cathrine Price besaß nicht Alma Mahlers einladendes Wesen. Und Alma hätte niemals einen schwarzen Trenchcoat getragen. Auch die Art und Weise, in der Cathrine ihre Beziehung beendet hatte, war abgebrüht gewesen. Hart, aber fair. Fern jeglicher Form des Opern-Abschieds, der so lange dauern kann, dass die Geschäftsleute in der ersten Reihe längst eingeschlafen sind. Nein, Cathrine hatte ihr Anliegen beinahe wie eine technische Analyse vorgetragen und war vor dem Hintergrund der Prognosen zu einer Entscheidung gekommen. Tom seufzte innerlich und sagte laut: »Ich glaube nicht an einen Terroranschlag. Es gibt Tausende von Menschen, die ein Motiv hätten, Medina zu töten.«


  »Tausende?«


  »Denk doch nur an all die Frauengeschichten. Sein Manager, Victor Kamarov, hat im Scherz mehrfach prophezeit, dass Medina eines Tages von einem eifersüchtigen Ehemann erschossen wird. Höchst plausibel, wenn du mich fragst.«


  Cathrine Price machte sich Notizen auf einem Block.


  Verheiratet mit dem Job, dachte Tom Hartmann. Er hatte lange nach den Gefühlen hinter Cathrines übermenschlicher Effektivität gesucht. »Und dann wären da noch all die anderen Tenöre, die jetzt natürlich im Stillen jubeln, dass ihr größter Konkurrent tot ist.«


  »Er ist nicht tot«, sagte Cathrine. »Es grenzt an ein Wunder, aber er lebt noch, auch wenn sein Zustand kritisch ist. Doch er wird voraussichtlich nie wieder singen können.«


  »Dann hat der Täter ja erreicht, was er wollte, vorausgesetzt, es war ein neidischer Sänger.«


  Cathrine machte sich neuerlich Notizen.


  »Und dann wären da noch diejenigen, die er auf seinem Weg an die Spitze niedergetrampelt hat. All die Inspizienten, Bühnentechniker, Ankleiderinnen und Maskenbildnerinnen, die er im Laufe seiner Karriere verschlissen hat. Dirigenten, die er auf offener Bühne gedemütigt und zurechtgewiesen hat. Und natürlich die, denen er Geld schuldete. Es ist kaum zu glauben, aber Medina war hoch verschuldet, trotz seiner gigantisch hohen Honorare. Bei Banken und Privatpersonen. Seit Jahren wird er mit Klagen bombardiert, schert sich aber einen Teufel darum. Er hat sich immer damit rausgeredet, sich nicht auf Zahlen und wirtschaftliche Transaktionen zu verstehen. Allein seine Steuerschulden belaufen sich auf acht Millionen.«


  »Dollar oder Rubel?«


  Tom schmunzelte in sich hinein. Cathrine war hin und wieder mit einem staubtrockenen Humor gesegnet. Hin und wieder. Aber es war eine andere Qualität gewesen, die bei ihrer ersten Begegnung für Gesprächsstoff zwischen ihnen gesorgt hatte. Cathrine hatte das absolute Gehör. Sie hatten sich bei einem Fest von gemeinsamen Freunden kennengelernt, und als Cathrine mitbekommen hatte, dass er Opernkritiker war, hatte sie ihm von ihrem Gehör erzählt. Er hatte sich ans Klavier gesetzt und sie getestet. Verblüfft hatte er feststellen müssen, dass die frisch ausgebildete Polizistin die falsche Berufslaufbahn gewählt hatte. Mit dieser Gottesgabe hätte sie Musikerin werden sollen. Toms Gehör war nicht annähernd so gut. An diesem Abend waren sie ein Paar geworden und verbrachten von nun an so viel Zeit zusammen, dass sie von ihren Freunden bald als »die Unzertrennlichen« bezeichnet wurden. Cathrines Notizeifer brachte Tom zurück zu Medina. »Und was, wenn es kein Täter, sondern eine Täterin ist?«


  »Aha?« Cathrine schien noch nicht in diese Richtung gedacht zu haben.


  »Medina schien den Ehrgeiz zu haben, den Rekord aus Leporellos Registerarie noch zu übertreffen.«


  Cathrine sah ihn fragend an.


  Tom ärgerte sich über ihre Unwissenheit. »Darin werden Don Giovannis Eroberungen besungen: in Italien sechshundertvierzig, in Deutschland zweihunderteinunddreißig, einhundert in Frankreich, in der Türkei bloß einundneunzig. Aber in Spanien tausendunddrei! Medina legte Putzfrauen und Diven flach, Bardamen und Prinzessinnen. Wenn er länger an einem Opernhaus war, schloss er Wetten mit dem Bariton des Stückes ab, wer von ihnen sich schneller durch den weiblichen Teil des Balletts geschlafen hatte. In der Regel gewann Medina.«


  »Ich dachte, er wäre ein großer Künstler.«


  »Das macht ihn nicht automatisch zu einem guten Menschen. Einen Opernstar näher kennenzulernen kann sehr desillusionierend sein. Viele glauben, in einem Opernhaus gäbe es nur reinen Geist und hehre Kunst. Das ist sicher wahr, aber zugleich gibt es keinen Ort auf der Welt, an dem mehr Intrigen gesponnen, mehr hinterhältige Dolchstöße ausgeführt werden und mehr Missgunst herrscht. Da geht es zu wie im Florenz der Renaissance, wo jeder ein potenzieller Giftmörder sein konnte. Sänger leben in und von Emotionen. Ihr Beruf ist es, diese Emotionen auf die Zuhörer zu projizieren und zu verstärken. Drama ist ihre Profession, aber auch ihr Lebenselixier. Das Problem ist nur, dass sie nicht immer wissen, wo der Aus-Knopf ist. Und dann kann es passieren, dass die Gefühle im Alltag zu groß werden.«


  Cathrine sah ihn prüfend an und kam dann zur Sache: »Wo soll ich anfangen? Was ist das Nächstliegende?«


  »Ist es nicht deine Aufgabe, das herauszufinden?« Allmählich wurde Tom ungeduldig. Sie wollte Informationen von ihm. Plötzlich war er wichtig für sie, aber nicht auf die Weise, die er sich wünschte. Sie nutzte ihn nur aus, um beruflich zu brillieren, den Fall zu lösen und sich noch eine Feder an den Ermittlerhut zu stecken.


  »Fünfzehn Menschen sind tot, mehr als hundert verletzt. Und das neue Opernhaus muss für Millionen renoviert werden.«


  »Und darum bin ich plötzlich interessant für dich.«


  »Niemand kennt sich besser in diesem Milieu aus als du, Tom.«


  »Das ist teuer erworbenes Wissen. Verlass Matthias, dann könnte ich mir überlegen, dich daran teilhaben zu lassen.« Tom war sich der Gemeinheit dieses Vorschlags bewusst, konnte sich die Spitze aber nicht verkneifen. Sie würde ihn dafür hassen, aber irgendwie war das auch ein befriedigendes Gefühl. Alles war besser als Gleichgültigkeit. »Ich sollte James Medina interviewen, das wäre das einzige Interview gewesen, das er seit Jahren gegeben hätte, und dann sagt er im letzten Moment ab. Und jetzt ist er so gut wie tot. Ich bin geneigt zu sagen: geschieht ihm recht. Bist du dir im Klaren darüber, was das für mich bedeutet hätte? Ein solches Interview hätte mein Magazin international an die Spitze katapultiert. Es hätte mir bis auf Weiteres meinen Lebensunterhalt gesichert. Ich habe ein ganzes Jahr darauf hingearbeitet, viermal täglich mit Victor Kamarovs Büro telefoniert. Allein die Telefonate haben mich ein Vermögen gekostet und mich beinahe in den Ruin getrieben.«


  »Ich könnte eine befristete Anstellung als Berater für uns beantragen.«


  »Nein, danke!«


  »Im Server-Raum, von wo aus die Beleuchtung auf der Hauptbühne gesteuert wird, war eine Bombe installiert. Die wenigsten Menschen wissen, dass so ein Raum überhaupt existiert.«


  »Was willst du damit andeuten? Dass es jemand aus der IT-Abteilung der Oper war?«


  »Wäre das denkbar?«


  »Genauso gut könnte es jemand von Statsbygg oder Snøhetta sein.«


  »Was?«


  »Im Grunde genommen kann sich jeder gute Hacker die nötigen Infos beschaffen.«


  »Wirklich?«


  »Ich habe etwas darüber in Opera Today geschrieben, aber du scheinst meine Zeitschrift offenbar nicht mehr zu lesen. Wir haben ein Experiment gemacht. Ein Hacker brauchte nicht mal einen Nachmittag, um an technische Daten und detaillierte Lagepläne des nagelneuen Opernhauses zu kommen.«


  »Du hast also von dem Server-Raum gewusst?«


  Toms Handy klingelte. Er zuckte zusammen, hatte ganz vergessen, dass die von Medina gesungene Turm-Arie sein Klingelton war.


  »Victor Kamarovs Büro.« Frau Lorenz war am Apparat. »Kamarov ist auf dem Weg nach Oslo und würde Sie gerne treffen. Grand Hotel, heute um zwölf Uhr. Passt Ihnen das?«


  »In Ordnung«, antwortete Tom in akzentfreiem Deutsch. Sein Puls schnellte in die Höhe, aber er war zu erschöpft, um mit Hoffnung oder Begeisterung zu reagieren. Wieso um alles in der Welt wollte Kamarov ihn treffen? Er hatte keine Lust, Cathrine einzuweihen, und sagte nur: »Das war Kamarovs Sekretärin. Er ist auf dem Weg nach Oslo und will mich aus irgendwelchen Gründen sehen.«


  Er wusste, dass Cathrine letztendlich den Sieg davontragen und es ihr gelingen würde, die gewünschten Informationen aus ihm herauszuquetschen. Aber sie sollte dafür bezahlen, und nicht zu knapp. Genauer gesagt, Matthias sollte zahlen.


  »Ich muss auch mit Kamarov reden. Ich würde mich aber gerne vorher mit dir austauschen, nachdem du ihn getroffen hast. Darf ich dich anrufen?«


  


  


  Der Auftrag


  Journalisten und Reporter strömten aus dem Haupteingang des Grand Hotel, um ihren Lesern und Zuschauern so schnell wie möglich die Ergebnisse aus ihrem Interview mit Medinas Impresario zugänglich zu machen. Tom Hartmann ging zur Rezeption und sagte, er sei mit Victor Kamarov verabredet.


  Weil er befürchtet hatte, nicht so ohne Weiteres aus dem Krankenhaus entlassen zu werden, hatte er sich klammheimlich davongestohlen. Seine Sehkraft war nach wie vor beeinträchtigt, und er hatte Gleichgewichtsstörungen. Aber seine Neugier war stärker als die Vernunft. Nichts würde ihn daran hindern, den berühmten Impresario zu treffen.


  Der Mann am Empfang musterte ihn diskret, als er die Nummer von Kamarovs Anschluss in der Pavarotti-Suite wählte. Ein Mann in Anzug mit crew cut und Stöpsel im Ohr kam, um Tom nach oben zu begleiten. Nicht, dass Victor Kamarov um sein Leben gefürchtet hätte, aber in der momentanen Lage wollte man kein Risiko eingehen.


  Kamarov hatte für die Presse eine Show ohnegleichen abgezogen. Er hatte gegen die schlechten Sicherheitsvorkehrungen in der Oper gewettert und den Intendanten beschuldigt, indirekt für die Tragödie verantwortlich zu sein. Er hatte gedroht, Norwegen wegen des Verlustes eines unersetzlichen Kunstwerks zu verklagen, denn das stellte James Medina für ihn dar. Die Kugel hatte die Stimmbänder zerfetzt, sodass Medina, wenn er den Anschlag überhaupt überlebte, nie wieder würde singen können. »Was passiert, wenn jemand einen Rembrandt oder einen van Gogh zerstört?«, hatte er mit bebender Stimme gefragt, ohne eine Antwort darauf zu erwarten. »Medina war so etwas wie ein Rembrandt oder ein van Gogh. Er malte mit seiner Stimme das Kunstwerk des Augenblicks und erschuf Klangbilder, die die Zuhörer von ihren Sünden reinwuschen. Würde der Himmel seine Pforten öffnen, würde jeder, der Medina einmal hat singen hören, ungehindert ins Paradies eintreten.«


  Medinas Manager hatte wirklich das Zeug zum Erweckungsprediger. Theatralisch wie eine Maria Callas hatte er sich zu guter Letzt die Tränen abgetupft und alle Journalisten zum Teufel gejagt. »Was wollt ihr hier? Euch an der Tragödie ergötzen? Ihr seid doch alle zusammen Aasgeier, Blutsauger und Huren!«


  In diesem Moment dachte keiner mehr daran, dass Kamarov selbst zu diesem Pressetreffen eingeladen hatte. Alle waren von diesem Mann in den Bann gezogen worden.


  Der Aufzug blieb stehen, und Tom wurde in die Pavarotti-Suite geführt. Kamarov stand mit dem Rücken zur Tür. Tom war spontan beeindruckt von der Körpergröße des Mannes. Der Übergang vom Nacken zu der blanken Glatze, der Rücken und die Gliedmaßen: Alles war eine Nummer größer. Einschüchternd.


  Kamarov drehte sich abrupt um. »Setzen Sie sich doch, mein Freund.«


  Sein Blick durchbohrte Tom wie Röntgenstrahlen, die gleichsam Körper und Seele durchleuchteten. Einen Augenblick lang erschien ein Lächeln auf seinen Lippen, als würden die Mundwinkel von Stahlseilen nach oben gezogen, dann wurde er schlagartig wieder ernst. Protzige Goldringe schmückten seine Finger, und an seinem rechten Ohrläppchen glitzerte ein spucketropfengroßer Diamant. Kamarov sah älter aus als die fünfzig Jahre, die er war, aber seine Energie und Ausstrahlung wirkten unverbraucht.


  Er goss Sambuca in zwei Gläser und verteilte eine Hand voll Kaffeebohnen darauf. Sie schwammen wie schwarze Käfer in der klaren Flüssigkeit. »Prost!«, sagte er und hob das Glas.


  Tom tat es ihm nach. Kamarov zermalmte die Kaffeebohnen mit großer Intensität und schmatzte genüsslich. »Das regt den Energiefluss an«, sagte er.


  Tom schluckte tapfer. Er hatte schon öfter Sambuca mit Kaffeebohnen getrunken, sich aber nie an den Geschmack gewöhnen können. Sein Gesangslehrer in Bologna hatte das Zeug schon zum Frühstück getrunken. Mit der üblichen theatralischen Übertreibung hatte er behauptet, das sei gut für die Stimme. Auf Toms gesangliche Fähigkeiten hatte es allerdings keine Wirkung gehabt.


  »Sie sind der einzige Mensch in diesem Scheißland, der wirklich weiß, worum es geht. Ich habe alles gelesen, was Sie über die Oper geschrieben haben, seit Ihr Magazin das erste Mal herauskam.« Victor Kamarov war kein Mann für Smalltalk.


  »Das freut mich …«, setzte Tom an, konnte aber den Satz nicht vollenden.


  »Ersparen Sie uns das. Sie brauchen mir nicht zu danken oder mir Höflichkeitsfloskeln um den Bart zu schmieren. Ich habe lediglich eine Feststellung gemacht und Ihnen kein Lob ausgesprochen.«


  Tom wusste nicht, wohin mit seinen Händen. Er rieb und knetete sie, doch sie blieben so kalt und trocken, wie sie waren. Er fühlte sich unwohl. Der kahl rasierte Riese übte einen solchen mentalen Druck auf seine Umwelt aus, dass die Persönlichkeiten aller anderer Menschen in den Hintergrund traten. Kamarov war ein Mann, der es gewohnt war, seinen Willen zu bekommen.


  »Sie stehen kurz vor dem Konkurs.«


  »Woher …«


  »Ich mache grundsätzlich meine Hausaufgaben, Hartmann, wenn mich etwas interessiert. Sie haben sich etliche Male an mein Büro gewandt. Jedes Mal wurden die Interviewtermine abgesagt. Aber Sie haben nicht aufgegeben, das gefällt mir. Ihr Interesse an meinen Sängern hat mich auf eine Idee gebracht.« Kamarov legte eine Kunstpause ein, trat ans Fenster und sah hinaus. Das Gegenlicht hüllte ihn wie ein Heiligenschein ein. »Ich kaufe Ihr Magazin und steuere das nötige Kapital bei, damit Sie es weiterhin am Leben halten können. Dafür füllen Sie die Zeitschrift mit Artikeln über Medina. Schreiben Sie seinen Nachruf.«


  »Aber Medina ist doch … noch gar nicht tot.«


  Kamarov fuhr herum und nagelte ihn mit seinem Blick fest. »Medina wird nie wieder singen können, selbst wenn er physisch überlebt. Als Sänger ist er jetzt schon tot.« Die Gesichtszüge des russischen Riesen zeigten so etwas wie Nachdenklichkeit. »Es wäre in vielerlei Hinsicht besser gewesen, er wäre gestorben. Ich glaube, das wäre ihm lieber, als nicht mehr singen zu können. Außerdem hätte ihn das zweifelsohne nach oben katapultiert, er wäre zu einem Mythos geworden.«


  Der große Russe strich sich mit der Hand über den glatt rasierten Schädel. »Tote Stars verkaufen sich gut.« Der Diamant in Kamarovs Ohrläppchen reflektierte einen Sonnenstrahl, der schräg durchs Fenster fiel. »Ein Märtyrer, eine Legende, eine Ikone. Ein karrieremäßiger Quantensprung in die Liga der Unsterblichen. Medina wäre der Einzige, der den Kampf mit Caruso aufnehmen könnte. Halten Sie mich für zynisch?«


  »Ich …«


  »Sie haben recht.« Kamarov beherrschte die Technik, seinem Gesprächspartner konsequent ins Wort zu fallen. Auf diese Weise versuchte er, sein Gegenüber zu ermüden. Tom fühlte sich zunehmend energielos. »Mein Zynismus und meine Fähigkeit zu fokussieren haben Medina geschaffen. James Medina war ein Waschlappen, eine Null, ein Nichts. Ich habe ihn geschaffen, mit meinem Zynismus und meiner Tatkraft. Er ist eines meiner Lebenswerke. Und ich will, dass Sie ein Monument für dieses Lebenswerk errichten. Ein ganzer Jahrgang Opera Today, der ausschließlich James Medina gewidmet ist, seiner Kunst und seinem Leben.«


  Tom atmete tief ein und versuchte, seine Gedanken zu sortieren. Victor Kamarov, einer der erfolgreichsten Manager dieser Zeit, hatte ihm soeben ein Angebot gemacht, das nicht nur seine akuten Probleme lösen würde. Es beinhaltete weiter, dass er verwirklichen konnte, wovon er immer geträumt hatte. Das Angebot war verführerisch und erschreckend zugleich. Verdutzt hörte er sich selbst sagen: »Ich bin kein Befürworter von gesteuertem Journalismus.«


  Kamarov lachte. Genau diese Antwort hatte er erwartet. Er nahm es als Bestätigung, dass er den richtigen Mann für den Auftrag ausgesucht hatte. »Hartmann, es geht hier nicht um Ihre Integrität. Es geht darum, die Dokumentation des Lebens eines großen Künstlers für nachfolgende Generationen zu erstellen. Ich denke an eine Biografie in Episodenform. Jeden Monat ein neues Kapitel. Sie sollen kein Hochglanzbild des Mannes schaffen. So etwas ist stinklangweilig! Sie sollen den ganzen Menschen darstellen, den ganzen Künstler, mit all seinen Stärken und Defiziten, mit seinen Triumphen und Skandalen. Kehren Sie auch seine dunkleren Seiten hervor. Und glauben Sie mir, derer hatte er viele. Machen Sie James Medina zu einem literarischen Bestseller.«


  Kamarov wanderte rastlos durch die riesige Suite und klimperte mit dem Schlüsselbund. Er war es nicht gewohnt, auf Widerstand zu stoßen. Tom Hartmann war ein sinkendes Schiff. Warum also zögerte der Mann? Er, der große Kamarov, hatte einen Rettungsring ausgeworfen, aber der Ertrinkende zierte sich. »Ich kann mich natürlich auch an jemand anderen wenden.« Kamarov drehte Tom den Rücken zu und starrte wieder aus dem Fenster. Er hatte noch eine Trumpfkarte im Ärmel, die er aber noch nicht ausspielen wollte.


  »Ich möchte nicht undankbar erscheinen …«


  »Ich schaffe Stars, Hartmann. Das ist mein Job. Ich kann Sie weltberühmt machen. Ich kann dafür sorgen, dass Ihr Magazin zu einem der führenden auf dem internationalen Markt wird!«


  Tom musste sich eingestehen, dass er mit einem Ja nur gewinnen konnte. Aber aus welchem Grund war Kamarovs Wahl ausgerechnet auf ihn gefallen? Weil er der Beste war? Wohl kaum. Es war eher eine Frage der Macht. Die großen Opernmagazine hätten Kamarov wohl kaum nennenswerte Einflussmöglichkeiten auf das Endprodukt eingeräumt. Indem er sich an ihn wandte, einen Kerl, der am Boden lag und bereits ausgezählt wurde, wollte er sich einen Platz am längeren Hebel sichern. Tote Stars verkaufen sich gut, hatte Kamarov gesagt. Aber nur mit dem richtigen Auftritt, dachte Tom. Opera Today sollte also die Legende Medina aufbauen und so den Cashflow aus Medinas Nachruhm sichern. Der Gedanke schmeckte Tom gar nicht. Immer ging es nur um Geld.


  Verärgert über Toms schweigende Nachdenklichkeit wechselte Kamarov abrupt das Thema. »Es gibt noch einen zweiten Aspekt. Sehen Sie es mir nach, falls ich zu vertraulich werde. Das ist eine Schwäche von mir.« Kamarov entfernte sich vom Fenster und baute sich vor Tom auf. »Ich glaube nicht, dass die norwegische Polizei diesen Fall alleine lösen wird. Ihre Arbeit hingegen könnte dazu beitragen, den Schuldigen zu finden.«


  Tom Hartmann sah Kamarov an. Er glaubte, sich verhört zu haben.


  »Sie bekommen jede Unterstützung, die Sie brauchen. Ich verfüge über Ressourcen. Und ich habe einen Verdacht, wer dahinterstecken könnte. Ihr Auftrag als James Medinas Biograf versetzt Sie in die Lage … Leute auszuhorchen … ohne dass es wie ein Verhör wirkt. Sie bekämen sicher Informationen, die viele in einem Polizeiverhör eher unter Verschluss halten würden.« Kamarov griff nach einem Glas, trank einen Schluck und spuckte angewidert aus, als er feststellte, dass er statt Sambuca Wasser getrunken hatte. Er nahm seinen Platz am Fenster wieder ein, schaute hinaus und überließ es der Stille, Tom zu einer Reaktion zu bewegen.


  »Ich habe keine Erfahrungen mit der Polizei.«


  »Ist Ihre Frau, Cathrine Price, nicht Kommissarin? Ich habe einen Termin mit ihr, wenn wir fertig sind.«


  Schon wieder dieses systematische Ins-Wort-fallen. Toms Vorbehalte bröckelten. »Sie ist meine Exfrau.«


  »Das hier ist kein simpler Mordfall. Ein einzigartiges Kunstwerk wurde zerstört. Das ist ein Verbrechen an der Menschheit. Haben wir eine Abmachung?«


  »Ich brauche Bedenkzeit.« Tom war jedoch klar, dass er seinen Entschluss längst gefällt hatte. Es war unvorstellbar, ein solches Angebot abzuschlagen.


  »Bedenkzeit ist für Schwächlinge! Die Zeit läuft uns davon, und währenddessen verschafft sich der Mörder einen immer größeren Vorsprung. Ich lege einen versiegelten Umschlag für Sie an die Rezeption. Wenn Sie ihn vor achtzehn Uhr abholen, akzeptieren Sie mein Angebot. Dann wird automatisch eine größere Summe auf ein Konto für den Unterhalt des Magazins Opera Today überwiesen. Das Konto kann mit sofortiger Wirkung mit den laufenden Ausgaben des Magazins belastet werden, indem Sie alle Quittungen einfach an mein Büro in der Dorotheergasse in Wien schicken.«


  Kamarov öffnete die Tür. Die Audienz war vorbei.


  Tom Hartmann taumelte mit einem gemurmelten »Auf Wiedersehen« hinaus.


  


  


  Andeutungen


  Victor Kamarov lag ausgestreckt auf dem Bett des luxuriösen Hotelzimmers. Er fühlte sich vollkommen ausgelaugt und wollte seinem Hirn einen Moment Ruhe gönnen. Er war kurz davor einzuschlafen, als es an der Tür klopfte. Verärgert und benommen stand er auf, um zu öffnen. Draußen stand eine Frau Ende dreißig. Das rotbraune, streng nach hinten gekämmte Haar brachte die wohlgeformten Konturen ihres schmalen Gesichts deutlich zur Geltung.


  »Hauptkommissarin Cathrine Price vom Morddezernat. Darf ich hereinkommen?«


  Kamarov studierte Tom Hartmanns Exfrau interessiert. Die Wahl einer Frau verriet viel über den Mann. Cathrine Price war attraktiv und elegant und wirkte deutlich energischer als ihr Exmann. Es gab keinen Zweifel, wer in dieser Beziehung die Hosen angehabt hatte. Kamarov entschied sich, sie nicht zu mögen. Er führte die Kommissarin zur Sitzgruppe und nahm ihr gegenüber Platz. »Was zu trinken?«, fragte er und bereitete zwei Sambuca mit Kaffeebohnen vor.


  »Haben Sie etwas Alkoholfreies?«


  Kamarov musterte die Kommissarin, als hätte sie ihm eine vollständig unverständliche Frage gestellt. Dann zuckte er mit den Schultern, ging zur Minibar und nahm eine Flasche Mineralwasser heraus. »Was können Sie mir berichten? Gibt es schon Ermittlungsergebnisse?« Kamarov ergriff auf seine typische Weise die Initiative. Er goss ihr das Wasser ein, nahm wieder Platz und beugte sich auffordernd nach vorn.


  Cathrine roch den Dunst des Alkohols und der zerkauten Kaffeebohnen. Sie wollte nur ungern preisgeben, dass die Polizei bis jetzt noch keine einzige Spur hatte. »Es ist zum jetzigen Zeitpunkt noch zu früh für Schlussfolgerungen, aber wir ziehen die Möglichkeit in Betracht, dass es sich um einen Terroranschlag handelt.«


  »Mehr haben Sie nicht?«


  Cathrine zögerte. Dieser Victor Kamarov war wirklich höchst provokativ. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, dass er das Gespräch an sich gerissen hatte. »Herr Kamarov, ich verstehe, dass die ganze Sache ein Schock für Sie sein muss, aber ich bin es, die hier die Fragen stellt.«


  Kamarov sah sie an, legte die Hände hinter den Nacken und lehnte sich zurück: »Dann fragen Sie.«


  »Hatte James Medina Feinde?«


  Victor Kamarov lachte laut und herzlich, als wäre diese Frage außerordentlich dumm. »Hatte er etwas anderes als Feinde um sich herum? Ein Star seines Formats!« Kamarov schüttelte den Kopf. »Berühmtheit und Erfolg fordern ihren Preis.«


  Cathrine missfiel, wie Kamarov sie behandelte. Alles, was er sagte und tat, war so herablassend, voller Verachtung und Misstrauen. »Lassen Sie mich die Frage anders stellen: Kennen Sie jemanden, der ein Motiv für eine solche Tat haben könnte?«


  Kamarov beugte sich wieder vor und schlug einen etwas vertraulicheren Ton an: »James und ich kennen uns, seit wir Ende zwanzig waren. Aber wir standen uns nicht sonderlich nah. Niemand war Medina nah. Er gehörte nur sich selbst, das heißt seiner Stimme, denn um die drehte sich alles.«


  »Wie meinen Sie das?« Cathrine merkte, dass er ihre Frage nicht beantwortet hatte.


  »Das liegt doch in der Natur der Sache. Die Stimme eines Tenors ist ein empfindliches Instrument, auf das man aufpassen muss wie auf eine Stradivari. Das heißt: viel Schlaf, wenig reden, ein maßvoller Umgang mit Alkohol, keine verrauchten Kneipen, kurz gesagt, ein stinklangweiliges Leben.«


  Cathrine notierte Stichwörter auf ihrem Block. Diese Aussage stimmte so ganz und gar nicht mit Toms Beschreibungen von Medinas Frauengeschichten überein.


  »Hat er Familie?«


  »James war … er ist geschieden. Und die Ehe war kinderlos.«


  »Sie sollen einmal gesagt haben, Medina würde eines Tages noch von einem eifersüchtigen Ehemann umgebracht werden?«


  Kamarov lachte erneut lang und herzlich.


  »Der Aufbau eines Markenzeichens, Frau Kommissarin. Nichts verkauft sich so gut wie ein schlechter Ruf. James pflegte seinen Ruf als Schürzenjäger, auch wenn ihn das seine Ehe gekostet hat.«


  »Gilt das auch für das Gerücht über Medinas Geldsorgen?«


  »Seine Exfrau hat ihn mit ihren Unterhaltsforderungen ziemlich ausgenommen. Aber das ist ja üblich. Ihr Exmann hat ja auch Geldsorgen, wenn ich richtig informiert bin.«


  Cathrine legte den Notizblock zur Seite. So kamen sie nicht weiter. Kamarov war nur vordergründig bereit zur Zusammenarbeit. Bis jetzt hatte er nur Andeutungen und unbrauchbare Aussagen von sich gegeben. Sie war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte. Stand er noch immer unter Schock? Hatte er zu viel Sambuca am frühen Morgen getrunken? Hatte er etwas zu verbergen, oder war er ganz einfach ein unhöfliches Arschloch? Egal, auf jeden Fall hatte Kamarov sich mit diesem Gespräch nicht von der Liste der möglichen Verdächtigen gestrichen.


  »Ich glaube, das reicht für heute, Herr Kamarov. Ich kann allerdings nicht ausschließen, dass ich nach Wien komme, um unser Gespräch fortzusetzen.« Sie stand auf. »Ich finde allein hinaus.«


  


  


  Das Unglück


  Kamarov erwartete den Chauffeur, der ihn zum Flughafen bringen sollte, erst in einer Stunde, und legte sich noch einmal aufs Bett. Aber es gelang ihm nicht, seine Gedanken im Zaum zu halten. Immer wieder führten sie ihn zu dem Nachmittag, an dem er Medina zum ersten Mal begegnet war.


  

  Sie hatten sich auf Anhieb verstanden. Medina hatte ihm geholfen, die Koppstraße zu finden, wo er seine erste Wohnung gemietet hatte. Sie hatten mit Champagner angestoßen, und noch bevor Medina nach Hause gegangen war, war er unmittelbar auf dem Bett eingeschlafen.


  Ein paar Stunden später war er aus dem Schlaf aufgeschreckt. Sein Puls raste, und es pochte in seinen Ohren. Weder ein Albtraum noch der erregende Gedanke an eine Frau hatte ihn geweckt. Es war die Wolfsstunde, die ihn in eine abgrundtiefe Finsternis stürzte und seine Zuversicht und Lebenslust betäubte, sodass er sich klein und wertlos fühlte. Chaos und Zufälle steuerten die Welt, und die Chance, es zu etwas zu bringen, erschien ihm verschwindend gering. Nur zu gut wusste er, dass nachts alles düsterer aussah, aber unter der Johann-Strauss-Statue hatte er eindeutig besser geschlafen als jetzt in seiner neuen Wohnung. Er hatte das Gefühl, in einem Sarg zu wohnen. Die winzige schwarze Fensterluke oben unter der Decke verriet ihm, dass der Morgen mit seinem Lachen und seiner Lebenslust noch weit entfernt war.


  Er dachte an Tante Galina, die ihm das Klavierspielen beigebracht hatte. Wie oft hatte er sich über die ausgetretene Treppe bis zu ihr hoch in den fünften Stock geschleppt? In ihre Wohnung, die so vollgestopft war mit geplatzten Träumen. Während sie widerborstigen Kindern Läufe und Etüden einbläute, verlosch ihr Leben langsam. Ein Leben, das ebenso gut auf den Konzertbühnen der Welt hätte stattfinden können, wäre sie in einem anderen Land geboren. Victor war ihr Sonnenschein gewesen, der Lichtblick, der sie am Leben hielt. Sie sah ihre eigene, ungelebte Karriere aus dem Staub auferstehen und hörte ihre eigene Musikalität in der intuitiven Art des Jungen, mit der er die großen Meister zu musikalischem Leben erweckte. Technik war für Victor Kamarov kein Thema. Die Finger gehorchten seinen Gedanken blitzschnell, und am besten ging es, wenn er seinen Kopf ganz ausschaltete und die Musik fließen ließ wie Strom durch einen Glühdraht.


  Es war Tante Galina gewesen, die ihm den Weg geebnet hatte, an dem Wettbewerb teilzunehmen. Sie hatte dafür Kontakt mit einer alten Liebschaft aufgenommen, die sie in Wien gehabt hatte, als sie ein paar Monate als Austauschstudentin am Konservatorium gewesen war. Mit tränenfeuchten Augen und einem stillen, unergründlichen Gesichtsausdruck hatte sie Victors Abschied aus Moskau beigewohnt. Sie wusste, dass er nie wieder zurückkommen würde.


  Ein Schrei zerriss die Stille seiner Gedanken. Der Schrei einer Frau. Ein lang gezogener Schmerzensschrei. Etwas hämmerte gegen seine Wohnungstür. Victor stand auf und öffnete. Ein Mann mit slawischem Äußeren stand breitbeinig über einer Frau, die strampelnd am Boden lag. Victor erkannte die Lackstiefel wieder. Es war die Frau, die neben der Eingangstür gestanden hatte, als sie in die Koppstraße gekommen waren.


  »He, hör auf!«, rief Victor.


  »Halt’s Maul, du Memme«, antwortete der Mann.


  »Stan, nicht schlagen, ich kann nichts dafür!«


  »Du faule, undankbare Fotze«, konnte Stan noch sagen, dann schlug Victors Faust in seiner Nase ein. Beide heulten vor Schmerzen auf. Stan, weil seine Nase zertrümmert war, und Victor, weil er sich die Hand gebrochen hatte. Es war mehr Wut als Heldenmut, der Victor antrieb, immer weiter auf den Mann einzuschlagen, bis dessen Gesicht nur noch eine blutige, breiige Masse mit zwei verquollenen Augen war.


  Fauchend kroch Stan aus dem Haus. »Du bist tot, tot, sage ich.« Seine Stimme klang nach Schleim, Blut und ausgeschlagenen Zähnen, aber die Botschaft war unmissverständlich.


  Victor musste sich an die Wand lehnen, um nicht ohnmächtig zu werden, und erst einmal Kraft sammeln, um zurück in seine Wohnung zu gehen. Das Mädchen folgte ihm.


  »Der meint das ernst«, sagte sie.


  Victor antwortete nicht, öffnete die Tür der Dusche und verschwand dahinter. Mühsam und mit nur einer Hand streifte er sich in der engen Kabine das zerrissene Hemd und die Hose ab. Er drehte das Wasser auf, suchte unter dem warmen Strahl Zuflucht und versuchte, seine rechte Hand zu bewegen. Es knackte, wenn er die Finger zu strecken versuchte, und jagte ihm einen Schmerz in den Unterarm, als stieße jemand lange Nadeln in seine Nervenbahnen. Er beugte die Finger und streckte sie. Beugte und streckte sie und konzentrierte sich auf den Schmerz, statt ihn zu bekämpfen. Er schwitzte mit dem Dampf des heißen Wassers um die Wette, ließ sich weiter auf den Schmerz ein und versuchte, ihn unter Kontrolle zu bekommen. Er musste herausfinden, wo die Quelle des Schmerzes lag, und sich darauf konzentrieren. Er musste seine Hand bewegen, die Verletzung musste ganz einfach bis nach dem Wettbewerb warten. Davon hing alles ab.


  Er verfluchte sich selbst für seine Gedankenlosigkeit, einfach auf den Mann loszugehen. Warum hatte er sich einmischen müssen? Wegen einer Hure! Wieder übermannte ihn dieses Gefühl der Ohnmacht, hatte er den Eindruck, sein ganzes Dasein würde nur vom Chaos regiert und er wäre nichts anderes als ein willenloses Spielzeug des Schicksals.


  Als er aus der Dusche kam, stellte er fest, dass das Mädchen noch immer da war. Er verhüllte seinen Körper irritiert mit seinen schmutzigen Kleidern. »Du bist noch hier?«


  »Ich weiß nicht, wo ich hingehen soll.« Sie starrte zu Boden. Die schwarzen Lackstiefel sahen unbequem aus, fehl am Platz, und sie verschränkte die Arme vor der Brust, als wollte sie dadurch angezogener aussehen. »Ich heiße Gina. Gina Vasilov.«


  »Kannst du mir den Koffer bringen, Gina?«


  Sie zog den abgenutzten Stoffkoffer zu ihm. »Soll ich ihn dir aufmachen?«


  Victor nickte. Im Koffer lag schmutzige Unterwäsche neben einem Stapel Noten und einem blaukarierten Anzug aus den Siebzigern, unter dem ein hoffnungslos dünner Schlips und ein bügelfreies weißes Nylonhemd zum Vorschein kamen. Er nahm das Hemd.


  »Victor, Victor Kamarov, merk dir den Namen«, sagte er, aber das Lachen wollte sich nicht einstellen. Er manövrierte sich mit einem Arm in das Hemd und verhüllte sich mit dem anderen.


  »Ich weiß, wie das aussieht«, sagte sie. »Lass mich dir helfen.« Gina zog ihm Hemd und Hose an. »Den Schlips auch?«, fragte sie.


  Victor versuchte zu lächeln. »Der kann warten, bis es hell wird«, sagte er. »Kannst du einen Kaffee kochen? Da drüben im Schrank steht welcher.«


  Victor wollte um keinen Preis mehr schlafen. Sonst würde seine Hand nur anschwellen und steif werden. Er musste sie in Bewegung halten. Nach dem Wettbewerb konnte er noch genug schlafen. Er musste ganz einfach gewinnen, sonst konnte er gleich wieder zurück nach Moskau fahren.


  Sie löffelte Pulverkaffee in zwei Tassen. Dann holte sie Eiswürfel aus dem Kühlschrank, legte sie in ein nasses Handtuch und wickelte ihm die kalte Bandage um die verletzte Hand.


  »Danke«, sagte er. Der Umschlag linderte seine Schmerzen.


  Während sie die wie Schlamm aussehende Flüssigkeit tranken, kamen sie sich vorsichtig näher. Sie erzählten sich Bruchstücke ihres Lebens, das sie hierher in die Koppstraße geführt hatte.


  Victor sprach von dem Wettbewerb, Gina von ihrer Jugend in Montenegro in der kleinen Stadt Bilejo Polje, von den Bergen, dem Fluss Lim und davon, wie sie als Kind auf die Gipfel der Berge geklettert war, um die blaue Adria sehen zu können. Sie erzählte ihm die Legende von den weißen Blumen, die im Frühjahr blühten und die Bilejo Polje den Namen gegeben hatten. Und sie sprach von den ärmlichen Verhältnissen, in denen sie aufgewachsen war, und davon, dass ihr Bruder sie mit einer Au-Pair-Stelle nach Wien gelockt, dabei aber etwas ganz anderes mit ihr vorgehabt hatte. Sie war weggelaufen, aber er hatte sie aufgespürt und ihr gedroht, sie umzubringen. Sie war etwa einssiebzig groß, schlank, mit kleinen Brüsten, dunkelbraunen Haaren und einer hübschen Nase. Die Haut unter der Creme wirkte etwas unrein, aber ihr Blick war klar und intelligent.


  »Halt mich wach«, bat er sie. »Rede, worüber du willst, aber halt mich wach. Wenn ich einschlafe, kann ich das Konzert morgen vergessen.«


  Sie erzählte ihm, was ihr in den Sinn kam. Sprach über das Miroslav-Evangelium, den ganzen Stolz ihrer Heimatstadt. Und von den Gebeten, die auf den letzten Seiten von Gligorije hinzugefügt worden waren. Eines dieser Gebete hatte Gina immer wieder gesprochen, seit sie nach Wien gekommen war. Tag und Nacht: »Herr, vergiss mich nicht, meine sündige Seele, bleib an meiner Seite, auf dass ich nicht bereue, dir gedient zu haben, wenn du mich abweist.« Sie strich mit ihren Fingern über seine verletzte Hand und sagte, dass dieses Gebet heilende Wirkung habe. Dann sprach sie es wieder und wieder und hielt seine Hand dabei fest …


  

  Das Hoteltelefon klingelte. Ein wütendes, hartnäckiges Schellen. Kamarov war schlagartig zurück im Grand Hotel Oslo.


  »Ihr Fahrer ist eingetroffen. Soll jemand zu Ihnen nach oben kommen, um Ihr Gepäck zu holen?«


  


  


  Trauer


  Ganz Oslo schien eine Wallfahrt zum Opernhaus in Bjørvika zu unternehmen. Ein nicht enden wollender Strom Menschen schob sich über die Brücke, die zur Oper führte. Sie hatten Blumen dabei, Gedenkplakate, Grablichter und Flaggen. Alles wurde sorgsam auf dem weißen Marmor platziert, wobei trotz der Vielzahl der Menschen eine erstaunliche Stille herrschte. Menschen weinten stumm. Fremde umarmten sich und fanden Trost in der gemeinsamen Trauer, die das Land erschütterte. Erst vor sechzehn Monaten war die Oper mit einem unvergleichlichen Festakt eröffnet worden. »Die Oper des Volkes« hatte der Slogan gelautet. Jetzt war sie wirklich zur Oper des Volkes geworden. Aber niemand hatte vorausgesehen, dass es eine solche Tragödie sein würde, die aus dem architektonischen Meisterstück ein gemeinschaftliches Symbol für ein Volk in Trauer machte.


  Rudi betrachtete das Meer der Blumen. Einfallsreiche Händler hatten in aller Eile Verkaufsstände am Zugang der Brücke aufgestellt, die zur Oper führte. Ein Lastwagen lud gerade eine weitere Lieferung ab, als Rudi durch den Kopf schoss, dass auch er einen Kranz niederlegen sollte. Für all die Unschuldigen, die er in seinen persönlichen Krieg mit hineingezogen hatte.


  Wie seltsam er sich gefühlt hatte, als Katja winkend im Taxi verschwunden war, das sie zum Bahnhof bringen sollte. Es war ihm gelungen, sie unauffällig davon zu überzeugen, dass es besser war zu schweigen, und zum Schluss war sie es gewesen, die ihn angefleht hatte dichtzuhalten. Sie würde mit dem Zug nach Kopenhagen und von dort aus weiter nach Wien fahren. Das war eine weitaus diskretere Art des Reisens als ein Flug. Am liebsten wäre er mit ihr gefahren und hätte aufgegeben, wofür er gekommen war, sich mit dem begnügt, was er erreicht hatte. Doch im letzten Augenblick hatte er die Segel gestrafft und Kurs gehalten. Er war nicht der Typ für halbe Sachen. Er musste es zu Ende bringen. Außerdem erhöhte eine gemeinsame Flucht das Risiko, geschnappt zu werden. Mit ein wenig Glück führte Katja die Polizei auf eine falsche Fährte.


  Er wählte einen Kranz mit roten Beeren, die wie Blutstropfen die grünen Zweige zierten, und schloss sich der Schlange der Trauernden an, die sich über die Brücke schob. Das gab ihm für einen Moment die Illusion, die Tat gar nicht begangen zu haben, denn auf ganz eigentümliche Weise war er von den Geschehnissen ebenso berührt wie alle anderen. Schließlich hatte nicht er das Feuer ausgelöst, und doch hatte er indirekt Schuld daran. Rudi fühlte sich in der Gemeinschaft der Trauernden überraschend ruhig und stark. Er spürte, dass er es all den unschuldigen Opfern schuldig war, seine Tat zu Ende zu bringen. Diese Menschen sollten nicht umsonst gestorben sein, und das wären sie, würde Medina überleben.


  Er legte den Kranz auf dem schräg ansteigenden Marmor vor dem Haupteingang nieder, faltete die Hände und schloss die Augen. Für die Umstehenden sah es aus, als würde er von seiner Trauer überwältigt. In Wirklichkeit konzentrierte er all seine Energie auf die Frage, wie das entstandene Problem zu lösen sei. Er musste einen Weg zu Medina finden!


  Verblüfft öffnete er die Augen, als er plötzlich eine Hand auf seiner Schulter spürte. Es war eine ältere Frau mit verweinten Augen: »Sie sind nicht allein, wir stehen zusammen. Geteiltes Leid ist halbes Leid«, sagte sie. Rudi Maier drückte ihre Hand und sah sie voller Ernst an. Er nickte, wischte sich eine fiktive Träne von der Wange und zog sich zurück. Auf der anderen Seite der Brücke rief er sich ein Taxi.


  Beim Ullevål Universitätskrankenhaus sah es ähnlich aus wie an der Oper. Überall lagen Blumen. Hier waren Medinas Fans zusammengekommen, hatten Klappstühle mitgebracht, Picknickdecken, Essen und Trinken. Gemeinsame Trauerarbeit vom Ausmaß einer Belagerung. Ein mit einer Sound-Anlage verbundener iPod spielte eine Aufnahme von Medinas Turm-Arie. Sehnsüchtig starrten die Menschen zu einem Fenster in der zweiten Etage empor, hinter dem sie Medina vermuteten. Sie hofften, der Tenor würde sich bald dort zeigen, ihnen zuwinken und mitteilen, alles sei nur ein böser Traum gewesen.


  Rudi nahm das Gebäude in Augenschein. Wie konnte er Medinas Festung überwinden? Die Eingänge wurden von der Polizei überwacht, und vermutlich waren auch zivile Beamte im Einsatz. Sich in das Gebäude zu schleichen war gleichbedeutend mit einem Geständnis. Denk nach, improvisiere, im Krieg muss man improvisieren. Suche die Möglichkeit dort, wo es keine gibt, ermahnte er sich selbst. Vater Joachim hatte ihm das eingeprägt, wieder und wieder.


  Willst du nicht bemerkt werden, tritt sichtbar für alle auf. Rudi stellte sich vor den Augen aller auf die Treppe des Krankenhauses und holte sein Handy heraus. Er tat so, als wählte er eine Nummer, und lief scheinbar ruhelos auf und ab, während er darauf wartete, dass sein Gesprächspartner sich meldete. In Wirklichkeit nutzte er die Zeit, nach einer Möglichkeit Ausschau zu halten, in das Gebäude zu gelangen, ohne von den Wachen überprüft zu werden.


  Eine Ausländerin mit Kinderwagen, die trotz der sommerlichen Wärme einen Wollschal trug, fiel Rudi ins Auge. Die beiden anderen Kinder der Frau kämpften um die Aufmerksamkeit ihrer Mutter, zerrten und rissen am Kinderwagen, bis dieser auf dem Weg zum Eingang beinahe umstürzte. Die Frau schien einer Ohnmacht nahe, aber niemand machte Anstalten, ihr zu helfen. Ihre großen braunen Augen strahlten dankbar, als Rudi galant den Griff des Kinderwagens nahm und sagte: »Please, let me assist you.« Der Polizist an der Tür zögerte einen Augenblick, machte ihnen dann aber ohne weitere Fragen auf. Rudi bedankte sich mit einem »Thank you, Sir. Very kind of you!« Dann schlossen die Türen sich wieder. Das erste Hindernis war geschafft.


  Mach deine Arbeit, und du wirst die Kraft dafür finden. Wieder hörte er Vater Joachims Worte. Er lächelte innerlich über seine Rolle als Mr.Good Guy, als er die Frau bis zum Empfang der Notaufnahme begleitete. Dann tätschelte er den Kopf des größten Kindes, zwinkerte der Mutter zu und entfernte sich. Für alle, die im Warteraum saßen, war er ein Muster an Toleranz und multikulturellem Verständnis. Ein echter Gentleman.


  


  


  Risiko


  Krankenhauspersonal hastete an ihm vorbei. Allem Anschein nach befand sich am Ende des Flures eine Personalgarderobe. Zwei Minuten später trat Rudi in einem klassischen weißen Arztkittel aus ebendiesem Raum. Er hatte sein Haar nass gemacht, damit es dunkler aussah, und zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, den er unter den Kragen des Arztkittels gesteckt hatte, um einen vertrauenswürdigen Eindruck zu erwecken. Im Vorübergehen versuchte Rudi unauffällig die Hinweisschilder zu lesen: »Postoperative Station«. Das war gut zu verstehen, auch wenn man nicht Norwegisch sprach. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis er den Flur erreichte, auf dem Medina ganz offensichtlich lag. Denn vor einem der Zimmer hielt ein Polizist Wache.


  Den Blick auf einen Punkt am Ende des Flures geheftet, marschierte Rudi entschlossen an dem Beamten vorbei. Er hatte das unangenehme Gefühl, vom Blick des Polizisten gescannt zu werden, wurde aber nicht angehalten. Schnellen Schrittes verschwand er durch eine Tür ins Treppenhaus, um sich zu sammeln. Was er sich vorgenommen hatte, war unmöglich. Ohne einen guten Vorwand käme er niemals an dem Polizisten vorbei in Medinas Zimmer. Außerdem glich ihm das Bild auf seinem Namensschild nicht sonderlich und würde einer näheren Inspektion auf keinen Fall standhalten. Er ging im Treppenhaus auf und ab, um seine Gedanken zu sortieren.


  Eine einzige Möglichkeit gab es, aber die war äußerst riskant und ließ ihm keinen zeitlichen Spielraum. Er konnte den Feueralarm auslösen. Wurden dadurch jedoch – wie in vielen Krankenhäusern – auf jeder Station Brandtüren aktiviert, um die Ausbreitung des Feuers zu begrenzen, dann säße er in der Falle und könnte seinen Rückzug nicht so rasch wie geplant durchführen. Außerdem war bei prominenten Risikopatienten wie Medina wohl immer ein Krankenpfleger anwesend, der sich rund um die Uhr um den Verletzten kümmerte und diesen nicht einmal während eines Feueralarms verließ.


  Das Risiko abwägen und in Aktion treten, selbst bei ungewissem Ausgang. Vater Joachims Stimme hallte in seinem Kopf. Er hatte diese Leitsätze bis ins Rückenmark verinnerlicht. Er holte tief Luft und schlug die Scheibe des Feuermelders ein. Unmittelbar darauf erklang das rhythmische und durchdringende Heulen des Alarms.


  Er lief zurück auf Medinas Station, doch niemand nahm von ihm Notiz. Er war einer von vielen, die auf den Feueralarm reagierten. Der Polizist hatte seinen Platz verlassen, um herauszufinden, ob es sich um eine Übung oder einen Ernstfall handelte. Rudi Maier schlüpfte in Medinas Zimmer und schickte ein stilles Stoßgebet zum Himmel, dass dort drinnen niemand war.


  Offenbar hatte Gott aber kein Ohr für Gebete von Menschen wie ihm, denn neben Medinas Bett saß eine ältere, robust gebaute Krankenschwester. Als sie Rudi eintreten sah, erhob sie sich und sagte etwas für ihn komplett Unverständliches. Sein Nicken war allem Anschein nach überzeugend, denn die Schwester lief aus dem Zimmer und ließ Rudi allein bei dem Patienten zurück. Überall blinkten rote und grüne Kontrolllampen. Medinas Körper war über einen Hauptschlauch an unzählige Leitungen angeschlossen, die seinen malträtierten Leib mit einem Cocktail aus Nährstoffen, Flüssigkeit, Morphin, Valiumpräparaten und blutdruckhebenden Mitteln versorgten.


  Das Adrenalin rollte wie ein Tsunami durch Rudis Körper. Er war jetzt kein denkendes Wesen mehr, sondern ein instinktiv handelnder Mechanismus. Sein Puls pochte so heftig, dass er die Schläfen zu sprengen drohte, als er eine Schublade nach der anderen aufriss. Sein Unterbewusstsein wusste, wonach er suchte, und als er es schließlich fand, schien der bewusste Teil seines Gehirns den bereits existierenden Plan gutzuheißen.


  Eine leere Spritze und eine Kanüle. Ohne zu zögern, füllte Rudi die Spritze mit Luft und stieß die Nadel in den dicken Schlauch, der direkt unter dem Schlüsselbein in Medinas Körper ging. Er drückte den Kolben nach unten und pumpte Luft in den Schlauch, der direkt in die Hauptvene führte. Von dort würden die Luftblasen ins Herz gelangen und innerhalb kurzer Zeit zum Herzstillstand führen.


  Rudi zählte die Sekunden und wartete. Nichts geschah. Medina lag genauso friedlich da wie vorher, und die Ausschläge auf dem Gerät, das die Herzfrequenz anzeigte, waren enttäuschend gleichmäßig. Rudi füllte die Spritze erneut mit Luft und pumpte eine weitere Portion in Medinas Hauptvene. Auch die Gründlichkeit war eine der Eigenschaften, die Vater Joachim ihm eingebläut hatte. Wieder wartete Rudi und zählte die Sekunden. Wie lange dauert das denn noch? Jetzt stirb schon, verdammt! Rudi wollte weg, so schnell wie möglich, stieg doch das Risiko, entdeckt zu werden, mit jeder Sekunde, die er länger in Medinas Zimmer blieb. Noch immer keine Reaktion. Medina sah so klein aus. Blass und erschöpft, den Mund leicht geöffnet. Die Augen friedvoll geschlossen.


  In diesem Augenblick ging die Tür auf. Rudi verkrampfte sich. Ein Pfleger steckte den Kopf herein und sagte einige hastige Sätze auf Norwegisch. Rudi hielt die Luft an. Er hatte dem Pfleger den Rücken zugedreht und wagte erst, sich umzudrehen, als er die Tür ins Schloss fallen hörte. Ein drittes Mal füllte er die Spritze mit Luft und pumpte sie in Medinas Vene.


  Mehr konnte er nicht tun. Rudi zog die Nadel ab, wickelte sie mit der Spritze in Papier ein und steckte sie in die Tasche. Er hoffte, es war nur eine Frage von Sekunden, bis Medina in schmerzhaften Krämpfen krepierte. Als er das Zimmer verlassen wollte, entdeckte er einen Mundschutz, hinter dem er sein Gesicht versteckte. Dann marschierte er zielstrebig aus dem Raum, als wäre er unterwegs zu einem anderen Patienten. Willst du nicht bemerkt werden, tritt sichtbar für alle auf.


  Rudi eilte durch die Krankenhausflure zurück in die Personalgarderobe, wo er sich die Zeit nahm, den Kittel ordentlich auf einen Bügel zu hängen, ehe er die Treppe hinunter und aus dem Gebäude hastete. Die Kanüle lag in seiner Geldbörse, die Spritze steckte in seiner Tasche. Er wollte beides unauffällig in einem öffentlichen Abfalleimer entsorgen. Danach würde er nach Wien zurückkehren.


  


  


  Eine schwere Entscheidung


  Tom Hartmann stand erneut vor dem Grand Hotel. Es war Sonntag, kurz vor fünf. Tom wusste nicht, wie er das deprimierende Zeitfenster, das sich vor ihm auftat, füllen sollte. Die Erfolgreichen und Zufriedenen bereiteten zu Hause das Abendessen vor. Die Loser hingegen hingen in billigen Bierkneipen herum und waren viel zu früh betrunken. Tom stand unschlüssig vor dem Grand Hotel. Sollte er Kamarovs Umschlag abholen oder nicht? Blieb ihm überhaupt eine andere Wahl? Schlug er Kamarovs Angebot aus, musste er Konkurs anmelden. Nahm er es an, würde Kamarov vermutlich das Ruder über sein Leben übernehmen. Und ob ihm das schmecken würde, wusste er wirklich nicht.


  Die Leute strömten aus beiden Richtungen an ihm vorbei. Jedes Individuum ein Konglomerat aus Träumen, Ambitionen, Ängsten, Niederlagen, Abgründen und Schmerz. Was war wichtiger? Die Katastrophe in der Oper oder der schmerzende Weisheitszahn, das eigene Leid? Es war an der Zeit für eine Entscheidung.


  Tom beschloss, wenigstens schon mal ins Foyer zu gehen. Ihm war kalt, und die Wärme stimmte ihn gleich etwas milder. Er sank auf eines der weichen Sofas, in sicherer Entfernung von der Rezeption, als er sie sah: Cathrine, Cecilie und Matthias.


  »Cecilie«, rief er, ohne nachzudenken. Seine Tochter drehte sich um, lief auf ihn zu und warf sich an seinen Hals. Er genoss die Wärme ihres zierlichen Körpers, die Kraft der Umarmung und sog den Duft des hellen, frisch gewaschenen Haares ein.


  »Ich vermisse dich so, Papa«, flüsterte sie. »Wann kommst du wieder nach Hause?«


  Doch bevor er antworten konnte, standen Cathrine und Matthias vor ihm und zerstörten diesen Augenblick der Nähe.


  »Na, wieder auf den Beinen? Grauenvolle Sache, das mit diesem Tenor.«


  Tom hasste Matthias’ nonchalanten Plauderton. Cathrine witterte Gefahr und mischte sich ein, ehe Tom eine sarkastische Erwiderung anbringen konnte.


  »Wie war dein Treffen mit Kamarov?«


  Tom zuckte mit den Schultern und bedachte Cathrine mit einem Blick, der sie nicht gerade dazu einlud, das Thema zu vertiefen.


  »Wir sind auf dem Weg ins Feinschmecker, um Cecilies Auftritt zu feiern. Und da muss man doch einfach einen Abstecher ins Grand machen, um kurz einen Bellini zu trinken.«


  Tom sah Matthias an.


  »Das ist Champagner mit …«


  »Ich weiß sehr wohl, was ein Bellini ist«, fiel Tom ihm ins Wort. »Ein süßes Gesöff, doch der Bellini war einer der bedeutendsten Komponisten der Opernliteratur. Man nannte ihn auch den ›Schwan von Catania‹. Er wurde nach seinem Tod einbalsamiert.«


  »Und du …?«, versuchte Cathrine abzulenken.


  »Und ich? Ob ich mich nach meinem Tod auch einbalsamieren lasse?«


  »Was machst du heute Abend?« Cathrine mochte Toms Aggressivität nicht.


  »Komm«, sagte Tom, nahm Cecilies Hand und zog sie hinter sich her zur Rezeption. Als er seinen Namen nannte, rannte der Mann hinter dem Tresen geradezu los, um den Umschlag von Kamarov zu holen. Er verbeugte sich zigmal, nachdem er Tom den Umschlag überreicht hatte. Tom nahm Cecilie noch einmal lange und fest in den Arm und streichelte ihr zärtlich übers Haar, ehe sie widerstrebend zurück zu ihrer Mutter und deren neuem Partner ging. Sie drehte sich um und warf ihm einen Luftkuss zu, den er erwiderte. Dann streckten sie sich in ihrem üblichen Abschiedsritual die aufgestellten Daumen entgegen.


  »Ich werde eine Weile weg sein!«, rief er, als er auf den Ausgang zuging. Tom lächelte. Hoffentlich hatte er ihnen den Appetit verdorben. Da klingelte sein Handy. Victor Kamarov.


  »Sie haben mein Angebot angenommen, wie ich sehe. Das freut mich.«


  Tom gab sich Mühe, die Fassung zu wahren. »Ich habe den Umschlag abgeholt, aber noch nicht geöffnet. Das würde ich gerne in aller Ruhe zu Hause tun.«


  »Ich war schon immer ein ungeduldiger Mensch.« Kamarov lachte und legte auf, ehe Tom etwas entgegnen konnte.


  Das kurze Gespräch hinterließ bei ihm einen schalen Nachgeschmack. Wie hatte Kamarov so schnell Wind davon bekommen? Hatte er den Portier beauftragt, ihm sofort Bescheid zu geben, sobald der Umschlag ausgehändigt worden war. Es würde ihn aber auch nicht wundern, wenn Kamarov überall Spione platziert hätte.


  Statt nach Hause zu gehen, begab Tom Hartmann sich ins Village in der Bygdøy Allé. Er suchte sich einen Tisch im hinteren Teil des Lokals mit diskreter Beleuchtung, bestellte einen Mixed Grill und eine Flasche Domaine de Campuget und öffnete den Umschlag. Er beinhaltete eine American-Express-Karte, Black label, sowie ein Business-Class-Flugticket nach Wien für den nächsten Morgen. Auf einem handgeschriebenen Zettel stand: Sie werden am Flughafen abgeholt. Victor.


  Wir sind also schon beim Vornamen. Das Ganze entwickelte sich schneller, als es Tom genehm war.


  


  


  Ein triumphaler Augenblick


  Medina fühlte keinen Schmerz. Mitunter nahm er eine hektische Aktivität um sich herum wahr. Aufgeregte Stimmen, grüne Gestalten, die sich rasch bewegten. Dann glitt er weg, weit aus der verzweifelten Kampfzone hinaus, in der die Ärzte um sein Leben rangen.


  

  Eine Türklingel schrillte, er wälzte sich fluchend aus dem Bett und öffnete das Fenster. Unten auf der Straße standen Victor Kamarov und das Mädchen aus dem Hauseingang.


  »Es ist sieben Uhr früh an einem Samstag!«, beschwerte sich James.


  »Lass uns rein«, sagte Victor.


  James versuchte, das gröbste Chaos in seiner Junggesellenbude zu beseitigen, während er den Gürtel seines Bademantels zuband. Notenblätter, Teller mit halb gegessenen Spiegeleiern, unbezahlte Rechnungen, alles lag heillos durcheinander. Es war sinnlos. Victor und das Mädchen mit den Lackstiefeln standen bereits im Türrahmen.


  »Entschuldigt die Unordnung, aber ich habe keinen Besuch erwartet.«


  »In der Koppstraße konnten wir nicht bleiben, wir haben uns mit Wiens schlimmstem Zuhälter angelegt.« Victor zeigte ihm die verletzte Hand.


  James Medina setzte sich auf das Schlafsofa und versuchte, die Situation zu erfassen. »Du willst mit einer kaputten Hand an einem internationalen Klavierwettbewerb teilnehmen?«


  »Ich brauche was Schmerzstillendes, was richtig Saftiges. Bis Gras über die Sache gewachsen ist, müssen wir hier bei dir unterschlüpfen.«


  »Wir?«


  »James, bitte hilf mir, nur dieses eine Mal. Du wirst es nicht bereuen!«


  James Medina zog sich an und verließ die Wohnung. Zwei Stunden später kam er mit einer Tüte voller Medikamente zurück, einem Paar Damenjeans, einem Top, Haarfärbemittel und einer Schere. Als sie in die Straßenbahn Richtung Musikverein stiegen, sahen Victor und Gina sogar einigermaßen präsentabel aus.


  Aus Gina war eine Blondine geworden, und Victor hatte sich einen von Medinas feuerroten Tenorschals geliehen. Durch eine dreifache Dosis Aporex war er nahezu schmerzfrei. Er hielt die rechte Hand konstant in Bewegung, während er die schwierigen Passagen der h-Moll-Sonate memorierte. Sein Blick war starr und eiskalt, wie der eines sibirischen Huskys. James war nicht sicher, ob es an dem Schmerzmittel lag oder an Kamarovs Konzentration, aber als sie vor dem imposanten Gebäude des Musikvereins standen, ahnte er etwas von der wahnsinnigen Entschlossenheit, die seinem neuen Freund zu eigen war. Er ist ein Raubtier, dachte James.


  Sie wünschten ihm viel Glück, und dann trennten sich ihre Wege. James und Gina bekamen für eine vertretbare Summe zwei Stehplätze in dem prachtvollen Goldenen Saal, in dem der Wettbewerb stattfinden sollte, ein Saal, in dem mehr als eintausendsiebenhundert Zuhörer Platz fanden und der berühmt war für seine fantastische Akustik.


  Die Luft knisterte. Die Zuhörer waren sichtlich gespannt. Ein Raunen ging durch den Saal, als Victor Kamarov die Bühne betrat. Gina knetete vor Aufregung ihre Hände und wiederholte immer wieder ihr Gebet. James nickte bewundernd. Du durchtriebener Satan! Victor hatte James’ Tenorschal umfunktioniert und trug den rechten Arm in einer roten Schlinge.


  Er verbeugte sich vor dem Jurorenpodest, danach zum Publikum, ehe er sich auf den Klavierhocker setzte. Von dem er sich kopfschüttelnd wieder erhob, um die Höhe zu korrigieren. Mit einer Hand am Höhenregler und der rechten nach wie vor in der Schlinge, drehte er das Rad konzentriert hin und her, so als wolle er einen Tresor knacken. Das Publikum verfolgte den Vorgang wie gebannt. Dann löste er plötzlich, mit unterdrücktem und heruntergespieltem Schmerz, die Schlinge. Die Zuhörer waren wie gespickt, noch ehe er einen einzigen Ton angeschlagen hatte. Er strich sich mit der gesunden Hand über den kahlen Schädel und attackierte den Flügel ohne Vorwarnung.


  Victor vergewaltigte das Publikum, er liebkoste, schlug, bedrängte es und schuf ein Klangbild, wie es nur wenige Pianisten im Laufe ihrer gesamten Karriere vermocht hatten. Die Geschichte Russlands, seine Landschaft und seine Jahreszeiten wurden durch Victors Finger lebendig. Lichte Birkenwälder, breite Flüsse, knisternde Winterkälte, Steppe, schroffes Gebirge. Armut, Luxus im Übermaß, unendliches Leid, Hunger, Revolution, Melancholie. Victor Kamarovs Finger demonstrierten an diesem Samstagmorgen dem verzauberten Publikum die seltene Gabe des Genies. Alle wussten, dass er der Sieger war.


  Eine Schockwelle rollte durch den Saal, als Victor Kamarov mitten in einem Lauf abbrach, weil ein Finger der rechten Hand ihm nicht mehr gehorchte, dann noch einer. Mitten im Takt, unmittelbar vor dem Ziel, hörte er auf zu spielen. Er stand auf, sah das Publikum verzweifelt an, hob die rechte Hand und murmelte verwirrt: »Meine Hand ist … Herr, vergiss mich nicht, vergiss meine Hand nicht, lass mich an deiner Seite sein, ich bereue nichts.«


  Danach ging der Riese zu Boden. Der Flügel ächzte, und der Podiumboden knarrte. Zwei Aufseher eilten herbei, unsicher, wie sie mit der Situation umgehen sollten. Der Moderator kam auf die Bühne und kündigte eine dreiviertelstündige Pause an, in der die Jury ihre Entscheidung treffen wollte. Mit Hilfe der Aufseher gelang es Victor, auf die Beine zu kommen und die Bühne zu verlassen.


  Gina weinte und murmelte ununterbrochen das Gebet. James war unangenehm berührt. Er wusste nicht, wie er auf Ginas heftige Gefühle reagieren sollte. Linkisch legte er einen Arm um ihre Schulter und suchte vergeblich nach passenden Worten. Gina klammerte sich an ihn.


  »Wir dürfen nicht aufgeben. Alles wird gut, nicht wahr, James? Alles wird gut.«


  Der Moderator betrat die Bühne, um den Gewinner bekannt zu geben. Der erste und zweite Preis gingen an zwei koreanische Pianisten. Technische Wunder, die alles vermitteln konnten, nur nicht den Nerv, von dem Victors Spiel durchdrungen war, ehe er abbrechen musste. Der Applaus war eher verhalten, nicht so leidenschaftlich wie dann, wenn die Musikliebhaber in Wien wirklich etwas schätzten. Der Moderator machte eine Kunstpause und ließ seinen Blick über die Versammlung schweifen.


  »Zum ersten Mal in der Geschichte des Wettbewerbs geht ein Preis an einen Künstler, der trotz abgebrochenen Spiels Publikum und Jury ein einzigartiges Kunsterlebnis beschert hat. Victor Kamarov erhält den dritten Preis von zehntausend Schilling.«


  Der Saal kochte. Die Leute johlten vor Begeisterung und erhoben sich von ihren Plätzen, als Victor die Bühne betrat. James Medina spürte Neid in sich aufkeimen. Würde er jemals solche Begeisterungsstürme wecken? Er sah Ginas verliebten Blick. Sie konnte die Augen nicht von Victor reißen. Fotografen und Journalisten scharten sich um den großen Russen. In diesem Moment hasste James Medina Victor Kamarov.


  Gina schlang ihre Arme um seinen Hals. »Fantastisch, jetzt wirst du berühmt.«


  »Gute Arbeit, Victor!« James krümmte sich innerlich. Es kostete ihn unendliche Überwindung, sich für seinen Freund zu freuen.


  Victor bekam feuchte Augen. Dicke Tränen rollten über seine Wangen. »Ich werde nie wieder spielen. Ich habe gewonnen und verloren.« Er zog die Mundwinkel zu seinem charakteristischen Grinsen nach hinten und stieß gutturale Töne aus, die mit viel Wohlwollen als ein Lachen interpretiert werden konnten. »Das muss gefeiert werden. Auf ins Café Landtmann!«


  Sie bestellten Champagner, aber die Stimmung war alles andere als überschäumend. Victor fasste seine momentane Lage zusammen: Er hatte eine kaputte Hand und zwei Freunde – einen arbeitslosen Tenor und eine junge Frau, die vor ihrem Zuhälter auf der Flucht war. Und er hatte zehntausend Schilling. Nicht gerade viel, um ein Leben darauf aufzubauen.


  »Ich möchte dich singen hören, James. Hören, ob du was taugst.«


  


  


  Flug nach Wien


  Tom Hartmann machte es sich auf seinem Sitz in der Austrian Airlines Business-Class bequem. Er hatte den Fensterplatz gewählt, da man dort die Freiheit hatte zu schlafen, nachzudenken, zu entspannen, unabhängig davon, womit der Rest der Welt beschäftigt war. Außerdem hatte er noch einen Kater vom gestrigen Abend. Rotwein, Cognac und Zigarre, noch ein Cognac …, während er sich durch sämtliche Aufnahmen gehört hatte, die er von Medina besaß. Am Ende hatte er sich für die Turm-Arie entschieden und die Anlage auf Repeat gestellt. Unter Tränen hatte er den Verbrecher verdammt, der auf Medina geschossen hatte, während in seinem Hirn ununterbrochen dieselben Fragen mahlten: Wer um alles in der Welt tat so etwas? Wer um alles in der Welt hatte einen Grund, so etwas zu tun?


  Das Ganze war in ein sinnloses Besäufnis ausgeartet. Er war sentimental geworden und hatte angefangen, alle möglichen Leute anzurufen. Unter anderem Cathrine, dann hatte er Matthias zu sprechen verlangt, dem er gehörig die Meinung gegeigt hatte. Tom konnte nicht mehr so genau rekapitulieren, was er gesagt hatte, entsann sich aber schwach, dass er ganz schön heftig geworden war.


  Es war sicher nicht das Schlechteste, dass er jetzt erst einmal eine Weile außer Landes war. Er hatte ziemlich planlos gepackt, ein paar verknitterte Hemden und ungebügelte Jeans zusammen mit einem Haufen unsortierter Socken in einen großen Koffer gestopft. Er würde sich was Neues kaufen müssen, falls er länger fortblieb. Der Anzug, den er trug, war nur prinzipiell ein Anzug.


  Als die Startbahn die Räder freigab, wurde er behaglich in den Ledersitz gepresst. Er schloss die Augen und glitt in das Grenzland zwischen Schlafen und Wachen, den Zustand, den er beim Fliegen als so angenehm empfand.


  Er zuckte zusammen, als er von Medinas Stimme geweckt wurde, die die Turm-Arie sang. Im ersten Augenblick wähnte er sich auf dem Boden seiner Wohnung, aber dann stellte er fest, dass der Gesang aus dem Kopfhörer neben ihm kam. Er hätte dem jungen Mann kaum weiter Aufmerksamkeit geschenkt, hätte dieser nicht Medina auf seinem iPod gehabt. Tom schätzte ihn Anfang zwanzig, er war geschmackvoll gekleidet und hatte die blonden Locken nach hinten gestrichen. Seine Bordkarte lag auf dem Sitz zwischen ihnen. Tom las den Namen, ohne weiter darüber nachzudenken. David Goldberg. Jude?, dachte er. Nicht anzunehmen bei den blonden Locken. Oder hatte er sich die Haare gefärbt? Der Journalist in ihm wurde langsam wach. Der bleiche Teint verlieh dem schmalen Gesicht einen Hauch von Aristokratie.


  Die Flugbegleiterin brachte angewärmte Tücher. Tom gönnte seiner dehydrierten Katerhaut eine Portion warme Feuchtigkeit. Danach trank er einen großen Schluck Champagner. An einem Tag wie diesem sollte man grundsätzlich nur Business-Class fliegen. Der Sitznachbar nahm die Kopfhörer aus seinen blonden Locken und Tom ergriff die Chance. »Sie hören James Medina?«, fragte er in akzeptablem Deutsch.


  »Wie bitte?«, antwortete der Lockenkopf und sah Tom fragend an. Dann begannen die eisblauen Augen zu funkeln, und die schmalen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Ach so!« Er hatte verstanden, dass Tom auf die Musik auf seinem iPod anspielte.


  »Ist die Musik zu laut? Soll ich sie leiser stellen? Tut mir leid, wenn ich Sie gestört habe.« David Goldberg war ein leuchtendes Beispiel für mitteleuropäische Höflichkeit. »Medina. Wie tragisch«, sagte er.


  »Ich bin Opernkritiker«, erklärte Tom.


  »Dann schreiben Sie hoffentlich etwas über diese schreckliche Tragödie«, sagte der junge Mann.


  »Tom Hartmann«, stellte Tom sich vor. »Ich habe tatsächlich vor, ausführlich über Medina zu berichten, in meinem Magazin Opera Today. Ich war in der Oper, als es passiert ist.«


  »Wirklich?«


  Die Pupillen in den jungen, eisblauen Augen weiteten sich ruckartig, bevor sie sich wieder zu stecknadelkopfgroßen Punkten zusammenzogen. Tom interpretierte das als Sensationslust.


  David Goldberg drückte auf den Rufknopf für das Kabinenpersonal. »Ich brauche noch was zu trinken!« Er rieb sich die Schläfen. »War ein anstrengender Tag gestern, ist spät geworden!«


  Irgendetwas an Goldbergs Verhalten machte Tom stutzig. Außerdem hatte der junge Mann sich ihm nicht vorgestellt. Dabei nahmen es Österreicher sonst immer so genau mit den Umgangsformen. Aber egal! Weshalb sollte David Goldberg sich für einen nicht mehr ganz jungen, leicht angetrunkenen Journalisten wie ihn interessieren?


  Die Flugbegleitung kam mit einem Glas Champagner und einem Glas Orangensaft. Goldberg trank einen gesitteten Schluck, setzte die Kopfhörer wieder auf, lächelte Tom an und signalisierte auf diese Weise freundlich, aber bestimmt, dass die Unterhaltung von seiner Seite aus beendet war. Als Letztes bemerkte Tom noch, dass ihm das äußere Glied des rechten kleinen Fingers fehlte. Der Vernarbung nach zu urteilen war es abgehackt worden.


  Der Rest der Flugreise verging mit Essen, Rotwein, Kaffee und Cognac. Tom trank mehr, als gut für ihn war, und ihm graute schon vor der Begegnung mit Kamarov in diesem angeschlagenen Zustand.


  


  


  Schadhaftes Programm


  Tom konzentrierte sich darauf, trotz der überreichen Bewirtung, die er im Morgenflieger genossen hatte, gerade und kontrolliert zu laufen. In der Ankunftshalle wartete ein Bulle von einem Mann mit einem Schild mit der Aufschrift »Tom Hartmann«. Als Tom ihm zunickte, kam der Mann angestürzt und nahm ihm den Koffer ab. Draußen wartete ein Mercedes mit getönten Scheiben. Ein Stück weiter vorn sah Tom die blonden Locken in einem Taxi verschwinden.


  Im selben Augenblick wusste Tom, was ihn so verwundert hatte. Goldberg hatte behauptet, tags zuvor spät ins Bett gekommen zu sein, doch sein Blick war kristallklar gewesen. Keine Spur von roten Augen, die einen Kater oder fehlenden Schlaf so häufig begleiteten.


  »Folgen Sie bitte dem Taxi.« Die Worte klebten wie alter Tran an seinen Schleimhäuten und hinterließen einen schalen Geschmack. Victor Kamarov hatte hohe Erwartungen an ihn, er schien überzeugt zu sein, dass Tom Hartmann seinen Beitrag zu den Ermittlungen leisten konnte. Und irgendetwas stimmte nicht mit diesem Goldberg.


  Der Riese setzte den Wagen in Bewegung, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Wollen Sie, dass der Betreffende merkt, dass wir ihm folgen?«


  »Es wäre mir lieber, wenn er es nicht merken würde. Schaffen Sie das?«


  »Aber selbstverständlich!«, erwiderte der Riese etwas beleidigt, sodass Tom es für das Beste hielt, erst einmal den Mund zu halten.


  Das Taxi mit David Goldberg hielt schließlich vor einem Wohnhaus in der Gärtnerstraße im 3.Bezirk. Der Riese wusste, was er tat. Als er sah, dass das Taxi anhielt, drosselte er die Geschwindigkeit. Goldberg schien nicht zu bemerken, dass er beschattet wurde, denn er ging ins Haus, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Tom notierte sich die Adresse und bat seinen Fahrer, etwa zweihundert Meter weiterzufahren und dann anzuhalten. Der Mann hielt die Anweisung offensichtlich für unnötig, denn er stöhnte auf und sagte etwas im Wiener Dialekt, das Tom nicht Wort für Wort verstehen musste, um die Bedeutung zu kapieren. Der Wagen hielt mit laufendem Motor am Straßenrand. Wortlos überließ der Fahrer Tom die Initiative.


  Tom stieg aus und blieb einen Moment stehen, um sich zu sammeln. Sollte er zurückgehen und sich vergewissern, ob Goldbergs Name an einem der Klingelknöpfe stand? Oder war das alles nur ein Resultat seiner übersteigerten Fantasie? Vermutlich. Er setzte sich wieder ins Auto.


  Der Riese fuhr seufzend los und manövrierte sie durch eine Reihe von historischen Einbahnsträßchen und Gassen, sodass Tom sogleich die Orientierung verlor und die Idee aufgab, auf diesem Weg zurück zu dem Haus zu gehen, in dem Goldberg verschwunden war. Außerdem war das wirklich nur ein Schuss ins Dunkle, ein übereifriger, amateurhafter Versuch, etwas Handfestes zu finden, bevor er Kamarov gegenübertrat. Wollte er jeden verdächtigen, der James Medina auf seinem iPod hatte, würde die Liste lang werden.


  

  Rudi Maier betrat seine Wohnung und ging direkt ans Fenster. Er warf einen Blick auf die Straße und sah, dass der Mercedes ein Stück entfernt angehalten hatte. Er war also beschattet worden. Dann sah er den Passagier, der neben ihm im Flugzeug gesessen hatte, aussteigen und in Richtung seines Hauses gehen. Wie hatte er sich noch einmal genannt? Tom Hartmann? Schließlich blieb Hartmann unvermittelt stehen, drehte sich um und ging wieder zurück zum Auto, das sich gleich darauf in Bewegung setzte und verschwand.


  Ein Plan läuft nie nach Plan. Tom Hartmann hatte sich eingemischt, aus welchem Grund auch immer. Rudi missfiel die Situation sehr. Wusste Hartmann etwas? War er wirklich Opernjournalist, oder konnte er auch ein Ermittler sein? Er hatte allen Grund, vorsichtig zu sein.


  Rudi Maier nahm den falschen Pass und die Reisedokumente aus seiner Tasche, machte Feuer im Kamin und legte alles, was den Namen David Goldberg trug, in die Flammen. Ab sofort musste er wieder Rudi Maier sein. Er tippte eine Nummer in sein Handy und ging ruhelos auf und ab, während er darauf wartete, dass er Verbindung bekam.


  »Ja?« Kein Name, keine Referenz, genau wie abgesprochen.


  »Könnten Sie ein möglicherweise schadhaftes Programm für mich überprüfen? Ich habe Angst, die Maschine könnte sich infizieren.«


  Der andere zögerte und sprach dann so leise, dass man ihn gerade noch hören konnte. »Nach was soll ich suchen?«


  »Das Virus nennt sich Opera Today. Es scheint sehr aggressiv zu sein. Überprüfen Sie das mal und sammeln Sie Informationen darüber. Danach entscheiden wir, wie wir fortfahren.«


  »In Ordnung, ich rufe an, sollte ich Unterstützung brauchen.«


  Rudi ging ins WAP, um die Nachrichten zu überprüfen: Medina hatte einen Herzstillstand gehabt. Die Ärzte konnten ihn reanimieren, fürchten aber neuerliche Komplikationen. Kamarov droht mit einer Klage über eine nie dagewesene Schadensersatzsumme gegen das Ullevål Universitätskrankenhaus, sollte Medina sterben.


  


  


  Kamarov Management


  Die Größe war das Erste, was Tom Hartmann auffiel, als er die Kamarov Holding betrat. Die Anzahl der Angestellten und die freundlichen, hellen Räume signalisierten den Wohlstand mehr als deutlich. Neben der Rezeption thronte auf einer Staffelei ein Ölgemälde mit Medinas Konterfei. Davor standen Blumen und brennende Kerzen. Plötzlich stand Kamarov in der Tür. Er füllte den Rahmen beinahe aus. »Willkommen in Wien. Gehen wir in mein Büro. Misha, ich bin den Rest des Tages beschäftigt.«


  Die letzte Äußerung galt dem feminin aussehenden jungen Mann am Empfang. Er hatte reichlich Wachs in den Haaren und war mit einem Dolce&Gabbana-T-Shirt bekleidet, das seine beginnende Magersucht kaum kaschieren konnte. Er nickte freundlich und streckte die Daumen in die Höhe. Kamarov trug einen stahlblauen Anzug mit kreideweißem Hemd und einen hellblauen Schlips. Sein Schädel war frisch rasiert, wodurch seine großen braunen Augen noch intensiver und durchdringender wirkten. Ein Panther, der seine Beute musterte, bevor er seine Krallen in sie schlug. Tom Hartmann wunderte sich. Er hatte zwar eine vage Vorstellung davon, wie viel man als Manager von Kamarovs Kaliber verdiente, aber diese Holding schien viel mehr zu sein als bloß eine Organisation, die sich um die Vermittlung von einer Handvoll Sänger für diverse Opernhäuser kümmerte.


  Kamarov erriet Toms Gedanken: »Ich hätte Karriere als Pianist machen können, habe mir aber glücklicherweise die rechte Hand bei einer Prügelei verletzt.« Er fletschte die Zähne und lachte auf die für ihn typische stoßweise Art, als ließe er gleichzeitig Dampf ab, um den Druck in seinem Inneren auszugleichen.


  »Glücklicherweise?« Tom fragte vorsichtig nach.


  »Nicht in der Ausübung der Kunst steckt das wirkliche Geld, sondern im Management der Künstler. Vorausgesetzt, man weiß, wie der Hase läuft. Sehen Sie sich nur die Ladenkette Aldi an. Die wissen, wie’s geht. Kunst oder Lebensmittel, das Prinzip ist das gleiche. Sie glauben vielleicht, dass Medina mich so reich gemacht hat. Aber das ist lächerlich. Medina war eine Investition, ein Geldgrab. Die Hälfte von allem, was ich über ihn verdient habe, musste ich gleich wieder in das Marketing stecken. Wirklich verdienen tut man nur an den Artikeln, die man massenhaft verkauft. Nach dem Aldi-Prinzip: hohe Qualität zu günstigen Preisen. Wie konnte man das auf die Opernbranche übertragen? Das war die Frage, die ich mir gestellt habe.«


  Schweißperlen bildeten sich auf Kamarovs Stirn, und er holte tief durch die Nase Luft, als nähme er Witterung auf. »Koreanische und japanische Sänger. Wie in der Autoindustrie. Ich habe viel durch das Studium von Hyundai und Honda gelernt. Diese Firmen wissen, wie es geht. Sensationelle Autos zu sensationellen Preisen. Nicht Mercedes, aber fast.«


  Kamarov schmatzte, als liefe ihm das Wasser im Mund zusammen. »Koreanische und japanische Sänger. Sensationelle Sänger zu sensationellen Preisen. Nicht so gut wie Medina, aber fast. Gut genug für das gemeine Volk. Und sie können arbeiten! Lernen eine neue Rolle über Nacht. Auf diese Weise habe ich die ›Ersatzkompagnie‹ ins Leben gerufen und kann damit garantieren, jederzeit kurzfristig Ersatz für einen ausgefallenen Sänger zu stellen. Überall auf der Welt. Sensationelle Sänger. Wenn auch nicht ganz so gut wie Medina. Aber eine Ware, von der man viel verkaufen kann. Die Aldi-Oper mit Hyundai-Tenören und Honda-Sopranistinnen.« Wieder lachte Kamarov, als ginge es darum, Luft abzulassen.


  Tom war enttäuscht, verwirrt und überwältigt. Das also war der Mann, der einige der größten Sänger der Welt hervorgebracht hatte – indem er wie ein Krämer dachte? Wieder schien Kamarov eine Breitbandverbindung zu Toms Hirn zu haben.


  »Sie denken zu traditionell. Verstehen Sie denn nicht, dass ich nur deshalb die wahren Spitzen gefunden habe, weil ich eben mit einer solchen Vielzahl von Sängern zu tun habe? Wir brauchen die Arbeitsbienen. Sie bereiten den Boden. Sie sind der Dünger, der Mist, auf dem alles wächst! Tom, Sie wissen, dass das Arbeitsbienen sind, und ich weiß es auch. Aber das gemeine Publikum hört den Unterschied in aller Regel nicht. Das Publikum kauft alles, was nur billig genug ist. Würde ich diese Arbeitsbienen nicht verkaufen, könnte ich es mir gar nicht leisten, solche Sänger wie Medina hervorzubringen. Und noch etwas: Durch die hohen Marktanteile diktiere ich den Geschmack und gebe dem Publikum damit vor, was es kaufen und hören soll. Aldi!«


  Tom stammelte nur: »Na dann.«


  »Ich habe James Medina erschaffen, vergessen Sie das nicht. Sie hätten ihn hören sollen, als er das erste Mal für mich gesungen hat. Wir wohnten zusammen – ja, und es gab damals auch ein Mädchen, das wir uns teilten. Ein Luder vom Balkan. James stand im Wohnzimmer und sang zu einem Band mit Begleitmusik Una furtiva lagrima aus dem Liebestrank. Seine Stimme war wie blaue Seide, und ich hörte bereits heraus, was später zu seinen berühmten Pianissimotönen heranreifen sollte. Es war wie eine frühe Aufnahme von Beniamino Gigli oder Tito Schipa. Aber er war fett und feminin! Hoffnungslos! Trotzdem sagte ich damals: Im Laufe von einem Jahr wirst du in der Wiener Staatsoper singen! Ich hatte mich geirrt. Es dauerte nur sechs Monate!« Kamarov lachte so ungehemmt, dass er fast vom Sofa gekippt wäre.


  »Wer hat diese Tat begangen?« Kamarov nagelte Hartmann mit dem Blick fest.


  Tom holte tief Luft, kam aber gar nicht dazu zu antworten.


  »Natürlich wissen Sie das nicht. Niemand weiß das, und die Ermittlungen in Oslo stehen still. Es ist gut, dass Sie sich von ihrer Frau getrennt haben. Sie hat wirklich keinerlei Begabung. Was halten Sie von Francesco Arpata?«


  Tom zögerte. Kaum hatte Kamarov einen Gedankengang begonnen, entwickelte er bereits den nächsten. Es war verwirrend und ermüdend.


  »Er ist kein Medina, aber fast«, Kamarov lachte, »und er ist kein Koreaner.« Dann wurde er still, fast bedrohlich leise. »Arpata hasst Medina. Und er hat auch allen Grund für diesen Hass. Er musste damals kurzfristig ein Engagement absagen, und Medina ist für ihn eingesprungen. Damit war alles besiegelt. Seither ist er nur noch der zweitbeste Tenor der Welt. Stellen Sie sich das mal vor: immer nur der zweitbeste sein.«


  Kamarov trat an seinen PC, der auf einem antiken Edelholzschreibtisch stand. »Lassen Sie mich Ihnen etwas zeigen.« Kamarov hackte wild und wütend auf seiner Tastatur herum. »Verdammter Scheiß-PC! Schaffen Sie mir Rudi Maier her, sofort!«, brüllte er in die Gegensprechanlage.


  Tom dachte an den zarten Mann mit der Gelfrisur, der am Empfang saß. Sicher hing er jetzt über den Knöpfen seiner Kommunikationsanlage und forschte händeringend nach Kamarovs Retter.


  »Wird’s bald, Misha?«, schrie Kamarov.


  »Er ist in zwei Minuten da. Er war in einem Café auf der anderen Straßenseite«, antwortete Misha.


  »Niemand sitzt in irgendeinem Café, wenn ich ihn brauche!« Kamarov grinste. »Ich mache es genau wie Hitler. Brüll die Welt an, und sie marschiert im Takt.«


  Tom wollte etwas erwidern, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken. Wie gelähmt starrte er zur Tür, in der ein junger Mann stand. Er hatte seine langen blonden Locken hinter die Ohren gesteckt, sodass sie wie ein Schild über seinen Rücken herabhingen. Es war derselbe Mann, der neben Tom Hartmann im Flugzeug von Oslo nach Wien gesessen hatte. Der Mann, der unter dem Namen David Goldberg gereist war.


  


  


  Sinnestäuschung


  »Tom, das ist Rudi Maier. Mit ihm habe ich den reinsten Glücksgriff getan! Unser Computersystem war das blanke Chaos, bis er vor knapp einem Jahr zu uns gestoßen ist. Außerdem ist er ein wahres Talent, was die Rollenbesetzung angeht. Ich liebe ihn, wegen ihm könnte ich fast schwul werden.« Kamarov ließ wieder sein Lachen hören.


  Rudi Maier nickte Tom zu und ging zu dem PC.Tom war verwirrt. Nichts in Maiers Gesicht deutete darauf hin, dass er ihn wiedererkannte. Sein Blick war fest und wich dem seinen nie aus. Er blinzelte nicht einmal. Das Ganze hatte etwas Übermenschliches. Im Laufe des gesamten Gesprächs bewegte Rudi Maier nicht ein einziges Mal die Lider.


  »Haben Sie versucht, den Stecker zu ziehen und die Maschine dann neu zu starten?« Rudi Maiers Stimme klang warm und weich.


  »Blödsinn!«, heulte Kamarov. »Ich bezahle Ihnen doch keine horrende Gage, nur damit Sie einen Stecker ziehen und ihn anschließend wieder in die Steckdose stecken? Das könnte auch meine Putzfrau.«


  Rudi Maier steckte lächelnd die Hände in die Taschen. »Das funktioniert in etwa so, wie wenn Sie sich um den Verstand trinken, Victor. Sie werden Ihre dahinsiechenden Gehirnzellen los und können wieder neu beginnen.«


  »Mein Name ist Kamarov, für euch Jungspunde bin ich verdammt noch mal Dr.Kamarov!«


  »Das ist lächerlich, Victor. Es gibt hier niemanden, der vor Ihnen Angst hat.«


  Kamarov war rot geworden, schien sich aber köstlich über die Frechheit des jungen Maier zu amüsieren.


  Tom versuchte, seine Gedanken zu sammeln. Konnte er sich verlesen haben? Spielten seine Sinne ihm einen Streich? Auf dem Ticket war doch wirklich »David Goldberg« gestanden! Maier schien Tom allerdings ganz offensichtlich nicht wiederzuerkennen. Aber Tom war sich jetzt ganz sicher, neben ihm im Flugzeug nach Wien gesessen zu haben. Wie konnte er dieses Spiel spielen, ohne mit der Wimper zu zucken?


  »Haben wir heute Morgen nicht im selben Flugzeug von Oslo nach Wien gesessen?«


  »Was meinen Sie?« Maier antwortete mit einer Frage.


  »Wir saßen doch sogar in derselben Reihe in der Business Class.«


  Maier sah Tom mit einem Blick an, der aufrichtige Verwunderung ausdrückte.


  »Ich war nie in Oslo.« Seine Stimme war weich und einschmeichelnd, aber trotzdem fest.


  Kavalierbariton, dachte Tom, ehe das Unbehagen von ihm Besitz ergriff. In Maiers Stimme deutete nichts darauf hin, dass er log. »Aber erinnern Sie sich denn nicht? Sie haben James Medina gehört, auf Ihrem iPod. Wir haben darüber gesprochen.«


  »Ich habe das ganze Wochenende an der Computeranlage und an Dr.Kamarovs PC gearbeitet. Deshalb ist er ja so wütend. Es funktioniert noch immer nicht alles. Ich kann unmöglich mit Ihnen in diesem Flugzeug aus Oslo gesessen haben.« Rudi Maier verzog seinen Mund zu einem breiten Grinsen: »Aber ich hätte das tun sollen, um Victors Gebrüll aus dem Weg zu gehen.«


  »Das stimmt«, sagte Kamarov. »Der Junge kostet mich noch ein Vermögen. Der hat gestern bis tief in die Nacht gearbeitet, und trotzdem funktioniert noch immer nichts. Manchmal habe ich ihn in Verdacht, diese Anlage selbst zu infizieren, um sie dann gegen teures Geld wieder in Ordnung zu bringen. Und ich dummer Clown bezahle brav alle Rechnungen. Für nichts und wieder nichts.«


  Toms Hirn war nicht weit von einem Kurzschluss entfernt, die Verwirrung, der Kater und die morgendlichen Drinks taten ihre Wirkung. Er wusste, dass er nur Stunden zuvor neben Maier gesessen hatte und dass dieser unter dem Namen David Goldberg gereist war. Trotzdem leugneten das sowohl Kamarov als auch Maier. Und dies mit solchem Nachdruck und einer solchen Glaubwürdigkeit, dass Tom an seinen eigenen Beobachtungen zweifelte. Aber wenn Rudi Maier log – aus welchem Grund sollte Kamarov ihm ein Alibi geben? Was hatten Kamarov und Maier zu verbergen? Die Schlussfolgerung war in äußerster Konsequenz höchst unangenehm, lief sie doch darauf hinaus, dass Victor Kamarov selbst an dem Anschlag gegen Medina beteiligt war. Aber warum? Und aus welchem Motiv?


  »Jetzt können Sie wieder den Stecker reinstecken und den PC anschalten, Victor.«


  »Tun Sie das selbst, dann haben Sie für Ihren Halsabschneiderlohn wenigstens etwas getan.«


  Maier drückte den Stecker in die Steckdose, und die Maschine funktionierte fehlerlos.


  Kamarov schlug ihm hart auf die Schulter. »Verrückt, dass so ein Trottel wie Sie mehr von Computern versteht als ich.«


  »Was wollten Sie mir zeigen?«, fragte Tom und versuchte das Gespräch wieder in andere Bahnen zu leiten.


  »Ich erinnere mich nicht mehr, ist aber auch egal.« Kamarov schien plötzlich müde zu sein. »Ich vermisse ihn, diesen Teufel. Er war ein Drecksack, aber er konnte singen. Wenn er sang, musste ich wirklich an Gott glauben.«


  Es klopfte vorsichtig an der Tür. Es war Misha. Er hatte sich eine schwarze Binde um den Arm gewickelt. »Es tut mir leid … wirklich … aber James … ich meine Medina …«, sagte er.


  Kamarov stand auf, faltete die Hände und senkte den Kopf. Die anderen folgten seinem Vorbild.


  Es war Kamarov, der schließlich das Schweigen brach: »Schreiben Sie gut über ihn, Tom.« Kamarov gab ihm zu verstehen, dass die Audienz vorüber war. Dann schloss er die Tür seines Büros. Er wollte allein sein.


  


  


  Die Todesursache


  Tom ließ sich auf einen der weichen Sessel ganz hinten in der Hotelbar fallen. Er bestellte sich einen doppelten Whiskey mit Eis. Ein Abschiedsdrink für Medina, sagte Tom zu sich selbst. Der Barkeeper schenkte einen zwölf Jahre alten Ardberg aus. Tom hätte einen Lagavulin vorgezogen, aber der Mann hinter der Theke hatte darauf bestanden, dass er den Ardberg probierte. Er schmeckte vielleicht sogar noch intensiver nach Teppichreiniger als der Lavagulin, aber Tom kippte ihn hinunter und bestellte noch einen. Der Barkeeper grinste zufrieden. »Na, hab ja gesagt, dass der Ihnen schmecken wird.«


  Tom nickte nur. Er vertrug jetzt wirklich keinen Smalltalk mit einem Barkeeper. Sein Handy rettete ihn mit den schluchzenden Klängen von Medinas Turm-Arie. Es war Cathrine. Sie schien das Klirren des Eises in seinem Glas zu hören, denn sie eröffnete das Telefonat mit den Worten: »Ein doppelter Whiskey mit Eis?«


  »Nummer zwei«, erwiderte Tom. »Für Medina.« Es gab keinen Grund, ihr das zu verhehlen. »Ich nehme langsam Abschied.«


  »Medina ist an einem Ödem im Hirn gestorben.« Cathrines Stimme klang sachlich und nüchtern.


  »Was um alles in der Welt ist das?« Tom kaute whiskeymarinierte Eiswürfel.


  »Eine Wasseransammlung im Gehirn. Der Druck im Schädel wird dabei so groß, dass das Blut nicht mehr das Herz erreicht. Das muss schrecklich schmerzhaft sein.«


  »Wie hat man das herausgefunden?«


  »Medina hat nach dem Herzstillstand einen Infarkt bekommen.«


  »Und …?«


  »Vermutlich aufgrund von Luftblasen, die sich im Hirn festgesetzt hatten. Der Schlauch, mit dem Medina intravenös versorgt wurde, könnte undicht gewesen sein.«


  »Das ist doch …« Tom fluchte innerlich, wohl wissend, dass Cathrine diesen Teil seines Vokabulars nicht sonderlich schätzte. »Gibt es da einen Zusammenhang?«


  »Das wissen wir noch nicht. Die Techniker untersuchen zurzeit den Schlauch. Aber wir sind noch weit von einem Durchbruch entfernt. Wir haben die Toten inzwischen identifiziert und so ziemlich alle, die sich an diesem Abend in der Oper befunden haben, kartiert. Wir bestellen jetzt einen nach dem anderen zum Verhör ein. Das braucht eine Menge Zeit. Außerdem wurden einige Karten bar an der Abendkasse bezahlt. Diese Leute können wir unmöglich aufspüren, wir haben aber alle, die an jenem Abend in der Oper waren, gebeten, sich zu melden.«


  »Habt ihr einen David Goldberg oder einen Rudi Maier auf eurer Liste?«


  »Gib mir eine Sekunde, ich werde das gleich überprüfen. Warum fragst du?«


  »Nur so ein seltsames Zusammentreffen. Ich habe im Flugzeug neben einem David Goldberg gesessen. Der ist dann später in Kamarovs Büro wieder aufgetaucht, da aber unter dem Namen Rudi Maier. Dieser Maier hat geleugnet, jemals in Oslo gewesen zu sein. Und Kamarov stützt seine Aussage. Ich weiß nicht mal mehr, ob ich meinem eigenen Verstand trauen kann.«


  »Und wie viele Whiskeys hast du auf dem Weg nach Wien getrunken?«


  »Der Name stand auf seiner Bordkarte, und die lag auf dem Sitz zwischen uns. Ich kann lesen, auch wenn ich ein oder zwei Whiskeys getrunken habe.«


  »Wir haben keinen mit diesem Namen auf unserer Liste. Bist du sicher, dass das nicht die Bordkarte eines anderen Reisenden war?«


  »Kannst du die Namen nicht mal durch das System jagen? David Goldberg und Rudi Maier, Maier mit ›ai‹. Weiß man schon etwas über die Waffe?«


  »Unbekannt, vermutlich eine selbstgegossene Kugel, sodass wir den Waffentyp nicht bestimmen können. Aber aus dem Winkel, in dem Medina getroffen wurde, schließen die Techniker, dass der Schuss vom zweiten oder dritten Balkon aus abgefeuert wurde. Das ist aber auch noch davon abhängig, wie Medina seinen Kopf gehalten hat, als er getroffen wurde.«


  »Bei den hohen Tönen pflegte er den Kopf immer etwas nach hinten zu legen. Das öffnete seinen Hals und streckte seine Stimmbänder zusätzlich ein bisschen.«


  »Weißt du noch, ob der Schuss in einer dieser hohen Passagen gefallen ist?«


  »Medina hat gar nicht gesungen, als er getroffen wurde. Das war der Moment der Exekution, als die Soldaten geschossen haben. Ich dachte, das wüsstest du?«


  »Weiß ich ja auch, aber nicht, dass Medina da gar nicht gesungen hat.«


  »Das solltest du aber wissen.«


  »Tja, schon möglich, aber jetzt weiß ich es ja. Nicht jeder liebt die Oper so wie du.«


  »Das ist doch total elementar. Das weiß jeder Busfahrer!«


  »Willst du streiten?«


  »Nein.«


  »Wenn er nicht sang, dann hat er den Kopf vermutlich ziemlich gerade gehalten, oder?«


  »Ich kann es nicht beschwören, aber ich meine, er hat den Kopf nach hinten geneigt, auch wenn er nicht gesungen hat.«


  »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«


  »Warum hast du mich verlassen?«


  »Bitte, wie viel hast du denn getrunken?«


  »Immer ein Glas zu wenig. Er hatte den Kopf nach hinten geneigt.«


  »Dann war der Schütze auf dem dritten Balkon. Da oben haben wir sechs Plätze, die wir nicht zuordnen können. In derselben Reihe ganz rechts.«


  »Und im Krankenhaus? Hat man da etwas gefunden?«


  »Der Bericht ist noch nicht fertig, aber irgendwie ist Luft durch die Schläuche und in sein Blut gelangt. Das kann ein weiteres Attentat gewesen sein, und wenn dem so ist, sind vermutlich mehrere Personen in die Tat verwickelt. Aber niemand im Krankenhaus kann sich an irgendetwas Ungewöhnliches erinnern.«


  »Kannst du auch mal den Namen Francesco Arpata eingeben?«


  »Wer ist das?«


  »Verdammt, Cathrine, über den habe ich im Laufe unserer Ehe mindestens dreißig Mal gesprochen! Jedenfalls ist das nicht Kamarovs Fahrer. Gib den Namen einfach mal ein.«


  Tom legte auf und leerte sein Glas.


  


  


  The Making of


  Eine Epoche ist zu Ende, dachte Kamarov, als sich die Nachricht von Medinas Tod allmählich in seinem Inneren ausbreitete. Er sah sich um, wie um sich zu vergewissern, dass niemand seine Gedanken lesen konnte. Es war ganz still im Büro, wenn die solide Tür geschlossen war. Kamarov sank auf das Sofa und schloss die Augen, kam aber nicht zur Ruhe. Medinas Tod weckte heftige Erinnerungen. Bilder und Situationen, die er vergessen gewähnt hatte, schossen ihm entgegen wie ein silbrigglänzender Fischschwarm in kristallklarem Wasser. Intensiv gegenwärtig, trotz des Abstandes, den die Zeit zwischen sie gelegt hatte.


  Es war zweiundzwanzig Jahre her, dass er sein erstes, bescheidenes Büro in der Gumpendorferstraße gemietet hatte. Als einzige Extravaganz hatte er sich ein dickes Messingschild mit der Aufschrift »Kamarov Management« geleistet. Sobald das Schild hing, hatte er ein rigides Trainingsprogramm für James Medina aufgestellt. Victor wollte aus dem schwammigen, zur Trägheit neigenden Tenor einen sexy Opernstar machen. Er meldete ihn in einem Schauspielkurs an und verlangte, dass er Ballettstunden nahm und im Fitnessstudio trainierte. James’ Begeisterung hielt sich in Grenzen. Aber Victors Energie und Entschlossenheit fegten jeden Widerstand einfach beiseite.


  Die gleiche Angriffslust zeigte er bei Medinas Vermarktung. Kamarovs Strategie bestand darin, die europäische Opernwelt flächendeckend mit Rundschreiben und Broschüren zu bombardieren, in denen er den aufgehenden Tenorstern am Opernhimmel präsentierte. Kein Opernhaus war ihm zu klein, keins zu groß. Er stellte sogar gefakte Repertoirelisten und einen Lebenslauf zusammen, der all das enthielt, was James in Amerika gemacht hatte, bevor er nach Wien gekommen war. Das meiste davon war schlichtweg gelogen. Medina hatte vehement gegen derartige Methoden protestiert, doch Victor hatte nur gelacht.


  »Glaubst du, die anderen lügen nicht?«, konterte er. »Wir müssen deine Biografie ein wenig aufpolieren und den Opernintendanten helfen, die richtige Wahl zu treffen. Das sind keine Lügen. Allenfalls weiße Lügen, kleine, harmlose Schwindeleien. Ohne Meritenliste bist du für die Intendanten nur ein unerfahrener Sänger. Schaffen wir die Illusion, dass du bereits auf eine solide Bühnenerfahrung zurückgreifen kannst, werden sie hören, was ich höre, und sehen, was ich sehe: einen Weltstar!«


  Victor war vom Sofa aufgesprungen, rieb nun geistesabwesend an einem Fleck auf der frisch polierten Schreibtischplatte, schüttelte bedächtig den Kopf und lächelte. Wie naiv er gewesen war! Und wie brutal er sich verschätzt hatte! Er nahm einen kostbaren Füllfederhalter und machte sich Notizen, die er später an Tom Hartmann weitergeben wollte. Hatte er den Opernkritiker zu nah an sich herangelassen? Sein Instinkt behauptete, nein. Vertrauen erforderte Kontrolle, und er hatte das Gefühl, in dieser Hinsicht mit Hartmann ein Stück weitergekommen zu sein.


  Die Erinnerungen stürmten schneller auf ihn ein, als er sie notieren konnte. Erinnerungen an schwere Zeiten. Sie begannen mit dem ersten Antwortbrief, der im Büro in der Gumpendorferstraße eingetroffen war. Er trug den Stempel der Bayerischen Staatsoper. Victor war so sicher gewesen, dass sie dort angebissen hatten. Er bekam den Umschlag vor lauter Aufregung kaum auf. Der Brief zerschlug hingegen all seine überspannten Hoffnungen und Erwartungen. »Wir haben Ihren Brief mit der Information über den Tenor James Medina zur Kenntnis genommen. Leider müssen wir Ihnen mitteilen, dass alle Positionen in unserem Haus für die nächsten zwei Jahre bereits besetzt sind. Sollte sich eine Vakanz ergeben, werden wir Sie gegebenenfalls kontaktieren. Lebenslauf und Fotos erhalten Sie von der Dramaturgie zurück.«


  Die Enttäuschung von damals steckte ihm noch heute in den Knochen. Er hatte die Wut als treibende Kraft genutzt, als ein Brief nach dem anderen mit ähnlichem Wortlaut eintraf: »Keine freien Stellen, rufen Sie uns nicht an. Wir melden uns bei Ihnen.« Ohne Gina hätten sie es niemals geschafft. Arme Gina.


  Victor legte den Füllfederhalter beiseite. Manche Erinnerungen hielt man besser nicht schriftlich fest. Seine großen Hände wischten energisch über die glatte Tischplatte, als wollten sie sein ohnehin mageres Schuldgefühl angesichts unerfreulicher Erinnerungen wegfegen. Doch diesmal wirkte es nicht. Gegen seinen Willen hörte, sah und erlebte er noch einmal die Ereignisse vom Herbst 1987, und dies mit einer Plastizität, als würde er sie just in diesem Moment erleben.


  Hatte er sie geliebt? Er glaubte, nicht. Auf jeden Fall war es nicht seine Schuld, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Sie war plötzlich da gewesen, wie ein herrenloser Hund, der ihm zugelaufen war. Und er hatte sie wie einen Hund behandelt.


  

  Sie waren zu dritt in der Bennogasse wohnen geblieben, in James’ kleiner Behausung. James hatte darauf bestanden, das Schlafzimmer für sich zu behalten, also hatten Gina und Victor ihre Lager im Wohnzimmer aufgeschlagen. Es hatte sich nicht vermeiden lassen, dass sie miteinander schliefen. Gina schrieb heimlich Tagebuch, und Victor las heimlich darin. Sie nannte ihn »den rettenden Engel«. »Ich bitte gar nicht um mehr, als dass er dankbar ist und dass ich mit ihm zusammen sein darf.«


  Es war angenehm mit Gina. Sie nahm Putzjobs an, um sie alle drei zu versorgen, denn es war nicht gerade billig, einen Tenor von Weltruhm aufzubauen.


  Die Bürokosten, endlose Telefonate ins In- und Ausland, teures Briefpapier und Hochglanzbroschüren über James Medina, Kleidung fürs Vorsingen, Fitnessstudio und Lektionen bei habgierigen Gesangspädagogen. Gina schuftete mit Todesverachtung vom frühen Morgen bis spät in die Nacht. Alles wird gut, lautete ihr Refrain. Victor brauchte das Geld und schloss die Augen, wenn Gina bezahlte. Er war sich der Situation schmerzlich bewusst, aber er war zu stolz, um es zuzugeben. Er wollte ihr das Geld zurückzahlen, sobald sich der Erfolg einstellte. Gina hatte ihm vertraut und sich weiter an ihren Refrain geklammert: Alles wird gut.


  Es kam anders, denn der Erfolg blieb aus. Der harte Einsatz zeigte keine Resultate. Niemand war an James Medina interessiert. Wollten sie vorankommen, mussten sie die Taktik ändern und radikalere Maßnahmen ergreifen.


  Victor hatte einen Alternativplan. Die Idee war ihm gekommen, nachdem er ein paar Gerüchte über Francesco Arpata aufgeschnappt hatte, einen der Tenöre an der Wiener Staatsoper. Es war ein gewagtes Spiel, aber stimmten die Gerüchte auch nur annähernd, standen die Chancen gut. Im Nachhinein hatte er sich immer wieder eingeredet, aus purer Not gehandelt zu haben.


  James war ins Büro gekommen und hatte vor Erschöpfung geweint. »Ich kann nicht mehr. Ich gebe auf.«


  Victor war an die Decke gegangen. »Was bildest du dir eigentlich ein, du feiste Texashure!«


  Gina scheuerte auf allen vieren die Böden. Sie konnte es nur schwer ertragen, wenn James und Victor stritten.


  »Es tut sich nichts, absolut gar nichts.«


  »Das liegt daran, dass du zu schlecht singst! Du singst wie ein Pole! Niemand will dafür zahlen, einen Tenor zu hören, der wie ein Pole klingt!«


  Gina stand auf, nahm den Putzeimer und ging auf den Flur, um frisches Wasser zu holen.


  James plusterte sich auf und ging zum Gegenangriff über: »Vielleicht ist das ja alles deine Schuld? Die Briefe, die du in alle Welt verschickst, sind voller Schreibfehler. Was ist das für ein Manager, der mit den einfachsten Regeln der Anrede auf Kriegsfuß steht und alles vermasselt?«


  »Ich opfere dir meine ganze Zeit, betreibe seriöses Management, ein Büro …«


  »Ein Büro in der Gumpendorferstraße? In der Gumpendorferstraße hat außer Zuhältern niemand ein Büro!«


  Gina kam mit sauberem Wasser zurück. Sie war blass und ihre Stimme klang unsicher. »Da ist jemand … der mit dir reden will, Victor.«


  Richter, der Hauswirt aus der Koppstraße, betrat lautlos den Raum. Er setzte sich selbstbewusst auf Kamarovs Schreibtisch, rückte sein Toupet zurecht, sah sich mit einem gehässigen Grinsen um und sagte: »Hierin haben Sie also die Siegprämie investiert? Ich bin immer auf dem neusten Stand, wissen Sie. Sie glauben doch nicht, ich hätte Sie vergessen?«


  Er roch nach altem Tabak, Knoblauch und Suff. Ein Hauch von Unheil. Gina wienerte unermüdlich auf einem Fleck. Richter legte eine handschriftliche Rechnung auf den Schreibtisch, während er Gina mit dem Blick festnagelte: »Dein Freund ist am nächsten Tag zurückgekommen.«


  »Stan?« Gina hielt einen Augenblick inne, dann wischte sie hektisch weiter.


  »Stan«, antwortete Richter. »Mit allen seinen Freunden. Was dachtest du denn? Einem Kerl wie Stan bricht man nicht einfach die Nase.«


  Richter nahm Victor ins Visier. »Ich soll Grüße ausrichten, war aber so freundlich, sie nicht auf eure Fährte zu hetzen. Stan und ich haben ein gutes Verhältnis, aber seine Freunde …« Richter schüttelte besorgt den Kopf. »Sie waren so enttäuscht darüber, dir nicht jeden Knochen einzeln brechen zu können, dass sie stattdessen die Wohnung komplett zerlegt haben, deren Mieter du nach wie vor bist. Das sind impulsive und unbeherrschte Jungs.«


  Richter tippte mit dem Finger auf die Rechnung.


  »Das ist für die Renovierung der Wohnung, dazu kommen fällige Mietrückstände. Ich nehme doch an, dass der große Manager Kamarov seine Rechnung umgehend begleicht. Falls nicht, werde ich leider mit Stan telefonieren müssen.«


  Victor erhob sich zitternd vor Wut. »Wenn Sie das tun, mache ich eigenhändig Gulasch aus Ihnen. Und jetzt raus hier, Sie Kloakenratte!«


  Richter grinste und sah Gina an. Sein unreiner Atem streifte sie. »Wie Sie wollen.« Er lachte leise vor sich hin, stand auf, streckte die Arme in die Luft und gähnte geräuschvoll. Sein Blick glitt von Gegenstand zu Gegenstand, als wollte er Victor signalisieren, dass er sich jedes Detail merkte.


  »Denken Sie daran, Wien ist ein Dorf«, sagte er. »Und in einem Dorf weiß jeder über jeden Bescheid.«


  Richter strich Gina zärtlich übers Haar, machte die Tür auf und ging. In diesem Augenblick fasste Victor den Entschluss, das zu tun, was er lange hinausgezögert hatte.


  »Hast du den ganzen Liebestrank drauf?«


  James nickte.


  »Nächste Woche singst du ihn in der Staatsoper.«


  »Nemorino?« Victor erinnerte sich, wie Medina sich aufgerichtet hatte und ihm zum ersten Mal wie ein Mann erschienen war. Er war schlanker und muskulöser geworden, und sein Gesicht strahlte jetzt Charakter und Selbstbewusstsein aus. Das Haar, das Medina bis dahin kurz getragen hatte, wellte sich in schwarzen Locken, nicht unähnlich dem jungen Domingo. Der Weltstar James Medina begann Form anzunehmen, und Victor gefiel, was er sah. Aber das würde er James gegenüber niemals laut sagen.


  »Aber die Rolle singt doch Francesco Arpata? Ist er krank?« Trotz der physischen Veränderung war Medina nach wie vor unverdorben naiv.


  Victor hatte den Jackenkragen hochgeschlagen, den Kopf in den Nacken gelegt und Zähne gezeigt. »Jetzt ist Schluss! Wir haben lange genug die Clowns gegeben.« Daraufhin hatte er geheimnisvoll einen Finger an die Lippen gelegt.


  

  Victor stand mit einem Ruck auf. Wie lange hatte er so in Gedanken an früher gesessen? Er öffnete die schwere Bürotür und warf einen Blick in den Empfangsraum. Niemand da. Die Kerzen vor Medinas Porträt brannten. Als er sie löschte, dachte er: Es ist vorbei. Sinnlos, sich länger damit aufzuhalten. Manche Erinnerungen erweckt man besser nicht wieder zum Leben.


  


  


  Im Café Museum


  »Ich muss mit dir reden.«


  Gina konnte es nicht benennen, aber irgendetwas in Victors Stimme war ihr unangenehm. »Worüber?« Gina schrubbte weiter den Büroboden. Ihre Hände waren von den Putzmitteln gerötet.


  »Nicht hier. Gehen wir ins Café Museum.«


  Victor summte unterwegs ein gefälliges Thema und wedelte elegant mit dem rechten Arm, als dirigiere er ein imaginäres Orchester. Das Café Museum war bekannt dafür, immer sehr verraucht zu sein, und auch heute legte sich der Zigarettenqualm wie ein beschwichtigender Schleier über die Alltagssorgen und dämpfte die Eindrücke, denen man ausgesetzt war. Der Rauch gewährte den Gedanken Fluchträume und den Träumen Nahrung.


  Gina würgte, sie hatte schon immer empfindlich auf Zigarettenrauch reagiert, und hier konnte sie kaum atmen.


  »Mélange oder gewöhnlichen schwarzen Kaffee?«


  Mit einem Mal wusste Gina, was ihr Angst machte. Victor legte eine so ungewohnte Leichtigkeit an den Tag, eine unnatürliche Hochstimmung, die nicht zu ihm passte. Er zündete sich eine Zigarette an, strich sich über den glattrasierten Kopf und blies den Rauch durch die Nase aus. Dann legte er seine kaputte Hand über Ginas knochigen Finger.


  »Du weißt, dass ich versprochen habe, dich zu beschützen.«


  »Ja«, sagte Gina kaum hörbar in dem surrenden Geräuschpegel, der sich mit dem Rauch mischte.


  »Was meinst du, habe ich mein Versprechen gehalten?«


  Gina nickte nur.


  »Ich bin nicht dieser Meinung«, sagte Victor. »Ich möchte, dass es dir gut geht, Gina, richtig gut. Aber allein bin ich nicht in der Lage, dir das zu ermöglichen. Du musst mir helfen, damit wir einen Fuß auf den Boden bekommen und es uns irgendwann wirklich gut geht.«


  Gina starrte in den braunweißen Kaffee, den sie unermüdlich mit der linken Hand umrührte, weil Victor ihre rechte festhielt. Wenn er so anfing, wollte er etwas von ihr. Etwas, um das er nicht gerne bat, das zu bekommen er aber wild entschlossen war. Um sie herum saßen Intellektuelle, die über ihre Luxussorgen diskutierten und nebenbei bequem die Probleme der Welt lösten, während alternde, in ihren Smokings schwitzende Kellner Tabletts mit Kaffee und Wassergläsern zwischen den Tischen und der Theke hin- und hertrugen. Das Nachmittagsidyll der akademischen Oberklasse. Gina befürchtete, dass das zerbrechliche Dasein, das sie mit Victor und James teilte, im Zusammenbruch begriffen war.


  »Was willst du damit sagen? Ich will mit niemandem tauschen.«


  »Wenn du und ich …, wenn wir beide James behilflich sein könnten, ein Engagement zu bekommen, ginge es uns allen besser, würden wir alle daran verdienen.«


  »Aber das probieren wir doch schon die ganze Zeit.«


  »Ja, aber bisher ohne Erfolg. Ich weiß jetzt aber, woran das liegt.«


  Gina sagte nichts. Victors mühselig aufgebaute Argumentation verunsicherte sie und machte ihr Angst.


  »Es liegt an mir. Weil ich Russe bin. Niemand will einen Tenor, der ein Russenschwein wie mich als Manager hat.« Victor legte seine Hand auf Ginas linke, um das frenetische Rühren zu stoppen. »Findest du das fair?«


  Sie vermied es, Victor in die Augen zu sehen.


  »Ist das Fair Play?«


  Gina kamen die Tränen. Sie verstand nicht, worauf er hinauswollte, ahnte aber, dass der Ausgang schmerzhaft sein würde. Wenn sie mit Ja antwortete, würde eine endlose Tirade folgen, um ihr das Gegenteil zu beweisen. Aber was würde geschehen, wenn sie mit Nein antwortete?


  »Ich weiß nicht, ich kenne mich mit Oper nicht aus.«


  »Das hat nichts mit Oper zu tun, sondern mit dem Wert eines Menschen. Haben wir vielleicht kein Recht auf Wohlstand und Glück? Soll uns das verwehrt bleiben, bloß weil ich Russe bin? Du, Gina, bist geboren, um in einem Schloss zu wohnen. James Medina ist möglicherweise eins der größten Gesangstalente, das die Welt je gesehen hat. Er kann berühmter werden als Pavarotti und Carreras zusammen. Und das alles soll der Welt vorenthalten bleiben, nur weil die, die am Hebel sitzen, korrupt sind?« Victor war in Fahrt gekommen. »Ist es nicht ein Verbrechen an der Kunst, an uns selbst und an James, wenn wir ihn jetzt im Stich lassen? Wenn wir ihn jetzt sich selbst überlassen? Ist dir aufgefallen, wie niedergeschlagen er ist? Ich befürchte, eine solche Mitteilung würde er nicht überleben.«


  »Aber wir haben doch gar nicht vor, James im Stich zu lassen?« Gina fand ihr verschleiertes Flehen um Gnade erbärmlich. Was wollte Victor, und warum argumentierte er so lange, bis sie nicht mehr wusste, wo die Wahrheit endete und die Lüge begann? Sie verlor den Überblick und hatte keine Kraft mehr, sich zu wehren.


  »Aber genau das tun wir, wenn wir tatenlos zusehen. Der größte Verrat von allen ist doch, zu wissen, dass wir etwas hätten tun können, und es nicht zu tun.«


  »Was können wir denn noch tun? Du hast doch gesagt, dass James nächste Woche an der Oper singt!«, sagte Gina verzweifelt.


  »Das hängt von dir und mir ab.«


  Gina wollte die Hand wegziehen, aber Victor hielt sie fest. Er sah ihr aufrichtig in die Augen und fuhr fort: »Wenn die anderen schummeln, können wir das doch auch, meinst du nicht?«


  Gina holte Luft.


  »Meinst du nicht?«


  »Doch, vielleicht«, sagte Gina.


  »Sieh dich um. All die Menschen, die du hier siehst, die Berühmten und Reichen. Wie, glaubst du, haben die es so weit gebracht? Die Antwort ist ganz einfach. Jeder von ihnen hat irgendwann etwas getan, das kein Tageslicht verträgt. Nur so ist er dorthin gekommen, wo er jetzt ist.«


  Gina spürte die Verzweiflung in sich aufsteigen. Wenn er nur nichts Ungesetzliches von ihr verlangte.


  »Jeder Einzelne von ihnen. Grab nur tief genug, und du wirst auf Scheiße stoßen. James’ Problem ist, dass er zu ehrlich ist, zu naiv, zu rechtschaffen, um weiterzukommen. Du und ich, wir müssen für ihn kämpfen, Gina. Du und ich. Wir haben die Chance, die Welt zu verändern. Das ist unser Teil der Aufgabe. Bist du bereit, Verantwortung zu übernehmen, Gina? Für James, für uns?«


  »Was soll ich machen?«, hörte sie sich fragen.


  Victor zog die Mundwinkel zu seinem charakteristischen Wolfsgrinsen nach oben. »Ich habe Francesco Arpata heute Abend zum Essen eingeladen. Und ich möchte, dass du uns Gesellschaft leistest. Fünf-Gänge-Menü im Palais Schwarzenberg.«


  »Ich habe nichts zum Anziehen.« Ginas Protest war die Bitte, er möge sie verschonen, mehr konnte sie ihm nicht entgegensetzen.


  Victor zauberte einen Umschlag hervor und gab ihn Gina. »Das ist der Schlüssel zu deinem Zimmer im Palais Schwarzenberg. Dort wirst du alles finden, was du brauchst.«


  »Können wir uns das denn leisten?«


  »Können wir es uns leisten, es nicht zu tun? Glaubst du, Arpata würde mit einem Russenschwein aus der Gumpendorferstraße essen gehen?«


  Gina sagte nichts mehr. Victor hatte ihre Frage missverstanden, aber die Antwort war eindeutig gewesen. Er leistete es sich, das zu opfern, was zwischen ihnen war. Sie erhob sich, drückte die Handtasche an ihren Bauch und starrte sie an, als wäre sie der einzige Halt, den sie noch hatte.


  Victor beugte sich vor und schaute zu ihr hoch. »Alles klar?«


  Gina biss sich auf die Unterlippe. »Alles wird gut«, sagte sie.


  


  


  Medinas Witwen


  Medinas Beisetzung war eine erstklassige Vorstellung. Es war wie zu seinen Lebzeiten: Er füllte das Haus. Noch dazu war er in Wien so etwas wie ein Volksheld: Hier hatte er seine größten Triumphe gefeiert, hier war er Zentrum eines Personenkultes, der sonst nur um Rockstars gemacht wurde.


  Und Kamarov führte Regie. Er hatte Fiaker gemietet, die die geladenen Trauergäste zur Kirche transportierten. Zwischen den Fiakern fuhr ein Lastzug mit einer Orchesterplattform, auf der Musiker der Wiener Staatsoper saßen. Ihnen folgte ein weiterer Lastzug mit Opernsängern, die, vom Orchester begleitet, den Gefangenenchor sangen. Doch das größte Aufsehen erregte die endlose Reihe trauernder Frauen, deren Gesichter hinter schwarzen Schleiern verborgen waren und die eine einzelne rote Rose in der Hand hielten.


  Tom Hartmann hatte einen Platz in einem Fiaker unmittelbar vor dem Zug der Frauen bekommen und überlegte, mit wie vielen von ihnen Medina wohl wirklich eine Affäre gehabt hatte. Sie hatten sich, wie er erfahren hatte, über ein Forum auf Facebook organisiert, das sich »Medinas Witwen« nannte. Innerhalb weniger Minuten hatten sich Tausende registriert, sich auf die Trauerkleidung und die Blume geeinigt und dafür gesorgt, dass ihnen ein Platz im Trauerzug eingeräumt wurde. Sogar eine Prozession in der Kirche war ihnen bewilligt worden, die auf ein abgesprochenes Signal hin beginnen sollte.


  Der Ring war am Vormittag für den Verkehr abgeriegelt worden, um Platz für den Trauerzug zu schaffen, der bei der Oper in die Kärntner Straße Richtung Stephansdom einbog, in dem die Zeremonie stattfinden sollte.


  Später würde Medinas Leichnam zum Zentralfriedhof überführt werden, wo ihm das Ehrengrab Nummer 53 in der Gruppe 32A zugeteilt worden war. Dieser Bereich des Friedhofes hatte nur sechzig Plätze. Hier waren Schubert, Brahms, Beethoven und Mozart bestattet. Hier lagen Schriftsteller, Schauspieler, Bildhauer und berühmte Opernsänger wie Alois Ander, Amalia Friedrich-Materna und Marie Wildt.


  Der majestätische Stephansdom war bis auf den letzten Millimeter mit Trauergästen gefüllt, die unter den gigantischen Mauerbögen winzig klein wirkten. Tom wurde von einer merkwürdigen Ehrfurcht ergriffen. Die Dimensionen des gotischen Meisterwerkes veranschaulichten wahrhaftig Gottes Größe und die Nichtigkeit des Menschen. Und hatte sich nicht auch Medinas Leben in prachtvollen Bögen emporgeschwungen, bis es durch einen sinnlosen Anschlag der Nichtigkeit preisgegeben wurde?


  Tom wurde jäh aus seinen Grübeleien gerissen, als die Prozession von Medinas Witwen sich in Gang setzte. Eine lange Reihe schwarz gekleideter Frauen mit schwarzen Chiffonschleiern paradierte an ihm vorbei, und jede von ihnen legte eine Rose auf Medinas Sarg, der allmählich unter einem immer höher werdenden Berg aus Rosen verschwand.


  Zuerst nahm Tom nur den Duft wahr: Aqua di Parma, Iris Nobile. Er kannte nicht viele Frauen, die diesen Duft trugen. Aber sie hatte ihn getragen, die Frau, der er das Leben gerettet hatte, die ihn im Krankenhaus besuchte, um sich zu bedanken, und die ihm gerade ihren Namen sagen wollte, als Cathrine dazwischenkam. Konzentriert musterte er jede einzelne »Witwe«, die auf dem Rückweg durch den Mittelgang an ihm vorbei schritt. Da, das war sie! Er versuchte der Frau ein Zeichen zu geben. Doch sie war zu weit weg und vom Ernst des Augenblicks gefangen.


  Tom stemmte sich von seinem Platz hoch und mischte sich unter die Prozession. Einige Frauen drehten sich um und sahen ihn vorwurfsvoll an. Er beschloss, sich nicht darum zu scheren. Draußen zerfloss die Prozession zu einem Meer aus schwarz verschleierten Frauen. Seine Augen suchten angestrengt nach der einen, doch es war hoffnungslos. Wie soll man einen einzelnen Tropfen in einem Wolkenbruch ausmachen, eine einzelne Schneeflocke in einer Lawine?


  »Hei, hallo, warten Sie! Hei!« Er hoffte, sie würde auf seine norwegischen Rufe reagieren, und bahnte sich einen Weg durch die trauernde Menge zu der Frau, die er für die richtige hielt.


  »Hei, hallo, warten Sie!«


  Die Frau lüftete den Schleier. »Wie bitte?«


  Fehlanzeige. Er sah sich hektisch um und gestikulierte wild, bis sich eine kräftige Hand auf seine Schulter legte.


  »Moment mal! Was machen Sie denn da?« Ein durchtrainierter österreichischer Polizist baute sich vor ihm auf.


  »Ich suche eine Frau!«


  »Ihren Ausweis, bitte!«


  Mit einem Seufzer steckte Tom die Hand rasch in die Innentasche seiner Jacke. Er wollte weiter.


  »Stopp!«, schrie der Polizist, die rechte Hand bereits an seiner Dienstwaffe. Tom öffnete die Jacke und ließ den Polizisten selbst die Brieftasche herausnehmen, während er sich umschaute, in der Hoffnung, sie doch noch irgendwo zu entdecken.


  Während der Polizist in aller Seelenruhe die Kreditkarten und den Führerschein sowie alle Quittungen und Geldscheine kontrollierte, die sich in Toms Brieftasche befanden, sah Tom einen Mann aus der Menge scheren. Einen Mann mit blonden, zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenen Haaren und einer Sonnenbrille. Rudi Maier. Er ging zielstrebig auf eine der Frauen zu und streifte sie diskret. Die Frau wandte sich zu ihm um und folgte ihm.


  »Tom Hartmann aus Norwegen?« Der Polizist musterte Tom von Kopf bis Fuß, ehe er ihm die Brieftasche wieder aushändigte.


  Tom verneigte sich und nahm eilig Rudi Maiers Verfolgung auf. Zu spät. Die Frau stieg gerade auf den Rücksitz eines schwarzen Volkswagens. Im Auto nahm sie den Schleier ab. Das Gesicht sah Tom zwar nicht, erkannte aber die Frisur.


  


  


  Ein rettender Engel


  »Aber ich habe doch schon eine Managerin, Doris Bühmel, was ist mit der?« Francesco Arpata stand der Schweiß auf Stirn, Nasenflügeln und Kinn, das sich in seinem dicken, von Fettwülsten geprägten Gesicht sanft vorwölbte. Er saß zurückgelehnt und mit gespreizten Beinen auf seinem Stuhl, damit sein Bauch Platz hatte. Seine Stimme klang hell und weich, so als wäre sie von seiner Körperfülle gepolstert. Sein Hals wurde von einer bunten Fliege eingeschnürt, die über einer burgunderroten Seidenweste und einer schwarzen Anzugjacke prangte. Die Lippen wirkten in dem blassen Gesicht zu rot, aber der schwungvolle Amorbogen zeugte von einer Sinnlichkeit, die bei einem weniger aufgedunsenen Körper vielleicht verführerisch gewesen wäre.


  »Um Fragen dieser Art brauchen Sie sich nicht mehr zu kümmern, wenn ich mich um die geschäftliche Seite Ihrer Karriere kümmere. Ein Künstler sollte sich darüber nicht den Kopf zerbrechen müssen.« Kamarov schnippte lautlos mit den Fingern, worauf ein Kellner in weißer Smokingjacke herbeieilte, um von dem exklusiven Rotwein nachzuschenken.


  Arpata lächelte. Victors Schmeicheleien schienen ihm zu behagen. Gina sagte nichts, versuchte aber, entspannt zu wirken. Sie strich mit der Hand über den roten Seidenschal, den Victor gekauft hatte und der zusammen mit passenden Schuhen und einer Tasche in ihrem Hotelzimmer gelegen hatte. Sie musste sich eingestehen, dass sie sich gefallen hatte, als sie sich in dem vergoldeten Spiegel, der vor ihrem Bett hing, betrachtet hatte.


  Arpata strich prüfend mit seiner Fußspitze über die Innenseite von Ginas rechtem Unterschenkel. Ihr schauderte bei dem Gedanken an das, was ihr bevorstand. Sie hatte schon öfter abstoßende Kunden gehabt, aber Arpata war wirklich ein besonderes Kaliber. Sein ganzes Wesen hatte etwas Suspektes. Sie hoffte, dass die Zeit langsam verging, sehr langsam, wenngleich sie längst den Appetit verloren hatte und nur noch in ihrem Lammcarrée herumstocherte.


  »Hat Ihnen mein Nemorino gefallen?« Arpata blickte Gina mit weit geöffneten Pupillen an.


  »Ihr …? Doch … ich mag … Ihre Stimme. Aber auch die Adina war richtig gut.« Gina war erleichtert, überhaupt eine Antwort herausgebracht zu haben, doch Kamarov verdrehte die Augen, als sie ihn ansah. Es war ein Fehler gewesen, jemand anderen als Arpata zu loben.


  »Adina!«, rief Arpata prompt aus. »Diese Matrone, die ständig brüllt, um mich zu übertönen. Ich sollte die dreifache Gage bekommen, wenn ich mit ihr singe.«


  »Auch das können Sie mir überlassen. Doris Bühmel ist offensichtlich nicht in der Lage, Ihre Interessen richtig zu vertreten. Ich hätte es niemals zugelassen, dass Sie gemeinsam mit dieser Frau auftreten. Einen Cognac?«


  »Ich muss morgen singen.«


  »Caruso hat vor seinen Vorstellungen immer einen Cognac getrunken. Er behauptete, er schmiere die Stimmbänder und hielte sie elastisch. Sie erinnern mich an Caruso.«


  Gina sah Victor an. Sie hasste ihn für das, was er von ihr verlangte, konnte aber nicht umhin, ihn für sein gewagtes Spiel zu bewundern. Er wickelte Arpata in ein Netz aus Schmeicheleien und Beweihräucherung, goss Wasser auf die Mühlen seiner Eitelkeit und machte ihn glauben, seine Gier nach Geld und Erfolg kenne nur eine einzige Antwort: Victor Kamarov.


  Als Victor sich umdrehte, um dem Oberkellner ein Zeichen zu geben, legte Arpata blitzschnell seine Hand auf Ginas Schenkel und ließ sie bis zum Rand ihres Slips gleiten, ehe er sie wieder wegzog. Das Ganze ging so schnell, dass Gina sich fragte, ob es wirklich geschehen war. Doch dann war sein Fuß wieder da. Sie sah, wie Arpata vor Erregung schwitzte, und fühlte sich unwohl. Was für ein grausamer Betrug, an dem sie da mitmischte.


  »Meine Freunde«, hörte sie Victors Stimme, »die Opernwelt schläft nie. In Australien geht gerade die Sonne auf, und ich muss leider ein paar dringende Telefonate mit Sydney führen.«


  Das war das Stichwort, das Victor und sie vereinbart hatten. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Gina hatte das Gefühl, ihrer eigenen Hinrichtung entgegenzugehen. Kaum hatte Victor ihnen den Rücken zugedreht, war Arpatas Hand wieder da. Dieses Mal ging er hartnäckiger zu Werke.


  »Geh du vor«, sagte er. »Welche Zimmernummer hast du?«


  »216.« Gina holte tief Luft, stand auf und ging zum Fahrstuhl. Ihr Schritt schmerzte nach Arpatas heftigem Gefingere. Aber schlimmer noch schmerzte die Enttäuschung über Victors Verrat, sie bohrte sich wie ein Skalpell in ihren Unterleib.


  Als sie in das Zimmer kam, nahm sie die dicke, gefütterte Tagesdecke vom Bett und schlug die Bettdecke zur Seite. Sie warf einen Blick in den Spiegel, um ihre Schminke zu überprüfen, ärgerte sich dann aber über sich selbst. Warum sollte sie sich für Arpata schön machen? Sie verabscheute ihn. Wo war Victor? Sie betete, dass er rechtzeitig zur Stelle war, um dem Ganzen ein Ende zu bereiten.


  Es klopfte.


  Das geile Schwein, dachte Gina. Der hat nicht lange gefackelt, um mir zu folgen.


  Sie hatte kaum die Tür geöffnet, als er sich auch schon auf sie stürzte. Ihr schoss durch den Kopf, wie unglaublich schnell sich dieser feiste Kerl bewegen konnte. Dann verpasste er ihr eine schallende Ohrfeige. Mit einem Mal verstand sie, was sie schon während des Essens in seinem Blick bemerkt hatte, und wusste, dass das, was jetzt kam, mit Schmerzen verbunden war. Sie kippte aufs Bett und versuchte, sich zu besinnen und von dem Schlag zu erholen. Aber er war schon wieder da. Legte sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie, sodass sie kaum atmen konnte.


  »Weißt du eigentlich, dass Orgasmus und Tod enge Freunde sind?« Er wälzte sie auf den Rücken und zerrte ihr das Kleid vom Leib, das dabei zerriss. In einem abgelegenen Winkel ihres Gehirns bedauerte Gina, dass das schöne Kleid kaputt war.


  Wo blieb Victor? Er wollte ein paar Fotos machen und dem Ganzen dann ein Ende bereiten. Das hatte er ihr versprochen.


  Arpata zog seine Hose aus. Das Fett hing in Wülsten an den Außenseiten seiner Schenkel herunter, und sein Penis wirkte in Anbetracht der Körperfülle klein und war halb vom herabhängenden Hemd verdeckt.


  »Du musst einen Gummi benutzen«, sagte Gina.


  Arpata antwortete mit einer weiteren Ohrfeige und presste sie auf das Bett. Sie resignierte, schloss die Augen und dachte daran, was Victor über Fair Play gesagt hatte. Doch das gab ihr keine Kraft. Sie schützte sich, indem sie sich an einen Punkt tief im Inneren ihres Kopfes zurückzog und an die weißen Blumenteppiche dachte, die im Frühjahr Bijelo Polje bedeckten, und an das Evangelium des Miroslav mit dem Gebet: Herr, vergiss mich nicht, meine sündige Seele, bleib an meiner Seite, auf dass ich nicht bereue, dir gedient zu haben, wenn du mich abweist.


  Sie flüchtete in dieses Gebet, betrachtete von außen, was mit ihr geschah. Das hatte nichts mit ihr zu tun. Ihr kamen die Tränen, sie rollten kalt über ihr brennendes Gesicht.


  Arpata keuchte, dann folgte eine Serie von Spasmen, bevor er schwer und nach Atem ringend auf ihr liegen blieb. Gina glaubte, von seinem Gewicht erdrückt zu werden, von dem Gestank seines ungewaschenen Schwanzes.


  Er stand auf, zog die Hose hoch und stopfte das Hemd in den Bund. Dann spuckte er auf sie. »Hure!« Er strich sich die Haare zurecht, zog seine Jacke an und ging.


  Gina rollte sich auf dem Bett zusammen, schlang die Arme um die Knie und wiegte sich hin und her: Herr, vergiss mich nicht, meine sündige Seele. Sie bekam nicht mit, dass Victor aus dem Bad trat. Er setzte sich aufs Bett und legte seine Hand auf sie.


  »Danke«, sagte er. »Jetzt kann James Medina Francesco Arpatas Rolle übernehmen.«


  »Du wolltest ihn vorher stoppen«. Gina war kaum zu hören. »Warum hast du ihn nicht davon abgehalten?«


  Victor zog seine Hand zurück und klang plötzlich geschäftsmäßig. »Wir dürfen uns nicht zu früh verraten. Wir brauchen das Überraschungsmoment! Außerdem habe ich erst gegen Ende richtig gute Fotos hinbekommen. Du warst sensationell, Gina. Richtig gute Arbeit. Ich bin stolz auf dich.« Victor ging zur Tür. »Du kannst das Zimmer bis morgen behalten. Minibar, Zimmerservice, ich zahle alles.«


  Dann war er weg.


  Gina ließ ihren Tränen freien Lauf. Aber sie weinte nicht wegen Francesco Arpata, sie weinte um Victor und um sich. In ihr Tagebuch hatte sie geschrieben: »Ich bin einem Engel begegnet. Er heißt Victor, Victor Kamarov! Der einzige Mensch, der jemals für mich gekämpft hat.« Gina weinte über den Verlust ihres Engels. Sie ging in die Dusche und blieb eine Stunde lang unter dem heißen Wasser stehen.


  Dann zog sie das rote Kleid an. Auf einer Seite hatte es zwei lange Risse. Gina knotete es zusammen und hängte die Tasche darüber, um ihren Körper so gut es ging zu bedecken. Dann taumelte sie auf viel zu hohen Absätzen nach draußen, fort vom Palais Schwarzenberg, über die Ringstraße, den ganzen weiten Weg bis zur Josefstädterstraße.


  Sie achtete nicht auf die Ampeln, wäre fast von einer der roten Straßenbahnen überfahren worden und spürte nicht, ob es draußen warm oder kalt war, sondern nur die Enttäuschung und Verzweiflung über Victors Verrat. Gina versuchte an James zu denken. Wie glücklich er sein würde, endlich seine Chance zu bekommen. Würde sie ihm jemals erzählen können, was sie ihm zuliebe geopfert hatte? Nein.


  Nach Hause in die Bennogasse wollte sie nicht, genauso wenig zurück ins Hotel. So lief sie ziellos durch das Viertel am Wiener Gürtel und wurde von einsamen Männern angesprochen, die auf der Suche nach Sex waren. Schließlich schlief sie, gestützt auf einen Stapel Zeitungen, in einem Hauseingang ein, immer vor sich hin flüsternd: »Herr, vergiss mich nicht.«


  


  


  Eine gute Geschäftsgrundlage


  Die Fotos steckten in einem braunen Umschlag, der an der Rezeption von Francesco Arpatas Hotel hinterlegt worden war. Augenblicklich packte ihn die Angst und schnürte sein Herz wie mit einer Metallzwinge zusammen. Schweiß rann ihm über Gesicht und Körper. Er wollte schreien, riss sich aber zusammen, um seine Stimme zu schonen.


  Er konnte die Bilder nicht einfach wegwerfen, konnte sie aber auch nicht in dem braunen Umschlag im Zimmer herumliegen lassen, denn wenn der Zimmerservice sie sah, musste er mit dem Schlimmsten rechnen. In die Oper konnte er sie auch nicht mitnehmen, denn dort gab es ganz sicher Spione. Wenn er die Bilder zerriss und verbrannte, würden neue Kopien auftauchen. Er dachte an seine Frau und die Kinder, an die Schlagzeilen in den Zeitungen, an die Geier, die sich gierig auf ihn stürzen würden, wenn die Geschichte herauskam.


  Katastrophenszenarien, eines schlimmer als das andere, jagten an ihm vorüber. Sie kamen ganz von selbst, überwältigend und kraftraubend. Arpata fühlte sich plötzlich heiser. Er testete seine Stimme und spürte, dass sein Hals zugeschwollen war. Nicht den leisesten Laut bekam er heraus. Verzweifelt versuchte er, seine Stimme zu forcieren, doch es kam nur ein trockenes Husten. Pfeifend rang er nach Atem. Sein nächster Gedanke war, aus dem Fenster zu springen, doch dann warf er sich heulend aufs Bett.


  Da klingelte das Telefon. Es war Victor Kamarov.


  »Haben Ihnen die Fotos gefallen?«


  Arpata würgte verzweifelt, hatte das Gefühl, als schluckte er seine eigene Zunge: »Ich habe meine Stimme verloren.«


  »Ich komme zu Ihnen hoch«, sagte Kamarov.


  Nicht einmal eine Minute später stand er in der Tür, ein Tiger, der seine Beute umkreist und sich mit beängstigender Ruhe auf den tödlichen Biss vorbereitet.


  »Das ist kein Weltuntergang, Francesco.« Kamarov nahm sich eine Zigarre aus einer eleganten Metallhülse. »Zigarre gefällig? Caruso hat immer Zigarren geraucht, um seine Stimmbänder zu entspannen und sie so weit zu betäuben, dass sie keinen Widerstand leisten.«


  »Was wollen Sie?«, hauchte Arpata,


  Victor fand, dass es übertrieben theatralisch klang. »Sie tragen zu dick auf, caro amico, das ist Ihre größte Schwäche. Sie bringen nicht ein einziges echtes Gefühl zustande.« Er rollte die Zigarre vorsichtig zwischen den Fingern. »Sie entscheiden selbst, wie es weitergeht.« Dann zündete er die Zigarre an und steckte sie Arpata in den Mund.


  Der Tenor saugte den Rauch ein wie ein Säugling die Milch, was eine gewaltige Hustenattacke zur Folge hatte.


  »Ich kann mir eine Reihe attraktiver Verwendungsformen für die Bilder vorstellen. Ihre Ehe geht auf jeden Fall in die Brüche. Aber verglichen mit dem Skandal, den eine Anklage wegen Vergewaltigung nach sich ziehen wird, ist das im Grunde eine Bagatelle. Die Öffentlichkeit wird Sie an den Pranger stellen.«


  »Vergewaltigung? Sie ist doch eine Hure!«


  »Glauben Sie, für Prostituierte gelten andere Gesetze? Francesco, so naiv können Sie doch nicht sein! Das Bildmaterial spricht für sich. Besonders gelungen sind die Fotos, auf denen man sieht, wie Sie sie schlagen oder sie fast erdrosseln. Ich sehe schon all die anderen Frauen vor mir, die Sie genauso behandelt haben. Sie werden Schlange stehen, um gegen Sie auszusagen.«


  Francesco Arpata erkannte, dass die Realität viel brutaler war, als er sie sich in seinen wildesten Fantasien ausgemalt hatte. Er sank auf dem Sessel zusammen und schlang die Arme um seinen Oberkörper, als wollte er alles Elend der Welt von sich fernhalten.


  »Ich bin am Ende«, sagte er so leise, dass eigentlich nur er selbst es hörte.


  »Francesco, lieber Freund. Ich würde nicht so offen mit Ihnen reden, wenn ich Ihnen nicht auch eine Lösung anbieten könnte. Sie haben Scheiße gebaut, ja, aber Onkel Victor hat eine Lösung für Ihr Problem. Sie müssen mir dafür lediglich einen kleinen Gefallen tun.«


  »Ich tue alles, was Sie wollen.« Arpata sah Victor dankbar an.


  »Rufen Sie die Oper an. Sagen Sie, dass Sie krank sind und heute Abend nicht singen können.«


  Arpata stürzte sich aufs Telefon. Victor war beeindruckt, welche Energie der übergewichtige Tenor aufbieten konnte.


  »Nicht so schnell!« Victor nahm Arpata den Hörer aus der Hand. »Es ist zehn vor sechs. Wir warten mit dem Anruf noch ein bisschen, damit die in der Oper richtig Panik kriegen. Und dann präsentieren Sie ihnen die Lösung.«


  »Und die wäre?« Arpatas Stimme klang wie das Winseln eines bettelnden Hundes.


  Victor betrachtete seine Zigarre mit übertriebenem Interesse und lockerte die Bauchbinde. Er nahm sich viel Zeit und genoss es, Arpata auf die Folter zu spannen. Dann hob er die Hand und schrieb mit dem Rauch der Zigarre einen Namen in die Luft, während er gleichzeitig laut sagte: »James Medina.«


  »Wer soll das sein?«


  »Ein kommender Weltstar, den ich vertrete.«


  »Das ist Erpressung.«


  Victor grinste. »Nicht ich bin mit einer Hure ins Bett gegangen und habe sie vergewaltigt. Es steht Ihnen frei, zu Ihren Taten zu stehen.« Er holte ein Taschentuch hervor und tupfte Arpata den Schweiß von der Stirn. »Wissen Sie, ich habe gute Freunde bei der Polizei. Die haben mir berichtet, dass schon zwei Anzeigen wegen Vergewaltigung gegen Sie vorliegen, und das brachte mich auf die Idee, Sie mit Gina zusammenzubringen. Man muss seine Hausaufgaben erledigen, wenn man es auf dieser Welt zu etwas bringen will. Das habe ich gelernt, als ich Rachmaninov studierte.«


  Victor ging an die Bar und goss ein Glas Rémy Martin ein. »Cognac? Sie haben heute Abend frei und können das Leben genießen. Denken Sie nicht an Nemorino. Die Rolle passt nicht zu Ihnen. Ihnen stünde ein schwereres Repertoire besser, wie Manrico, Calaf oder Peter Grimes.«


  Kamarov steckte sich die Zigarre zwischen die Zähne, trat hinter Arpata und begann, dessen Nacken und Schultern zu massieren. »Bei mir sind Sie in den besten Händen. Sie sehen ja, wie weit für meine Sänger zu gehen ich bereit bin. Nur Fanatiker bringen es in dieser Welt zu etwas. Ich gehe über Leichen. Ich bin dazu geboren. Können Sie einem Löwen vorwerfen, dass er tötet? Natürlich nicht. Ich tue alles, was nötig ist, damit meine Sänger Erfolg haben. Und wissen Sie was? Ich habe nichts zu verlieren. Das ist mein größter Trumpf. Ich habe absolut nichts zu verlieren.«


  Arpata blickte zu dem großen Mann auf, der hinter ihm stand. Sein letzter Rest Widerstand war Angst gewichen. Das Erschreckendste an diesem Mann war das Fehlen jeglichen Schuldgefühls. Es war lebensgefährlich, nicht auf seiner Seite zu stehen.


  »Würden Sie sich um die praktische Abwicklung mit Doris Bühmel kümmern?« Arpatas Stimme klang gebrochen, und seine Augen flehten Kamarov an. Die Auslieferung war total.


  Victor goss ihm einen weiteren Cognac ein. »Ich wusste, dass Sie zur Vernunft kommen. Sie werden es nicht bereuen. Es wird mir eine Freude sein, mit Frau Bühmel zu reden. Trinken Sie nur ruhig Ihren Cognac und genießen Sie ihn. Wenn das Glas leer ist, können Sie zum Hörer greifen.«


  Arpata rief den Opernchef persönlich an. »Hier ist Francesco Arpata. Ich habe meine Stimme verloren.«


  Kamarov nickte zufrieden. »Guter Junge.«


  


  


  Der Durchbruch


  Eine halbe Stunde später saß James Medina in der Maske und wurde auf sein Debüt als Nemorino vorbereitet. Ein junger, übereifriger Regieassistent versuchte ihm die wichtigsten Regieanweisungen einzuprägen, doch für Medina war es nicht mehr als ein Hintergrundrauschen. Während er noch einmal seine Rolle durchging, musste er immer wieder an Gina denken. Sie war gestern Abend nicht nach Hause gekommen und auch heute noch nicht aufgetaucht. Er hatte schon die Polizei anrufen wollen, aber Victor hatte ihm davon abgeraten.


  »Sie ist in der Vergnügungsbranche tätig, solche Mädchen verschwinden hin und wieder. Kein Grund zur Sorge. Bestimmt hat sie jemanden kennengelernt, der sie nicht wieder gehen lassen will.«


  Danach hatte Victor ihm die wesentlichen Regieanweisungen gegeben: Sei egoistisch auf der Bühne. Spiele so, als wärst du der Einzige. Such dir den Punkt auf der Bühne, von dem aus deine Stimme am besten klingt, und sing so häufig es geht von dieser Stelle aus. Du musst dir darüber im Klaren sein, dass alle nervös sind und denken, dass du es nicht schaffst, und dir deshalb alle nur erdenkliche Hilfe zuteilwerden lassen. Im Klartext heißt das: Du kannst machen, was du willst, die anderen werden nach deiner Pfeife tanzen, und du wirst im Mittelpunkt stehen. Außerdem habe ich darauf bestanden, dass ein Scheinwerfer immer auf dich gerichtet ist. Du wirst deshalb etwas heller erscheinen als alle anderen. Gratis Charisma. Koste den Beifall aus und lass nicht zu, dass der Dirigent einfach weiter durch das Stück rast. Das Publikum will applaudieren, also gib ihm die Gelegenheit. Darüber hinaus habe ich gewisse andere Vorkehrungen getroffen. Setzt du nach einer Arie zu schnell wieder ein, machst du das alles kaputt.


  Medina warf einen letzten Blick in den Spiegel und war fast ein bisschen überrascht von der Person, die ihm entgegensah. Er erblickte einen Bühnenhelden. Verschwunden war der Babyspeck, sein Gesicht strahlte Willenskraft aus, und sein Körper wirkte gestählt, elegant wie ein Stierkämpfer. Victors knallhartes Trainingsprogramm hatte ihm ein für Tenöre eher ungewöhnliches Aussehen beschert. Und das Erstaunliche war, dass seine Stimme mit jedem Muskel, den er trainiert hatte, kräftiger und klangvoller geworden war. Er versuchte, sein eigenes Spiegelbild in Grund und Boden zu starren, es dazu zu zwingen, den Blick niederzuschlagen, während er seine Litanei wiederholte: Ich werde eine Massenhysterie auslösen, ich werde mit meinem Auftritt jedes Rockkonzert in den Schatten stellen.


  James Medina war wild entschlossen, und das sah man ihm an. Als die ersten goldenen Töne der Eröffnungsarie »Quanta e bella« aus Medinas Mund strömten, ging ein Raunen durch den Saal. Noch als der Inspizient vor den Vorhang getreten war und verkündet hatte, Francesco Arpata sei indisponiert und könne nicht auftreten, weshalb der junge Sänger James Medina kurzfristig für ihn eingesprungen sei, war der Applaus eher mau gewesen, hatten ein paar Zuschauer ihrer Enttäuschung sogar mit Buh-Rufen Ausdruck verliehen. Jetzt jedoch dachte niemand mehr an Arpata. Dieser blendend aussehende Jüngling, dieses unbeschriebene Blatt hatte die wichtigste Bühne der bedeutendsten Musikmetropole eingenommen und erfüllte den gesamten Bühnenraum mit einer ganz eigenen Magie.


  Als die Arie zu Ende war, war es im Zuschauerraum so still, dass man eine Nadel hätte fallen hören können. Medina war verzweifelt und glaubte, versagt zu haben, doch dann brandete donnernder Applaus los. Frauen stürmten mit Blumensträußen zur Bühne und warfen sie zu ihm nach oben. Das hatte Victor arrangiert. Ein junges Mädchen rief: »Medina, ich liebe dich!« Dann wurde es ohnmächtig. Noch eine von Victors Maßnahmen. Eine Frau sprang auf und wurde ohnmächtig, bevor sie etwas sagen konnte. Das Personal eilte mit Wassergläsern herbei.


  Victor Kamarov stand auf einem Balkon des obersten Ranges und wusste, dass er Operngeschichte geschrieben hatte. Der Zweck heiligt die Mittel, dachte er.


  Im Laufe der Vorstellung wurde auch dem letzten Zuschauer klar, dass ein neuer Startenor geboren worden war. Schon in der Pause hatten sich die Reporter der Boulevardblätter eingefunden, und als der Vorhang an diesem Abend nach einem überwältigenden Applaus fiel, stürmten sie die Bühne. James Medina hatte seinen Platz im Rampenlicht gefunden, und das behagte ihm nicht nur, es machte ihn glücklich. Victor Kamarov übernahm die Führung und erzählte eine Geschichte über James Medinas Weg nach oben, die Medina noch nie gehört hatte. Er hielt es für das Beste, den Mund zu halten, damit Victor seine Show abziehen konnte. Der Opernchef kam und forderte Medina auf, sofort einen Vertrag mit ihm zu machen. Victor Kamarov wies ihn höflich ab, verabredete aber einen Termin mit ihm für den nächsten Tag, wenn er geklärt habe, ob Medina in dieser Saison überhaupt ein weiteres Engagement annehmen könne.


  Victor war in seinem Element. Die Rolle des abgebrühten Managers spielte er perfekt.


  


  


  Anna Steen


  »Warum, zum Henker, hast du mich nicht gleich unterschreiben lassen?« Medina lallte leicht nach all dem Champagner, in dem er seine Stimmbänder nach dem letzten Vorhang gebadet hatte. Kamarov hatte darauf bestanden, zurück in die Bennogasse zu gehen, um die Seele abzukühlen, damit sie nicht in Flammen aufging.


  »Keep them hungry.« Das Raubtier Kamarov atmete tief ein und sog die Nachtluft in die Lungen. »Mit jeder Stunde, die wir sie warten lassen, steigt das Honorar. Außerdem gibt es vielleicht noch dickere Fische da draußen.«


  Keiner von beiden bemerkte den Mann, der an einem Laternenpfahl vor dem Josefstadt-Theater lehnte. Er musterte die beiden und warf dann einen Blick auf das Bild, das in der Innentasche seiner Jacke steckte. Anschließend verschwand er in einer Telefonzelle und wählte eine Nummer.


  Auf der Fußmatte vor ihrer Wohnung lag Gina. Sie war vollkommen zugedröhnt von Drogen.


  Victor fluchte: »Verdammte Scheiße, hätte sie uns nicht diesen Augenblick gönnen können?«


  Er schlug ihr mit der flachen Hand auf beide Wangen. Gina bewegte den Kopf, öffnete die Augen aber nicht. James drückte sich an ihnen vorbei und schloss die Wohnungstür auf. Dann trugen sie sie hinein. Gina stank nach Alkohol und Erbrochenem.


  James musste würgen. »Was hast du gesagt? Wovon redest du?«


  »Egal, schaffen wir sie hinein.«


  Sie legten sie aufs Sofa. Ginas Muskeln zuckten spastisch, dann erbrach sie sich in einem Schwall über das Sofa und den Wollteppich.


  James wurde schlagartig nüchtern. Von dem Bühnentriumph, der gerade mal ein paar Stunden zurücklag, war nicht mehr viel übrig. Der Held der Wiener Staatsoper war zu einem Kotze aufwischenden Putzmann mutiert.


  Victor holte einen Eimer. Dann begann er zu arbeiten, brutal und systematisch. Wieder und wieder steckte er seinen Finger in Ginas Hals, wischte sich die Hand an dem neuen Cornelliani-Hemd ab und begann aufs Neue. Der Gestank nach Schweiß, Erbrochenem und Exkrementen war mörderisch, doch erst als nur noch Schleim aus Ginas Mund kam, hörte Victor auf.


  »Jetzt ist alles draußen«, sagte er erleichtert und sank schweißnass in einen der Sessel neben dem Sofa.


  James scheuerte frenetisch den wollenen Sofabezug und verfluchte Gina, die ihn nach seinem Durchbruch in der Oper so erniedrigte. »Dämliches Flittchen, dumme Balkanschlampe!«


  Victor holte zwei Gläser, goss sie mit Whiskey voll und reichte eines davon James. Das andere setzte er selbst an die Lippen, gurgelte mit dem Alkohol und spuckte ihn wieder aus. Den Rest trank er in einem Zug leer.


  Es klingelte an der Tür. James öffnete, während Victor sich einen weiteren Whiskey einschenkte.


  »Victor!«


  Er zuckte zusammen, das Glas rutschte aus seinen Fingern und zersprang auf den Bodenfliesen. Diese Stimme hätte er immer und überall wiedererkannt.


  »Anna?« Der große Russe wirkte mit einem Mal ganz klein.


  Eine blonde, skandinavisch aussehende Frau betrat den Raum. Ihre Haare waren zu einem strammen Pferdeschwanz nach hinten gebunden, sie war ungeschminkt, mit hübschen Gesichtszügen. Schwach ausgeprägte Sommersprossen gaben der Haut Frische, und ihre Augen strahlten wie helle Sommernächte, eingerahmt von dunklen Augenbrauen und Wimpern. Der Mann, der hinter ihr den Raum betrat, wirkte groß, obgleich er nur 1,70Meter maß. Er strahlte eine erhabene Würde aus wie ein Beamter im gehobenen Dienst oder ein Diplomat. Er war elegant gekleidet, aber nicht nach der neuesten Mode. Intellektuelle Oberklasse. Korrekt und effektiv. Michael Steen, Annas Vater, war kein Mann, der jedem die Tür zu öffnen schien.


  »Ich hoffe, du hast gute Gründe für dein Verhalten?«


  »Darf ich erst mein Hemd wechseln?«


  Victor wartete die Antwort nicht ab, sondern schlüpfte in das winzige Bad. Er steckte den Kopf unter kaltes Wasser und ließ es so lange laufen, bis er fast die Besinnung verlor. Dann nahm er ein noch feuchtes, zerknittertes Hemd von der Wäscheleine, die unter der Decke gespannt war, und zog es an. Er atmete tief durch und versuchte, Zeit zu gewinnen. Ihm war klar gewesen, dass sie ihn früher oder später finden würden. Er hatte nur gehofft, dass es nicht so schnell sein würde.


  Drüben im Wohnraum waren die Steens und James Medina sich selbst überlassen. Michael Steen trat resolut an ein Fenster und öffnete es. Er blieb im Luftzug stehen und versuchte, sich ein Bild von der Situation zu machen. Flecken von Erbrochenem, ein zersplittertes Whiskyglas und eine röchelnde Frau auf dem Sofa. Ein ihm fremder Mann, der versuchte, das Zimmer notdürftig in Ordnung zu bringen.


  »Sei bitte nicht zu streng mit ihm, Papa.« Anna sah plötzlich müde aus. Das Wiedersehen mit Victor war ein Schock für sie gewesen.


  Da betrat Victor wieder das Zimmer.


  »Setz dich«, kommandierte Steen.


  Victor nahm gehorsam und pflichtschuldig wie ein Schuljunge Platz. James hielt es für das Beste, das Weite zu suchen. Er verschwand im Bad, wo er jedes Wort mitbekam.


  »Ich kann das erklären«, machte Victor einen schwachen Versuch.


  »Das ist nicht nötig. Die Dinge sprechen für sich.« Michael Steen sprach nicht laut, aber seine Stimme schnitt wie eine Rasierklinge durch die Stille. »Ich habe ein Jahr meines Lebens darauf verwendet, dich aus der Sowjetunion zu holen. Habe keinen Tag verstreichen lassen, um eine Ausreisegenehmigung für dich zu erwirken. Habe meine Stellung als Diplomat und meine politischen Kontakte genutzt, damit du eine Chance bekommst, die anderen verwehrt bleibt. Ein Leben im Westen als Schwiegersohn einer nicht unvermögenden, einflussreichen Familie. Und warum das alles? Weil meine Tochter so dumm war, sich in einen Taugenichts wie dich zu verlieben.«


  »Papa!«


  »Ginge es nach mir, könntest du in einem Lager in Sibirien verrecken.«


  »Papa!«


  »Und was tust du? Statt nach Stockholm zu kommen, setzt du dich nach Wien ab. Ohne ein einziges Wort zu meiner Tochter. Keine Adresse, keine Telefonnummer, nichts! Ich wünsche mir seither nichts sehnlicher, als dass Victor Kamarov nur ein schlechter Traum ist. Aber der Gestank in dieser Wohnung beweist leider deine Existenz. Aber was noch schlimmer ist: Du bist mit meiner Tochter verheiratet.« Michael Steens Wut wuchs mit jedem Satz.


  »Ich wollte erst mal eine Grundlage schaffen, für Anna und mich.«


  Gina drehte sich auf dem Sofa um und erbrach sich erneut.


  »Verdammt noch mal, ich habe dir noch nicht das Wort erteilt!« Steens Wut hatte die nächste Stufe erklommen. James im Bad wagte kaum mehr zu atmen.


  »Papa, du hast mir versprochen, ruhig zu bleiben.«


  »Eine Grundlage schaffen!«, brüllte Steen. »Meinst du damit etwa das hier?«


  »Papa!«


  »Was tust du in diesem Loch? Warum bist du nicht bei deiner Frau in Stockholm? Wer ist die Frau auf dem Sofa, und was macht diese geschminkte Tunte in deinem Bad?«


  Victor holte tief Luft.


  »Du brauchst gar nicht zu antworten, es sind ja doch nur Lügen.«


  »Papa, so … so darfst du mit Victor … nicht reden!«


  Annas Tränen strömten ungehemmt über ihre Wangen. Michael Steen hielt mitten im Anlauf zu einer weiteren Tirade inne. Es brachte ihn aus dem Konzept, dass seine Tochter ihm in den Rücken fiel.


  »Anna, wir waren uns doch einig. Ich bin deinetwegen hier.« Steen setzte sich auf die Lehne des Sofas, obgleich er so der Frau, die dort weiß Gott welchen Rausch ausschlief, unangenehm nah kam.


  Victor war in diesem Moment alles andere als ein Raubtier. Er machte jetzt wirklich einen aufrichtigen Eindruck: »Ich … ich wollte Anna nie verletzen. Oder dich …« Victor machte lange Pausen, fuhr aber gerade noch rechtzeitig fort, um Steen an einem Konter zu hindern. »Ihr hättet mich doch nicht gehen lassen, hätte ich euch von meinen Plänen erzählt. Ich wollte selbst ein Leben für Anna und mich aufbauen. Nicht nur als Schwiegersohn des großen Michael Steen.«


  Steen wollte etwas sagen, aber seine Tochter stoppte ihn. Victor spürte, dass seine Worte Wirkung zu zeigen begannen. Vielleicht konnte er doch noch alles zu seinem Vorteil wenden.


  Drüben im Bad kämpfte James mit seinem nervös gurgelnden Magen, er hörte kaum noch, was gesprochen wurde.


  Victor dämpfte seine Stimme zu einem einschmeichelnden Pianissimo: »Ich bin nach Wien gegangen, um einen Klavierwettbewerb zu gewinnen, doch unmittelbar davor stürzte ich auf einer Treppe und brach mir die Hand. Die Verletzung wird mich mein Leben lang beeinträchtigen und hat meine Karriere als Pianist verhindert. Ihr könnt euch vorstellen, wie verzweifelt ich war! Aber heute Abend habe ich meinen bisher größten Triumph gefeiert. Morgen könnt ihr es schwarz auf weiß in den Zeitungen lesen. Der Mann dort drüben im Bad, den du als Tunte bezeichnest, ist der derzeit größte Tenor der Welt, und ich bin sein Manager. Er hat heute Abend sein Debüt an der Wiener Staatsoper gegeben, er hat die Hauptrolle im Liebestrank gesungen. Ich habe gekämpft, Tränen vergossen, alles gegeben, was ich hatte, und an diesem Abend bin ich dafür belohnt worden. Die Metropolitan bettelt bereits auf den Knien um einen Vertrag.«


  Den nächsten Satz formte er mit übertriebenen Lippenbewegungen, sprach ihn fast lautlos aus, denn was er sagte, war nicht für James Medinas Ohren bestimmt: »Sechzig Prozent seines Honorars gehen an mich, an Victor Kamarov.«


  Die Pause, die nach Victors Verteidigungsrede entstand, hätte aus einem perfekt inszenierten Familiendrama stammen können. Sie verhalf Michael Steen dazu, die Wirklichkeit zu akzeptieren. Das Ganze war komplizierter, als er angenommen hatte, und er trat den Rückzug an.


  Dennoch ging Victor noch nicht davon aus, dass die Gefahr gebannt war. Der schwierigste Teil stand doch noch aus. Wie sollte er Gina erklären? Er ging ein kalkuliertes Risiko ein.


  »Die Frau auf dem Sofa kenne ich nicht. Sie lag auf unserer Fußmatte, als wir nach Hause kamen. In Moskau ist es ein ungeschriebenes Gesetz, dass man sich um Menschen in Not kümmert. Es ist unsere Pflicht, zu helfen, dabei betrachten wir es eigentlich gar nicht als Pflicht, sondern als Privileg.«


  Er spürte, dass sowohl Anna als auch Michael Steen weich wurden. Die Scham zeichnete rote Flecken auf den Hals seines Schwiegervaters, ihm war unverkennbar unwohl in seiner Haut.


  Victor war jetzt in der Offensive und lud nach: »Kann gut sein, dass sie eine Bewunderin von James Medina ist. Eine Frau, die ihn singen gehört und dann seine Nähe gesucht hat. Offenbar hat sie sich nicht getraut, ihn anzusprechen, ohne sich vorher Mut anzutrinken, und hat es dann bis zu seiner Fußmatte geschafft. Genau diese Magie Medinas ist mein Werk. Als ich ihn entdeckt habe, war er ein Nichts. Aber ich habe sein Potential erkannt und alles darangesetzt, dass auch alle anderen es erkennen. Heute Abend ist mir das gelungen. Und das alles habe ich aus einem einzigen Grund getan: Ich wollte zu Hause bei Anna in Stockholm anrufen und ihr ein Leben anbieten können. Diesen Augenblick hast du mir nun geraubt, Mikael.«


  Es war das erste Mal, dass Victor seinen Schwiegervater mit dem Vornamen ansprach, und er setzte ihn wie einen Dolchstoß in Steens Rücken ein.


  »Du hast mich um den wichtigsten Augenblick meines Lebens gebracht, Mikael. Stürmst hier rein und führst dich auf, als hättest du mich bei etwas Unrechtem ertappt. Du hast mir die Chance genommen, als ein Mann aufzutreten, den Anna lieben kann. Ich weiß nicht, ob ich jemals in der Lage sein werde, dir das zu verzeihen. Mit welchem Recht hast du das getan? Du bist Annas Vater, nun gut. Aber ich bin Annas Mann. Anna hat mich als den wichtigsten Mann in ihrem Leben gewählt, Mikael. Aber du musst immer alles kontrollieren! Du willst Anna kontrollieren, und du willst mich kontrollieren, wie du auch deine Frau kontrolliert hast, bis sie es nicht mehr ertragen hat.«


  »Zieh Annas Mutter nicht in diese Sache hinein!« Steen konnte sich kaum mehr beherrschen. Sein Blutdruck stieg und gab ihm eine ungesunde Gesichtsfarbe.


  »Dann misch du dich nicht in mein Leben ein!« Victor grinste in sich hinein. Steen hing am Haken, er musste ihn nur noch einholen. »In fünf Jahren werde ich mehr Geld haben, als du es dir je wirst vorstellen können. Dann wirst du es bitter bereuen, dich heute Abend in mein Leben gedrängt und den großen Zampano gespielt zu haben.«


  Michael Steen schnappte nach Luft und versuchte, die Kontrolle über sich zurückzugewinnen. »Ich kann das erklären«, sagte er.


  »Ich brauche keine Erklärungen, Schwiegervater.«


  Der Ausgang des Kampfes war jetzt offensichtlich. David hatte den Gnadenstoß ausgeteilt, und Goliath wankte.


  »Die Dinge sprechen für sich.« Victor stand auf und entfaltete sein gesamtes Ego. Als Zeichen dafür, dass das Treffen beendet war, öffnete er die Wohnungstür.


  Michael Steen wusste, dass er verloren hatte. Er wandte sich bittend an seine Tochter. »Kommst du, Anna?«


  Anna sah ihn mit farblosen Augen an. »Ich bleibe hier bei Victor.«


  »Bist du sicher?«


  »Ich gehöre hierher«, sagte sie leise.


  Victor bekam beinahe Mitleid mit seinem Schwiegervater, als er Annas Antwort hörte. Etwas in dem Gesicht des Mannes verlosch. Steen wirkte mit einem Mal sehr klein und sehr alt, als er sich in den Mantel wickelte, wie zum Trost. Er drehte sich um und wäre auf der Treppe fast gestolpert. Auf das Geländer gestützt, ging er langsam nach unten, Stufe für Stufe, bis die Eingangstür hinter ihm ins Schloss fiel. Es war das erste Mal, dass Michael Steen derart bloßgestellt worden war. Dem mächtigen Diplomaten waren erst die Flügel gestutzt worden, und dann hatte man ihn verjagt wie einen Lausejungen.


  So überzeugend habe ich niemals zuvor gelogen, dachte Victor. Er blickte in Anna Steens verweinte Augen und dachte, dass er sie eigentlich nie wirklich geliebt hatte.


  »Vergib mir und vergib Papa.« Anna klammerte sich an Victors kräftigen Körper. »Er hat es für mich getan, er hat geglaubt, du hättest mich betrogen.«


  »Das Wichtigste ist, dass wir wieder zusammen sind«, hörte Victor sich selbst sagen. Er hoffte, dass es überzeugend klang. Die Gedanken stürmten auf ihn ein, und er suchte händeringend nach einer Lösung für das entstandene Problem. Anna durfte um keinen Preis mit Gina oder James sprechen, ehe er ihnen eingeschärft hatte, was sie sagen sollten.


  Anna riss ihn brutal aus seinen Gedanken. »Du wirst Vater, Victor. Du und ich, wir bekommen ein Kind.«


  Victor überspielte seinen Schock mit einer festen Umarmung, dann streichelte er ihr sanft über die Haare. »Das ist wahrhaftig der bedeutendste Tag meines Lebens.« Innerlich aber tobte er, verfluchte Anna, Michael, Schweden und den Tag, an dem er der Russischstudentin Anna Steen in einem Studententreff in Moskau begegnet war.


  Damals hatte er in ihr das Ticket in die Freiheit gesehen, einen Weg in die Welt jenseits des Eisernen Vorhangs. Jetzt hatte sich das genau ins Gegenteil verkehrt. Sie war ein Klotz am Bein, der ihn daran hinderte, seine neu gewonnene Freiheit und seinen Erfolg richtig auszukosten. Das Schlimmste aber war, dass er sich mit seiner schwülstigen Verteidigungsrede selbst jeden Ausweg verbaut hatte. Er hätte sich ohrfeigen mögen. Hätte er nicht diesen emotionalen Monolog gehalten, was er Anna zuliebe alles unternommen hatte, hätte er sie zu einer Abtreibung überreden können. Aber jetzt war das unmöglich.


  »Das muss gefeiert werden!«, sagte Victor. Er zog seinen Mantel an und hielt Anna das Cape hin. »Wie nehmen uns die Hochzeitssuite im Imperial.«


  


  


  Netzsuche


  Tom Hartmann war nicht Mitglied der Netcommunity Facebook, er hatte immer gedacht, das wäre nur etwas für Jugendliche. Trotzdem saß er jetzt am Schreibtisch seines Hotelzimmers und gab den Zugangscode für das Netzwerk des Hotels ein. Die Suite, die Kamarov für ihn gebucht hatte, war groß, hell und luxuriös. Von dem eleganten Eingangsbereich zweigten das Bad und ein Ankleidezimmer ab, von wo aus eine Tür in einen Raum mit sonnenblumengelben Wänden und gefütterten Vorhängen in warmen Erdtönen führte. In der Mitte stand ein großes Messingdoppelbett, das die Sofagruppe von der Arbeitsecke auf der anderen Seite des Zimmers trennte. Der Schreibtisch stand in einer Fensternische unter der Dachschräge. Von dort bot sich ein interessanter Blick über die Dächer der umstehenden Gebäude, versehen mit zahllosen Schornsteinen, Lüftungsrohren und Antennen.


  Tom füllte das Anmeldeformular für Facebook aus: Name, E-Mail-Adresse, Passwort. Um ein eigenes Profil zu erstellen, musste er ein paar einfache Fragen beantworten. Bei »Beziehungsstatus« schwankte er zwischen »single« und »das ist kompliziert«, was wahrscheinlich die ehrlichste und treffendste Antwort gewesen wäre. Am Ende hatte er sich aber doch für »single« entschieden. Zum Teufel mit Matthias Marstrander. Unter »Auf der Suche nach« hatte er spontan »Freundschaft« angekreuzt und danach etwas zögerlich »Verabredung«. Da ihm ein Foto fehlte, hatte er Homer Simpson eingefügt. Im Grunde genommen war er recht zufrieden mit seinen ersten Schritten im Facebook.


  Anschließend gab er »James Medina« ein und klickte auf »Suchen«. Es wurden jede Menge Foren angezeigt, in denen man Mitglied werden konnte. Er scrollte die Seite nach unten und stieß auf »Medinas Witwen« : eine Gruppe Frauen, die um Medina trauerten. Es waren bereits Fotos von der Beerdigung eingestellt worden, eingerahmt vom Logo der Witwen: Rose und Schleier.


  Die Gruppe zählte bereits über dreitausend Mitglieder. Tom seufzte und begann, sich durch die Namensliste zu klicken, obgleich er eigentlich mit dem Kapitel über die Trauerfeierlichkeiten beginnen sollte. Die meisten Frauen hatten Fotos von sich ins Forum gestellt, sodass er alle, die ihr nicht ähnlich sahen, überspringen konnte. Ebenso wenig achtete er auf die Namen, die nicht norwegisch klangen. Was seine Suche aber zusätzlich erschwerte, war die Tatsache, dass ständig neue Mitglieder, auch mit norwegischen Namen, hinzukamen. Er klickte vor und zurück, es war die reinste Sisyphusarbeit, die aller Wahrscheinlichkeit nach in einer Sackgasse enden würde.


  Als er mehr oder weniger durch war, hatte er acht Namen ausgefiltert. Drei der Frauen hatten kein Bild eingestellt, zwei waren mit Schleier abgebildet. Die drei übrigen wiesen eine gewisse Ähnlichkeit mit ihr auf. Zwei der Fotos, Porträts von Frauen mit großen Sonnenbrillen, waren von so schlechter Qualität, dass sie jede beliebige norwegische Blondine hätten zeigen können. Das letzte Foto zeigte eine Frau, deren ganzer Körper abgebildet war. Sie hatte ziemliche Ähnlichkeit, aber die Frisur war anders. Er beschloss, allen die gleiche Meldung zu schicken: »Hei, ich bin in Wien. Treffen wir uns auf einen Kaffee?«


  


  Schweigen ist Gold


  »Was hast du dir dabei gedacht?«


  Rudi brach als Erster die Stille, nachdem sie eine halbe Ewigkeit gefahren waren. Er schien enttäuscht zu sein, aber auch aufrichtig besorgt. Katja fühlte sich wie ein Kind, das ins Büro des Rektors gerufen worden war, weil es gegen die Schulregeln verstoßen hatte.


  »Ich hab mir nicht so viel dabei gedacht, bloß gehofft …« Katja suchte nach den richtigen Worten.


  »Was gehofft?« Rudi musterte sie über den Rand seiner Sonnenbrille hinweg. Sein Blick war vorwurfsvoll.


  »Dass ich darüber hinwegkomme … Ich kann an nichts anderes mehr denken. Ich hatte gehofft, wenn ich dort bin … könnte ich einen Strich unter alles ziehen.«


  »Und wenn dich einer wiedererkannt hat? Und sich zu wundern beginnt?«


  Sie merkte, dass er ihr nicht glaubte. Sollte sie einfach sagen, wie es sich verhielt? »Ich denke, ich muss zur Polizei gehen.«


  Rudi hatte geahnt, dass es so kommen würde. Er fuhr an den Straßenrand und hielt an, während er nüchtern seine Möglichkeiten abwog. Das Schwierigste wäre die Entsorgung der Leiche. Außerdem war es möglich, dass jemand sie zusammen gesehen hatte. Er hatte Hartmann vor dem Stephansdom observiert und war sicher, dass Hartmann ihn auch gesehen hatte. Ein Plan läuft nie nach Plan. Verwirf ihn, improvisiere. Da war sie wieder, Vater Joachims mahnende Stimme. Er tippte eine Nummer ins Handy. Dann reichte er es Katja. »Ich habe die Nummer der Polizei gewählt. Du musst nur noch die Taste drücken. Ich denke, du solltest anrufen.«


  Katja sah ihn an. Diese Antwort hatte sie nicht erwartet.


  Rudi war ein kalkulierbares Risiko eingegangen, jetzt ging er zum Gegenangriff über. »Wenn du dadurch deinen Seelenfrieden findest, solltest du es tun. Dir muss aber klar sein, was du damit ins Rollen bringst …«


  Katja sah ihn beunruhigt an. »Das ist doch sicher wichtig für die Ermittlungen?«


  Rudi nahm die Sonnenbrille ab und machte ein nachdenkliches Gesicht, als überraschte Katjas Einwurf ihn. »Katja, für die Ermittlungen ist es nur von Belang, wenn du etwas mit dem Mord zu tun hast.«


  Katja machte Anstalten, zu protestieren, aber Rudis bohrender Blick entmutigte sie.


  Rudi drängte weiter. »Hast du mir irgendetwas verschwiegen, Katja? Hast du mich ausgenutzt? Um an Medina ranzukommen? Bist du schuld an Medinas Tod?«


  Rudi sah, wie Katja von Angst erfasst wurde. Sie tat ihm leid, aber es war noch immer besser, sie zu Tode zu erschrecken, als sie umzubringen.


  »Du glaubst doch nicht etwa … Die Polizei wird doch wohl nicht davon ausgehen, dass ich …?«


  »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet, Katja. Hast du was damit zu tun? In dem Fall solltest du es auf der Stelle sagen und die Karten offen auf den Tisch legen.«


  Katja begann zu zittern. Ihre Stimme klang ängstlich und dünn. »Ich hätte nie gedacht … Ich kann nicht fassen, dass du glaubst …«


  »Vorläufig glaube ich gar nichts. Aber ich weiß leider, wie die Polizei denkt. Eine unbekannte Frau in Medinas Garderobe, kurz bevor auf ihn geschossen wird. Dass so viel Zeit vergangen ist, bis du dich meldest, macht dich verdächtig. Damit riskierst du Untersuchungshaft. Das wird einen wahnsinnigen Medienrummel geben. Das Bekanntwerden ist eine Sache, aber überdies riskierst du die Vorverurteilung durch eine rücksichtslose und undifferenzierte Presse. Perfide Schlagzeilen haben schon so manchen zu Fall gebracht.«


  Rudi überließ Katja der Stille. Das Schweigen zwischen ihnen verstärkte ihre Zweifel und ihre Angst. Katjas Hand suchte Halt bei Rudi, aber er schob sie beiseite. »Liebe Katja, ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, aber falls du zur Polizei gehst, sehe ich mich gezwungen, jede Verbindung zu dir zu leugnen. Kamarov Management hat nichts mit Prostitution zu tun, jedenfalls nicht offiziell.«


  »Nennst du mich … eine Hure?«


  »Ich versuche nur, dir zu erklären, wie die Welt das Ganze sehen wird.«


  »Aber Kamarov hat mich doch dafür bezahlt!«


  »Du hast einen Umschlag mit Bargeld bekommen für die Reise, den Aufenthalt und dein Honorar. Wie willst du das mit Kamarov in Verbindung bringen?«


  Katja ließ sich gegen die Rückenlehne sinken und gab Rudi resigniert das Handy zurück. »Würdest du mich bitte nach Hause fahren?«


  Rudi beugte sich zu Katja hinüber und nahm sie in den Arm. »Das wird sich alles regeln, du wirst schon sehen. Für mich ist das Wichtigste, dass du nichts damit zu tun hast.«


  Er fuhr an.


  


  Ein freundlicher Mann


  Die frische Nachtluft hatte keine abkühlende Wirkung auf Michael Steen. Er musste den Schlips und den obersten Knopf seines Hemdkragens lösen, um seinen Kreislauf wieder in Gang zu bringen, und lief plan- und ziellos durch die Straßen. Nur so viel war sicher: Er würde lange, sehr lange nicht mehr schlafen können. Er brauchte ein Glas oder zwei, um Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Warum zum Teufel hatte er im entscheidenden Augenblick gezögert?


  Victor Kamarov hatte die Situation schamlos ausgenutzt. Konnte er seinen schönen Worten trauen? Nein, nicht eine Sekunde. Der Kerl war ein ausgekochter Lügner. Es zerriss ihm das Herz, dass seine Tochter sich so sehr wünschte, dass er ihm vertraute. Am liebsten würde er Anna mit Gewalt von Victor trennen. Doch das würde sie ihm wahrscheinlich bis ans Ende ihrer Tage nicht verzeihen. Aber wenn er sie Victor überließ, würde der Verbrecher sie so lange einer Hirnwäsche unterziehen, bis sie nichts mehr mit ihrem eigenen Vater zu tun haben wollte. Vor diese beiden Alternativen gestellt, fühlte Steen sich machtlos. Nach und nach ging ihm auf, dass er seine Tochter verloren hatte. An einen Menschen, der in ihm nur tiefste Verachtung hervorrief. Michael bebte vor Wut. Da war es ihm fast lieber, sie wäre tot. Steen nahm den Gedanken eilig wieder zurück. Natürlich wünschte er seiner Tochter nicht den Tod. Victor hingegen …


  Wenn er ganz ehrlich war, wäre es für ihn eine große Erleichterung, wenn Victor tot wäre. Seine Gedanken quälten ihn, aber dennoch musste Steen zugeben, dass diese Vorstellung ihm Genugtuung bereitete, eine ungewöhnliche Linderung, eine intensive Ruhe. Wäre Steen nur etwas weniger in Gedanken versunken gewesen, hätte er vielleicht den Mann bemerkt, der ihm folgte.


  Seine planlose Wanderung hatte ihn in das alte Judenviertel Wiens geführt, das sich vom Rabensteig über die Seitenstettengasse und die Judengasse bis zum Ruprechtsplatz erstreckte. Mit einem Mal erschien es ihm verlockend, etwas Außergewöhnliches zu tun. Er betrat die Bar Rasputin in der Seitenstettengasse und bestellte einen Wodka. Der Barkeeper verkündete stolz, dass sie über zweihundert Sorten Wodka hätten, und fragte, welchen Wodka er bevorzuge.


  »Ich lasse mich überraschen«, antwortete Steen.


  Er war nicht in der Stimmung, zu wählen. Der Barkeeper blinzelte verschwörerisch und kam mit einem Glas zurück. Steen nahm es mit beiden Händen, war aber so aufgebracht, dass es ihm aus den Fingern rutschte und der Inhalt sich über seine Hose ergoss.


  Der Mann, der unmittelbar nach Steen die Bar betreten hatte, eilte mit einer Serviette herbei. Er war etwa in Steens Alter und trug ein Toupet, das bessere Tage gesehen hatte.


  »Danke schön«, sagte Steen in fehlerlosem Deutsch.


  »Bitte, bitte«, antwortete der Mann an seiner Seite. »Lassen Sie mich!« Er tupfte mit Sorgfalt Steens Hose trocken und verschwand hinter dem Tresen, um die Serviette zu entsorgen. Er schien sich in dem Lokal auszukennen.


  »Richter«, stellte er sich vor und setzte sich.


  »Steen.«


  Richter streckte seine Hand vor, und Steen antwortete mit einem festen Handschlag.


  »Zu Besuch in Wien?«


  Steen zögerte.


  »Entschuldigen Sie, dass ich so rundheraus frage, aber Sie sehen nicht aus wie ein Eingeborener«, erklärte Richter mit einem Lächeln.


  »Stimmt, ich bin auf der Durchreise. Eigentlich lebe ich in Stockholm.« Steen musterte Richter einen Augenblick. Der Mann hatte etwas Zwielichtiges, trotzdem wirkte sein Auftreten in gewisser Weise vertrauenerweckend. Außerdem hatte Steen das dringende Bedürfnis, mit jemandem zu sprechen. Sich die Wut und Sorge von der Seele zu reden, die sein väterliches Herz beschwerten.


  »Harry, zwei Glas Champagner auf meine Rechnung«, sagte Richter.


  Der Barkeeper nickte und nahm eine Flasche heraus, die wie Kristall aussah.


  »Das ist besser als Wodka. Entschuldigen Sie, falls ich aufdringlich wirken sollte. Aber ich würde Ihnen gerne zeigen, was echte Wiener Gemütlichkeit ist!« Richter sah ihn an und hob das Glas. »Skål. Sagt ihr das nicht bei euch im Norden?«


  »Richtig«, antwortete Steen. »Sehr freundlich von Ihnen. Ich habe einen harten Tag hinter mir.« Dann setzte er hinzu: »Haben Sie Kinder?«


  Richter schüttelte den Kopf. »Und Sie?«


  »Ja, bis heute.«


  Richter rückte näher. »Erzählen Sie.«


  Steen begann zögerlich zu erzählen, und während er sich warmredete, füllte Richter ein ums andere Mal die Gläser. Die Kohlensäure hatte eine befreiende Wirkung auf den sonst eher zugeknöpften Michael Steen, und ohne sich dessen bewusst zu sein, hatte er kurz darauf seine Seele und was sie quälte vor Richter bloßgelegt. Der joviale Wiener schien ein guter Zuhörer zu sein.


  »Das kann ich gut verstehen«, sagte Richter. »Obgleich ich selbst keine Kinder habe.« Er legte seine Hand tröstend auf Steens Schulter und sah ihm tief in die Augen. »Aber mit Drecksäcken kenne ich mich aus. Und ihr Schwiegersohn … Ich an Ihrer Stelle würde mir auch gehörig Sorgen um meine Tochter machen.«


  Steens Magen krampfte sich zusammen. Das war das Letzte, was er hören wollte. »Und ich kann nichts machen, das ist das Schlimmste.«


  »Ich möchte mich natürlich nicht aufdrängen …«, sagte Richter und nahm die Hand weg. Steen atmete innerlich auf. »Aber ich kenne jemanden, der Ihnen möglicherweise helfen könnte. Nichts Dramatisches, selbstverständlich. Aber der Mann könnte das eine oder andere über Ihren Schwiegersohn in Erfahrung bringen.«


  Steen sagte nichts.


  »Verkehrt er nicht in osteuropäischen Kreisen?«


  »Ich kann es Ihnen nicht sagen, ich weiß im Grunde genommen herzlich wenig über meinen Schwiegersohn.«


  »Wie wollen Sie Ihrer Tochter helfen, wenn Sie nicht ausreichend informiert sind?« Richter legte seine Hand auf Steens Hand.


  Steen war sich nicht sicher, ob ihm diese Vertraulichkeit gefiel, aber es war nicht leicht, diesem Mann etwas abzuschlagen. Und der Gedanke, Kamarov unter Beobachtung zu stellen, war verführerisch.


  »Sie sind ein anständiger Mann, Steen. Sie haben es verdient, zu wissen, ob Ihre Tochter in guten Händen ist. Lassen Sie mich ein paar Untersuchungen anstellen. Vielleicht fällt mir ja jemand ein, mit dem Sie Kontakt aufnehmen können. Natürlich nur, wenn Sie wollen. Wie lange werden Sie in Wien bleiben?«


  Steen zog die Schultern hoch. Er fühlte sich überfahren und außerstande, auf Richters Hilfsangebot zu reagieren. »Ein paar Tage bin ich schon noch hier. Ich wohne im SAS-Hotel am Parkring. Ich denke, ich sollte jetzt besser …« Steen fühlte sich unwohl. Warum hatte er sich diesem Mann überhaupt anvertraut? Michael Steen erhob sich. Er wollte raus hier, so schnell wie möglich.


  »Das geht auf mich«, sagte Richter. »Gehen Sie in Ihr Hotel. Sie brauchen Ruhe. Ich werde mich morgen bei Ihnen melden.«


  »Nicht nötig. Vergessen Sie’s … Ich …«


  Richter unterbrach Steens Proteste und half ihm auf die Beine. »Soll ich Ihnen ein Taxi rufen?«


  »Nein danke, es ist nicht weit zu gehen. Frische Luft wird mir … Wiedersehen.« Steen schwankte nach draußen.


  »Auf Wiedersehen!«


  Richters Abschiedsgruß folgte ihm wie ein Echo bis ins Hotel.


  


  


  Intermezzo


  Victor lag in dieser Nacht lange wach. Anna war erschöpft eingeschlafen, nachdem sie miteinander geschlafen hatten und Victor russische Schlaflieder für sie gesungen hatte. Alles war genau wie in der kurzen Zeit in Moskau gewesen, in der sie zusammengelebt hatten. Danach war die frischverheiratete Anna nach Stockholm zurückgekehrt, um ihrem Vater bei der Beschaffung der Ausreisegenehmigung für ihren Ehemann behilflich zu sein. Als Victor sie schließlich erhalten hatte, war er noch am gleichen Tag mit dem Zug nach Wien gefahren.


  Er deckte den zierlichen, schlafenden Körper gut zu. Arme Anna, sie traf keine Schuld. Sie war nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen und hatte sich obendrein in den falschen Mann verliebt. Er hatte zu keinem Zeitpunkt ehrliche Absichten ihr gegenüber gehabt. Er hatte immer nur in den Westen gewollt.


  Victor ging ins Bad und zog sich den weißen Hotelbademantel mit dem goldenen Imperial-Emblem an. Er liebte den Luxus. Er war das Ziel, die eigentliche Triebfeder seines Lebens. Luxus in jeder Form. Alles Schöne und Wunderbare, das seit jeher wenigen Auserwählten vorbehalten war. Er wollte einer dieser Auserwählten sein. Doch bis dahin war es noch ein Stück Weg. Er musste ein Haus finden, in dem er mit Anna leben konnte, sie würde ihr Kind gebären, und er würde schuften wie ein Schwein, bis er so reich und mächtig war, dass Michael Steens spröde Hände ihn nicht mehr erreichen konnten. Danach würde er sich von Anna scheiden lassen und endlich frei sein. Frei zu tun, was immer er wollte.


  Aber was war mit Gina? Hatte er Gina nicht eine Zukunft versprochen? Eine Zukunft, in der sie beide eine Rolle spielten? Doch, das hatte er. Erst vor wenigen Tagen, als er sie gebeten hatte, das größte Opfer zu bringen, das er von einer Frau verlangen konnte, hatte er es ihr hoch und heilig versprochen …


  Victor betrachtete sein Spiegelbild in dem großen Panoramafenster. Er hatte ein Versprechen gegeben, aber Versprechen waren dazu da, gebrochen zu werden. Unter ihm lag Wien, die Metropole der Musik. Die Lichter der Stadt funkelten wie Himmelskörper. Seine Zukunftsaussichten waren glänzend. E lucevan le stelle, dachte Kamarov. Und die Sterne leuchteten.


  


  


  Eine delikate Angelegenheit


  Tom überprüfte noch einmal sein Handy. Es war sauteuer, im Ausland eine E-Mail abzuschicken, aber er konnte der Versuchung nicht widerstehen. Hatten noch mehr Frauen geantwortet? Während er sich eine großzügige Portion Gulasch und zwei nicht minder großzügig eingeschenkte Gläser Rotwein einverleibt hatte, waren drei Antworten eingegangen. »Hä?« – »Kenne keinen Tom Hartmann!« – »Würde gerne mit dir ausgehen, Draufgänger, bin aber nicht in Wien!« Keine weiteren Meldungen.


  Tom bestellte einen Kaffee und bat um die Rechnung. Die Kellnerin trug ein Dirndl und sah darin gleichermaßen bieder und unglaublich sexy aus. Es betonte ihre üppigen Formen und ihre schmale Taille. Tom war satt und mit dem Leben zufrieden. Er mochte diese einfachen Wirtshäuser einen kurzen Fußmarsch außerhalb der Ringstraße. Für den kommenden Tag hatte er eine Reise zu den Bregenzer Festspielen am Bodensee gebucht, Francesco Arpata sollte dort den Peter Grimes singen. Arpata hatte sogar einem Interview zugestimmt, es versprach also, ein äußerst interessanter Ausflug zu werden.


  Sein Handy klingelte. Eine norwegische Nummer. Könnte das …?


  »Tom?«


  Tom erkannte die Stimme des Pressechefs der Osloer Oper. »Ja.«


  »Stein hier.«


  »Das höre ich.«


  »Du bist in Wien?«


  »Die Gerüchteküche funktioniert ja offensichtlich.«


  »Ich habe mit deiner Frau gesprochen – entschuldige, deiner Exfrau. Ich hab mich nicht getraut, sie zu fragen.«


  »Wovon sprichst du?«


  »Das ist eine delikate Angelegenheit. Ich weiß nicht, wie ich es formulieren soll. Du kennst doch Medinas diverse Eigenheiten.«


  »Welche davon? Bei Tenören überrascht mich nichts mehr.«


  Stein Jørgensen lachte über Toms Replik, aber das Lachen klang verkrampft. »Ich denke an Medinas spezielle Art, seine Stimmbänder aufzuwärmen.«


  »Du meinst die Frauenbesuche in seiner Garderobe?«


  »Medina hatte in der Pause vor dem Anschlag Damenbesuch.«


  »Aha?«


  »Käuflicher Sex ist in Norwegen ja verboten. Darum habe ich der Polizei bis jetzt noch nichts davon erzählt. Wenn das der Presse zu Ohren kommt, muss die Oper sich warm anziehen.«


  »Hat die Oper Medinas ›Aufwärmerin‹ bestellt und bezahlt?«


  »Nicht direkt. Wir bekommen die Rechnung nachgereicht. In der Abrechnung wird sie unter ›diverse Garderobenausgaben‹ verbucht. De facto hat die norwegische Oper im Namen James Medinas sexuelle Dienste gekauft, wobei Kamarovs Büro sich um die praktische Durchführung gekümmert hat.«


  »Dann hat Kamarovs Büro die Frau engagiert? Na ja, die kennen natürlich Medinas Wünsche und Bedürfnisse am besten. Aber hat das was mit dem Mord an Medina zu tun?«


  »Das kann ich mir kaum vorstellen. Die Frage ist aber, ob wir die Polizei davon in Kenntnis setzen müssen. Und ob ich mich darauf verlassen kann, dass die Medien keinen Wind davon bekommen, wenn ich es tue.«


  »Vermutlich nicht.«


  »Verdammt. Dann rollt mein Kopf. Der Opernintendant wird rundweg ableugnen, irgendetwas davon gewusst zu haben.«


  Es war Tom unangenehm, aber er musste die Frage stellen. »Wie sah sie aus?«


  »Blond, smaragdgrüne Augen, die schönsten Beine, die ich je gesehen habe.«


  »Klingt, als wärst du an der Auswahl beteiligt gewesen.«


  »Ich habe sie in die Garderobe gebracht.«


  »Wenn du willst, versuche ich etwas aus Cathrine herauszukitzeln.«


  »Danke, Tom. Ich bin dir was schuldig.«


  »Das ist nicht das Schlechteste, mach’s gut.«


  Tom war beruhigt. Die Frau, nach der er suchte, hatte veilchenblaue Augen, nicht smaragdgrüne. Im gleichen Augenblick signalisierte sein Handy durch einen Piepton, dass er eine Nachricht bekommen hatte.


  


  


  Auf Tuchfühlung


  Rudi Maier zuckte zusammen, als er den Schlüssel zur Tür von Tom Hartmanns Suite hörte. In Sekundenbruchteilen wog er die diversen Verstecke gegeneinander ab. Aus dem Zimmer verschwinden konnte er nicht mehr. Die Außentür ging bereits auf, und in wenigen Augenblicken würde Tom Hartmann die Innentür zu dem Raum öffnen, in dem Rudi Maier sich befand. Er konnte nicht länger warten und robbte blitzschnell unter das breite Doppelbett mit der gefütterten Tagesdecke, die bis auf den Boden reichte, schaffte es aber nicht mehr bis zur Mitte des Bettes, ohne ein Geräusch zu machen. Verflucht, wieso hatte er so getrödelt!


  Die Schlüsselkarte hatte er bereits in Kamarovs Büro geskimmt, und nachdem er sich Zutritt zu Toms Suite verschafft hatte, hatte Rudi ein Hackerprogramm auf Toms Laptop installiert, das ihm die volle Kontrolle über Toms Rechner gewährte. Da Hartmann ein Synchronisationsprogramm für Laptop und Mobiltelefon nutzte, war somit jetzt auch das Handy des Journalisten ein offenes Buch für Rudi. Nur der letzte Check hatte noch ausgestanden.


  Dabei hatte er die Meldung gesehen. »Katja Henning hat Ihnen eine Nachricht über Facebook geschickt. Hei, so eine nette Überraschung! Treffe mich gerne auf einen Kaffee mit dir. Gruß, Katja.«


  Rudi hatte die Meldung zu Facebook zurückverfolgt und dort auch den weiteren Dialog der beiden einsehen können.


  »Wie wär’s stattdessen mit einem Abendessen?«


  »Sehr gerne, wann?«


  »Morgen Abend, im Zum Drei Husaren, 21Uhr?«


  Rudi hatte Facebook geschlossen und den Rechner exakt wieder so platziert, wie er bei seinem Kommen gestanden war.


  Dann kannte Katja also Tom Hartmann. Das gefiel ihm gar nicht. Er hatte Schubladen und Schränke durchsucht, um sich ein Bild von dem Ausmaß der Bedrohung zu machen, die Tom Hartmann darstellte. Bis jetzt hatte er nichts von Bedeutung entdeckt. Der Mann schien wirklich zu sein, wofür er sich ausgab: ein Journalist, der dabei war, das wichtigste Werk seines Lebens zu verfassen, James Medinas Nachruf. Nach Rudis Einschätzung war Hartmann nur insofern ein Risiko, als er ihn als Passagier des Fluges von Oslo nach Wien wiedererkannt hatte. Sein Alibi war zwar wasserdicht, aber wenn Katja sich Tom anvertraute, würden bei einem scharfsinnigen Journalisten vermutlich alle Alarmglocken schrillen.


  Rudi lauschte konzentriert. Tom Hartmann ging zurück in den Flur und auf die Toilette. Rudi hörte, wie er den Deckel hochklappte und sich setzte. Verdammt, er hat die Tür nicht zugemacht! Vorsichtig und ohne ein Geräusch zu machen, zog Rudi einen Schuh aus, streifte seinen dünnen schwarzen Strumpf vom Fuß und zog den Schuh wieder an. Dann weitete er den Strumpf, um ihn sich über den Kopf zu ziehen. Sollte er zur Flucht gezwungen sein, wären so wenigstens Gesicht und Haar verborgen.


  Hartmann spülte, wusch sich die Hände und stellte den Fernseher an. Als er sich aufs Bett fallen ließ, stieß der Lattenrost gegen Rudis Körper. Einen Augenblick schien Hartmann dort oben zu stutzen. Doch dann nahm er die Fernbedienung und zappte sich durch die Kanäle. Rudi hörte Deutsch, Englisch, Arabisch und dann etwas, das Skandinavisch klang. Hartmann stand auf, ging allem Anschein nach zur Minibar und holte sich etwas zu trinken, ehe er mit einem Satz zurück aufs Bett sprang. Dieses Mal jedoch war Rudi vorbereitet und drückte sich flach auf den Boden. Tom schaltete sich weiter durch die Programme. Plötzlich war erregtes Stöhnen zu hören. Hartmann hatte offensichtlich auf Pay-TV umgeschaltet.


  Rudi Maier fühlte sich unangenehm an seine Kindheit erinnert. Auch damals hatte er dieses Stöhnen gehört. Immer spät am Abend, nachdem einer der Angestellten in den Schlafsaal gekommen war und sich zu einem der Jungs gelegt hatte. Er hatte in diesen Momenten immer unbeweglich dagelegen, genau wie jetzt, und dem Stöhnen gelauscht, in Todesangst, dass man ihn entdecken könnte.


  Hartmann schien von der geballten Pornoflut, die so plötzlich bei ihm eingedrungen war, überrascht worden zu sein. Die Lautstärke schoss plötzlich auf maximales Volumen hoch, dann fiel etwas scheppernd zu Boden. Eine Batterie rollte unter das Bett. Die Fernbedienung! Rudi Maier zog den Strumpf über den Kopf und wartete auf das Unvermeidliche.


  Tom lief zum Fernseher, in der Hoffnung, dort Tasten für die Lautstärke und den Kanal zu finden, doch vergeblich. Jetzt klingelte auch noch das Handy. Medinas Turm-Arie übertönte monumental die Pornodarsteller. Es dauerte eine Ewigkeit, bis die Mobilbox sich einschaltete. Tom sammelte die Teile der Fernbedienung ein, begleitet von heftigem Schreien und Stöhnen. Wo zum Teufel war die blöde Batterie? Schließlich hob er den Bettüberwurf an, schaute unter das Bett und erstarrte. Er blinzelte, um sicherzugehen, dass er richtig gesehen hatte. Unter dem Bett lag ein dunkles Kleiderbündel. Im ersten Augenblick dachte er an eine zusammengeknüllte Bettdecke. Dann begriff er, dass das ein Mensch war.


  Tom war außerstande, sich zu rühren. Eine Mischung aus Angst und maßloser Wut lähmte ihn. Die Gestalt unter dem Bett bewegte sich nicht, und auch die Zeit schien stillzustehen. Nur die wilden Lustschreie, die sich langsam dem Höhepunkt näherten, waren zu hören.


  Eine Faust schoss vor, und Hartmanns Gehirn explodierte in einem Farbfeuerwerk, während sich die Gestalt auf der anderen Seite unter dem Bett hervorzwängte. Tom reagierte instinktiv: Er stürzte sich auf den über den Boden kriechenden Körper und tastete halb blind nach dem Kopf, um den Strumpf herunterzuziehen. »Ja, ja, ja!!!«, dröhnte es aus dem Fernseher. Er bekam einen Ellbogen in den Bauch und stöhnte mit dem Fernseher um die Wette. Seine Bauchmuskeln schmerzten, als wären sie gerissen. Das Handy klingelte wieder, und Medinas Stimme übertönte erneut alle anderen Geräusche. Tom trat und schlug unkontrolliert um sich, dann legte er sein ganzes Gewicht in einen kräftigen Schlag gegen das Gesicht des Eindringlings und spürte, wie seine Faust knirschend in dessen Augenhöhle versank. »Ich komme, ich komme, ja, ja, ja!!!« Die Pornodarstellerin übertraf sich wirklich selbst.


  Der Eindringling gab aber nicht auf, sondern ging zum Gegenangriff über, traf Tom hart an der Schläfe. Vor Toms Augen tanzten Sonne, Mond und elf Sterne, und er ging kraftlos und völlig benommen zu Boden, während Medina zum dritten Mal sang: »E lucevan le stelle«. Der Fremde kam auf die Beine und flüchtete aus dem Zimmer, wobei er sich die Hand vors Gesicht hielt.


  Tom wollte hinterherlaufen, kam aber nicht hoch. Die Tür blieb sperrangelweit offen stehen, sodass das Stöhnen im Fernseher nun auch über den Flur hallte. Noch ganz benommen registrierte Tom ein Gesicht in der Türöffnung. Eine ältere Dame mit hektischen roten Flecken auf den Wangen drohte ihm mit der Faust. »Sie Wüstling! Wollen Sie das ganze Hotel an Ihren widerlichen Sexspielen teilhaben lassen?«


  Tom blieb mit offenem Mund liegen. Es war hoffnungslos. Kurz darauf war sie verschwunden, vermutlich jetzt auf dem Weg zur Rezeption, um sich zu beschweren. Tom kroch zum Fernseher und zog den Stecker. Zum vierten Mal verkündete James Medina, dass jemand Tom zu sprechen wünschte.


  


  


  Neue Erkenntnisse


  »Hartmann.« Toms Stimme klang wie eine Mischung aus Mark Knopfler und Keith Richards. Er räusperte sich, um die Stimmbänder wieder zu entwirren.


  »Hat da jemand seinen fünften doppelten Whisky getrunken?«


  Tom hatte keine Lust, darauf einzugehen, ebenso wenig wollte er Cathrine von dem Handgemenge erzählen, in das er gerade verwickelt worden war. Er begnügte sich damit, ruhig auszuatmen.


  »Ich habe David Goldberg durch den Computer gejagt. Es gibt in Wien eine Person, die so heißt, und es war tatsächlich ein David Goldberg an Bord deines Flugzeuges.«


  »Und Rudi Maier?« Kleine Portionen halb verdauten Whiskeys kamen ihm wieder hoch, wodurch Toms Stimmung sich nicht gerade besserte.


  »Den Namen Rudi Maier gibt es in Österreich zuhauf. Das ist ungefähr so wie bei uns Per Hansen. Aber in Wien habe ich nur drei gefunden.«


  »Ich gehe davon aus, dass du niemanden verhaften kannst, nur weil er so heißt?«


  »Richtig. Aber ich wollte dich noch etwas anderes fragen. Gewissen Gerüchten zufolge hatte Medina in der Vorstellungspause Damenbesuch in seiner Garderobe.«


  Tom versuchte, unbeteiligt zu wirken. »Auch deswegen kannst du wohl kaum jemanden festnehmen, oder?«


  »Damenbesuch in einer Garderobe ist an sich noch nicht kriminell. Es kommt allerdings darauf an, um was für eine Dame es sich handelt und welcher Art dieser Besuch ist. Seltsam ist nur, dass niemand das erwähnt hat. Und die Betreffende hat sich auch noch nicht bei uns gemeldet.«


  »Glaubst du, es gibt einen Zusammenhang zwischen dem Besuch und dem Mord an Medina?«


  »Ich hatte gehofft, du könntest mir eine Antwort darauf geben.«


  »James Medina hatte recht spezielle, pikante Gewohnheiten. Vielleicht will man seinen Ruf schützen. Du weißt, was solch eine Nachricht bei den Boulevardblätter anrichtet.«


  »Wenn Medina Besuch hatte, müsste doch jemand in der Osloer Oper Bescheid wissen?«


  »Wie geht es Cecilie?«


  »Es geht ihr gut. Können wir bei der Sache bleiben?«


  »Was kann wichtiger sein als Cecilie?«


  »Komm schon, Tom, ich höre doch, dass du mir was verschweigst.«


  »Ich habe keine Ahnung.« Tom ärgerte sich darüber, dass Cathrine in ihm lesen konnte wie in einem offenen Buch.


  »An der Eintrittswunde an Medinas Hals haben die Techniker Reste von Lippenstift mit einem fluoreszierenden Farbstoff gefunden. Das ist eine große Hilfe für jemanden, der im Dunkeln schießen muss.«


  »Du meinst, die Frau, die Medina in der Garderobe besucht hat, war eine Komplizin des Täters?«


  »Dann war da also tatsächlich eine Frau? Weißt du etwas, Tom? Ja oder nein?«


  Tom hätte sich die Zunge abbeißen können. Er war wieder einmal auf die älteste aller Finten hereingefallen. »James Medina soll sich mit Prostituierten vor größeren Auftritten heißgemacht haben. Er behauptete, dann besser singen zu können.«


  »Er hat sich eine Prostituierte bestellt? In die Osloer Oper?«


  »Er hat seine Kunst sehr ernst genommen. Und er war abhängig von sexueller Stimulanz, wenn er sein Bestes geben wollte.«


  »Du hättest Verteidiger werden sollen, Tom. Wusste in der Oper jemand davon?«


  »Könnt ihr dichthalten?«


  »Ich kann das anordnen, ja. Aber man weiß nie, ob nicht jemand die Presse anruft und ihr einen Tipp gibt.«


  »Kriegt die Oper dann ein Problem?«


  »Wenn die Oper für Medina eine Prostituierte beschafft hat, ja.«


  »Du machst es mir nicht gerade leicht.«


  »Der weltberühmte Tenor verrottet in seinem Grab, und die Oper trägt daran vielleicht eine Mitschuld. Ich finde nicht, dass du in irgendeiner Weise Rücksicht nehmen musst.«


  »Und wenn du dich irrst? Dann hast du die Oper ohne Grund kompromittiert.«


  »Ich dachte, Skandale wären gut für den Ticketverkauf.«


  »Ich werde sehen, was ich herausfinden kann.«


  »Danke.«


  Tom unternahm einen Plünderungszug durch die Minibar. Der Whiskey war alle, aber ein paar kleine Wodkafläschchen strahlten ihn von ihrem Platz hinter den Wasserflaschen und dem sauren, billigen Weißwein an. Tom hatte ein Ziel. Er wollte vergessen. Wollte schlafen, ohne zu träumen. Er nahm eine Ibuprofen und spülte sie mit Wodka hinunter. Dann wurde alles schwarz.


  


  Stan Vasilov


  Das Telefon klingelte, als Michael Steen im Bad war.


  »Ja, Steen am Apparat.«


  »Richter. Unten an der Rezeption wartet jemand auf Sie. Sein Name ist Stan Vasilov. Ich kann leider nicht selbst kommen, aber reden Sie mit ihm. Ich glaube, er kann Ihnen helfen.«


  »Aber ich habe noch nicht einmal gefrühstückt.«


  »Es tut mir leid, wenn ich mich in etwas einmische, das mich nichts angeht. Aber es war ein netter Abend gestern und Sie eine angenehme Gesellschaft.«


  Richter klang so aufrichtig freundlich, dass man ihn unmöglich abweisen konnte. Steen unternahm einen halbherzigen Versuch. »Ich will nicht undankbar sein.«


  »Reden Sie mit ihm, es wird Ihr Schaden nicht sein. Natürlich liegt es ganz bei Ihnen, ob Sie Ihn mit einem Auftrag betrauen. Ist es in Ordnung, wenn ich später noch einmal anrufe und mich erkundige, wie es gelaufen ist?«


  »Ja, ja natürlich. Ich danke Ihnen für alles, aber Sie hätten sich wirklich nicht bemühen müssen.«


  »Es ist mir eine Freude, helfen zu können. Lassen Sie ihn nicht länger warten, adieu.«


  Michael Steen rückte seinen Schlips zurecht und ging zur Tür. Da klingelte das Telefon erneut. Steen fluchte, war aber zu neugierig, um es einfach klingeln zu lassen. Er ging zurück, nahm den Hörer ab und sagte gereizt: »Ja?«


  »Ich bin es.«


  »Oh, du.« Steen war es unangenehm, dass er sich so unwirsch gemeldet hatte.


  »Ich wollte dir nur sagen, dass du dir keine Sorgen zu machen brauchst. Victor ist mit mir ins Hotel Imperial gezogen. Und er verwöhnt mich nach Strich und Faden. Liest mir jeden Wunsch von den Augen ab.«


  »Anna, mir tut es auch … leid, dass …«


  »Ich hab dich sehr lieb, Papa. Und ich freue mich und bin dankbar, dass du dich um mich kümmerst.«


  »Ich will nur, dass du glücklich bist, Anna.«


  »Ich bin nie glücklicher gewesen, Papa. Victor ist gut zu mir. Ich wünschte mir, du könntest ihm vertrauen.«


  Michael Steen wusste nicht, was er antworten sollte. Er hatte sich alle Mühe gegeben, Annas Auserwählten zu akzeptieren. Aber es ging einfach nicht.


  »Ich liebe ihn, Papa. Er ist der Vater meines Kindes, deines Enkels.«


  »Ich brauche ein bisschen Zeit, Anna, bis …«


  »Ich bin mir sicher, dass Mama ihn gemocht hätte.«


  »Ich muss jetzt gehen. Ich habe gleich einen Termin. Aber schön, dass du angerufen hast. Vielleicht sprechen wir später noch einmal?«


  Als der Fahrstuhl sich in Bewegung setzte, mühte sich Steen, seinen Schlips wieder zu lockern, ohne den Stoff zu verknittern. Er musste eine Möglichkeit finden, den aufdringlichen Richter mit seinen gut gemeinten Aktivitäten loszuwerden. Wenn seine Tochter glücklich war, gab es nichts mehr für ihn zu tun. Er wollte weg aus Wien. Zurück in sein Inselparadies in den schwedischen Schären, wo Anna für ihn immer so etwas wie der leibhaftige Sommer gewesen war. Anna als kleines Mädchen. Anna, wenn sie mit einer Freundin durch das kniehohe Gras lief. Mit keiner anderen Sorge als der, wann sie das nächste Mal wieder zum Baden gehen wollten. Könnten sie doch nur für immer dort sein.


  

  An der Rezeption wartete ein elegant gekleideter Mann. Er trug einen dunklen Anzug und ein frisch gebügeltes Hemd. Sein Gesicht verriet, dass er schon einiges durchgemacht hatte. Die schiefe Nase schien gebrochen gewesen zu sein, und seine dunklen Augen scannten permanent die Umgebung.


  »Michael Steen?«, fragte er. Die Stimme war hell, mit einem unangenehmen metallischen Klang. »Stan Vasilov.«


  Michael Steen reichte ihm die Hand: »Ich glaube nicht, dass ich Ihre Dienste in Anspruch nehmen muss. Richter und ich haben gestern ein bisschen viel getrunken … Sie wissen, wie das ist: Man erleichtert sein Herz … Aber ich …«


  »Wien ist ein Dorf. Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten?«


  Vasilovs dunkle Augen schnitten wie Laserstrahlen in Steens aufgewühltes Innenleben. Er bemerkte, dass der Mann vor ihm extrem selten mit den Lidern schlug. Er fühlte sich wie gefangen im Licht von Scheinwerfern, die ihm überallhin folgten und denen er nicht entrinnen konnte.


  »Hören Sie.« Steen kämpfte um Haltung. »Sie sind ein viel beschäftigter Mann, und das bin ich auch. Ich bin dankbar für die Freundlichkeit, die Sie mir entgegenbringen, und ich trinke gerne eine Tasse Kaffee mit Ihnen. Aber die Dinge sehen etwas anders aus, wenn man eine Nacht darüber geschlafen hat. Mir wäre es am liebsten, wir würden die ganze Angelegenheit einfach wieder vergessen.«


  »Wie Sie wollen.« Vasilovs Augen sahen jetzt beinahe amüsiert aus. »Richter meint es manchmal zu gut mit seinen Mitmenschen: Häufig stößt er Dinge an, ohne darüber nachzudenken. No hard feelings. Na dann, adieu«, fügte Vasilov hinzu und reichte Michael Steen die Hand.


  »No hard feelings«, antwortete Steen erleichtert und ging zum Ausgang.


  Er griff nach der Türklinke, als wäre sie der rettende Anker in seinem Leben.


  »Wien ist ein Dorf«, wiederholte Vasilov, als Steen auf dem Weg in die Freiheit war. Dann fügte er hinzu: »Es kursieren eine Menge Gerüchte über Victor Kamarov.«


  Steen blieb stehen. Was wusste der Mann über seinen Schwiegersohn?


  Vasilov trat so dicht vor Steen, dass dieser seinen Atem spürte. Er roch nach Kaffee, Tabak und einem ungewöhnlichen Rasierwasser. »Es heißt, er wohnt mit einer Prostituierten zusammen.«


  »Meine Tochter ist keine …«


  »Ich rede nicht von Ihrer Tochter.«


  »Sie meinen …?«


  »Außerdem heißt es, er sei gewalttätig. Er soll sich die rechte Hand bei einer Prügelei verletzt haben. Angeblich, als er den Zuhälter der Hure, die bei ihm wohnt, zusammengeschlagen hat.«


  Steen formte eine Frage mit den Lippen, aber Vasilov kam ihm zuvor: »Kann es sein, dass Ihre Tochter auch schon einmal seinen Ausbrüchen ausgesetzt war. Frauen haben häufig Schwierigkeiten, über ihre gewalttätigen Ehemänner zu sprechen.«


  Michael Steen verschlug es den Atem. Sein Schwiegersohn hatte ihm dreist ins Gesicht gelogen. Er hatte behauptet, sich die Hand bei einem Sturz von der Treppe verletzt zu haben. Und die Frau auf dem Sofa war natürlich … Er hätte es gleich merken müssen. Er suchte etwas, wo er sich abstützen konnte, und Vasilov war sofort zur Stelle und bot ihm seine Hand an.


  »Setzen Sie sich, ich glaube, Sie brauchen jetzt doch einen Kaffee.«


  


  


  Petit Versailles


  »Komm!« Victor nahm Annas Hand und zog sie hinter sich her zum Ausgang des Hotel Imperial.


  »Wohin gehen wir?«


  Victor legte ihr wie immer, wenn er etwas nicht sagen wollte, den Zeigefinger auf die Lippen. Er war den ganzen Tag fort gewesen und wirkte stolz und ausgeglichen. »Überraschung.«


  »Und unser Gepäck?«, fragte Anna, als sie ins Taxi verfrachtet wurde.


  »Das ist doch nur dreckige Wäsche. Wollen wir etwa dreckige Wäsche waschen? Lass uns ein neues Leben beginnen. Kein Gepäck, keine Vergangenheit, keine schlechten Erinnerungen.« Victor zog die Mundwinkel zu seinem Raubtiergrinsen hoch, legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Du und ich, wir sind geboren, um in einem Schloss zu leben.«


  Anna schmiegte sich an ihn und legte ihren Kopf auf seine kräftige Brust. »In einem Schloss?«


  Er hielt ihr die Hand vor die Augen. »Mach die Augen zu, bis wir da sind!«


  Anna schloss die Augen und versuchte, Victor noch näherzukommen. Er roch gut, und die Tatsache, dass sie sein Herz schlagen hörte, dämpfte die Zweifel, die an ihr nagten. Die vielen Fragen, die ihr Vater ihr gestellt hatte – und die sie sich selbst gestellt hatte. Sie schob ihre Bedenken entschieden beiseite und konzentrierte sich auf das, was ihr wirklich etwas bedeutete: Sie war bei Victor, und er war bei ihr.


  »Jetzt kannst du die Augen aufmachen.«


  Anna richtete sich auf und starrte auf die gediegene rosa Backsteinvilla.


  »Man nennt sie ›Petit Versailles‹«, sagte Victor. »Sie soll von einem entfernten Verwandten von Napoleon II. erbaut worden sein.«


  »Was wollen wir hier?«


  »Hier werden wir wohnen. Nur das Beste ist gut genug für uns.«


  »Hast du das Haus gekauft?«


  Victor antwortete nicht. Er holte einen Schlüssel hervor und schloss die massive Edelholztür auf. Im Erdgeschoss befand sich eine riesige Bibliothek, die als eine Art Foyer fungierte und von der eine lange Freitreppe nach oben zu einer Galerie führte, von der zwei große Wohnräume abzweigten. Das Haus war mit schweren, klassischen Möbeln eingerichtet.


  »Die Schlafzimmerflügel«, sagte Victor stolz. »Du bekommst ein eigenes Bad und ein eigenes Schlafzimmer.«


  »Aber …«, protestierte Anna.


  »Russische Sitte.« Victors Augen wirkten abwesend. »Eine werdende Mutter braucht viel Ruhe. Ich nehme das andere Zimmer. Bis zur Geburt.«


  Anna sagte nichts. Sie fühlte sich plötzlich wieder fürchterlich allein.


  Victor wurde ärgerlich. »Ist das nicht gut genug für dich?«


  »Du hättest mich erst fragen können.«


  »Warum denn? In Russland …«


  »Warum? Weil es um uns beide geht, dich und mich. Wir teilen unser Leben. Vergiss Russland. Wir sind nicht mehr in Russland. Ich möchte mitentscheiden, wo und wie wir wohnen. Und ich will kein eigenes Zimmer.«


  Victor wurde kreidebleich. »Und ich dachte, du freust dich«, sagte er gedämpft.


  »Ich will hier nicht wohnen. Ich möchte, dass wir uns gemeinsam etwas suchen.« Sie sah, wie er die Kiefer zusammenbiss, um die Wut im Zaum zu halten, die in ihm hochkochte.


  »Gemeinsam, ich habe keine Zeit für solche Gemeinsamkeiten. Wir werden hier wohnen. Das habe ich entschieden. Ich, Victor Kamarov.«


  Anna hatte sich bisher immer gefügt. Doch dieses Mal wollte sie nicht nachgeben. »Victor Kamarov kann das nicht alleine entscheiden. Er hat sich anzuhören, was Anna Steen dazu zu sagen hat, verstehst du das denn nicht?«


  Victor holte aus und schlug Anna mit der flachen Hand ins Gesicht. Anna spürte die Tränen kommen, mehr aus Schock und Erniedrigung als aus Schmerz. »Schlägst du mich noch einmal, ist Schluss.«


  Victor holte erneut aus, hielt aber kurz vor ihrem Gesicht inne und grinste: »Niemand sagt Victor Kamarov, was er zu tun hat. Auch du nicht. Und wenn es dir hier nicht gefällt, kannst du ja zurück zu deinem Vater gehen und dich von ihm ficken lassen.« Victor nahm die Schlüssel und verschwand durch die Tür.


  »Wohin gehst du?« Annas Stimme kippte vor Verzweiflung und Wut um.


  »Das geht dich nichts an. Du bist meine Frau, und meine Frau stellt keine Fragen. Sie tut, was ich ihr sage. Das ist bei uns in Russland so.«


  Victor knallte die Tür zu und schloss von außen ab.


  Anna rüttelte an der Klinke und trat gegen das Holz.


  Von draußen keine Reaktion.


  Blind vor Tränen rannte Anna nach oben in ihr Schlafzimmer. Sie schloss die Tür und warf sich schluchzend auf das große Bett. Dann rollte sie sich unter der Decke zusammen und wiegte sich selbst in den Schlaf. Sie hasste und sie liebte Victor Kamarov.


  


  


  Ganz oben


  Anna blieb im Haus gefangen, während Victor mit dem Liebestrank auf einer Woge des Erfolgs ritt. Nach nur einer Woche war James Medina für zwei Jahre im Voraus ausgebucht, die großen, renommierten Opernhäuser Hamburg, München, Berlin, San Francisco rissen sich um ihn. Zusätzlich war er für eine Reihe von Rollen an der Wiener Staatsoper engagiert worden. Victor hatte die Gage bis zur Schmerzgrenze in die Höhe getrieben, und die Kunde vom neuen Superagenten machte schnell die Runde in der Branche. Hatte ein unbekannter Sänger unerwartet großen Erfolg, wurde gleich gefragt, wer dahinterstand. Und der Name Victor Kamarov bekam einen guten Klang.


  Immer mehr Sänger klopften an Victors Tür in der Hoffnung, dass er für sie das gleiche Wunder vollbrachte wie für James Medina. Auch etablierte Sänger, die mit ihrem Management unzufrieden waren, nahmen Kontakt zu ihm auf. Bald verfügte Kamarov über ein Sängerportfolio, das ihm höhere Einnahmen brachte, als er es je für möglich gehalten hatte. Oder besser gesagt: Genau so hatte er es sich in seinen kühnsten Träumen vorgestellt. Victors Selbstsicherheit wuchs mit seinem Bankkonto. Es hieß, er sei so skrupellos wie genial. Weigerte sich ein Manager, einen seiner Sänger an Kamarov abzutreten, lud er den nichtsahnenden Kontrahenten zu einem Gespräch unter vier Augen ein, einem Zweikampf, den er nie verlor.


  Vor Gina hielt er seine neue Adresse geheim. Und je erfolgreicher er wurde, desto mehr verschwand sie in den hintersten, vernebelten Winkel seines Bewusstseins.


  Jeden Abend fuhr er nach Hause in die rosa Villa, in der Anna ihr Kind austrug. Meistens lag sie im Bett, hinter verschlossenen Türen. Die eisige Wand, die sich mittlerweile zwischen ihnen gebildet hatte, schien unüberwindlich. In der Regel versuchte er es mit »Anna, es tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe«, erhielt jedoch keine Antwort darauf. Also ging er nach unten und goss sich einen doppelten Whisky ein, bei dem es allerdings nicht blieb. Irgendwann zog es ihn wieder nach oben, wo er erst gegen ihre Tür hämmerte, sie dann auf Knien anflehte und sie schließlich beschimpfte. Zu guter Letzt nahm er eine Dusche und fuhr mit den Buchungen seiner Sänger fort. Seine Arena war die Welt, und wenn die Büros in Wien schlossen, öffneten die in Tokyo oder Peking. An einem solchen Abend fasste er auch den Entschluss, noch eine andere Tätigkeit aufzunehmen. Eine Tätigkeit, die er bewusst verborgen hielt.


  

  Auch James Medinas Persönlichkeit veränderte sich. Die grenzenlose Begeisterung des Publikums, die jedes Mal aufbrandete, sobald er den Mund öffnete, die Bravorufe, die Mädchen, die am Bühneneingang warteten und nur zu gerne für eine Nacht mitkamen, beeindruckten ihn und führten dazu, dass er an seine Vortrefflichkeit und an das Bild, das sein Publikum ihm überstülpte, zu glauben begann. Die Menschen setzten ihn mit seinen Heldenrollen gleich und verehrten ihn wie einen Gott.


  James Medina wurde ein Zyniker, ein Narziss, der mit den Gefühlen unschuldiger Menschen spielte. Er wurde ein Verführer ersten Ranges. Mal hatte er reiche, verheiratete Frauen, die aus ihrer langweiligen Ehe ausbrechen wollten und Spannung suchten, mal naive junge Mädchen, die in James Medina den Gipfel des Glücks sahen. Und auch wenn sie alle unter Tränen bald wieder das Weite suchten, gestand sich keine von ihnen je ein, einen Fehler begangen zu haben.


  James erzählte Gina, dass Victor verheiratet war und nichts mehr mit ihr zu tun haben wolle, woraufhin sie vollständig zusammenbrach und stundenlang weinte. Zu James’ Missfallen blieb sie bei ihm wohnen, nachdem Victor ausgezogen war. Er verlangte von ihr, auf einer Matratze auf dem Treppenabsatz vor dem Dachboden zu schlafen, wenn er Damenbesuch hatte. Angesichts der wachsenden Distanz zwischen ihnen fiel es ihr immer schwerer, ihm zu offenbaren, was seinerzeit geschehen war und was sie für Victor und ihn geopfert hatte. Als sie es ihm doch eines Tages anvertraute, wurde er wütend und beschimpfte sie. Sie hatte nicht die Kraft, etwas zu erwidern und James zu sagen, dass die Ereignisse sie nicht mehr losließen und sie wahrscheinlich für den Rest ihres Lebens verfolgen würden.


  Weil James zu feige war, Gina zu bitten, dass sie auszog, verkaufte er kurzerhand die Wohnung, ohne ihr etwas zu sagen. So stand sie eines Tages vor einer Tür mit einem neuen Schloss. Ihre Kleider befanden sich in einer Kiste auf der Treppe, auf der ein Zettel klebte: »Bin umgezogen, danke für alles, James.«


  


  


  Blaue Augen


  Toms Atem ging schwer, als er die Treppe zu Kamarovs Büro emporstieg. Die Prügelei des Vortags und der Alkohol danach forderten ihren Tribut. Aber sein Plan war vollkommen klar. Wenn Rudi Maier nicht im Büro war, würde er ein Computerproblem vortäuschen und dafür sorgen, dass Rudi einbestellt wurde. Sollte er von der Schlägerei ein blaues Auge davongetragen haben, würde er das kaum verstecken können, und Tom konnte Cathrine einen wertvollen Hinweis geben. Ihm graute ein bisschen vor dieser Begegnung, denn er wusste, wie hoch Kamarov Rudi Maier schätzte, und die Behauptung, Maier sei in sein Hotelzimmer eingebrochen, konnte ihn und das Magazin einiges kosten.


  Er hörte Kamarovs Stimme durch die solide Eingangstür. Sie donnerte wie ein Orkan, und er verstand einzelne Wörter wie »Taugenichtse«, »Amateure«, »Reporterschweine«.


  Kamarov stand in Hemdsärmeln mitten im Raum und ruderte mit den Armen. In den Händen hielt er ein Dutzend unterschiedliche Zeitungen, die in fetten Schlagzeilen über Medinas geheimnisvollen Damenbesuch berichteten, während über die Beerdigung nur wenig zu lesen war. Alle Angestellten duckten sich über ihre Tastaturen oder Unterlagen in dem Bemühen, Kamarovs Zorn nicht auf sich zu ziehen.


  Als Kamarov Tom erblickte, ließ er seinen aufgestauten Groll an ihm aus. »Wissen Sie, welche verfluchte polnische Hure das an die Presse hat durchsickern lassen? Welche dumme Lesbe will Medinas Andenken denn jetzt wieder in den Dreck ziehen? Hat denn niemand Respekt vor den Toten?«


  Tom hatte nicht schon zur Begrüßung mit einem solchen verbalen Frontalangriff gerechnet. Ohnehin schon angeschlagen, blieb er schwankend in Kamarovs Schusslinie stehen. »Das ist … Bestimmt hat intern jemand geredet … jemand von der Oper.«


  »Ich fahre da hoch und schneide dem Opernchef höchstpersönlich die Eier ab. Die bringe ich vor Gericht! Die kriegen eine Schadensersatzklage, die sich gewaschen hat! Dilettanten! Amateure! Schaffen es nicht einmal, den Ruf eines Sängers zu wahren. Wie sollen sie da jemanden daran hindern, Medina zu töten? Und die Polizei, die ist noch schlimmer! Die Ermittlungen führen doch zu nichts! Und das, das ist die Schuld Ihrer Exfrau!«


  In diesem Moment betrat Rudi Maier den Raum. Sein linkes Auge war jedoch nicht sichtbar, zudem drehte er ihnen jetzt den Rücken zu und suchte etwas in seinem Postfach.


  »Können wir ein vertrauliches Gespräch in Ihrem Büro führen?« Tom merkte, dass Rudi eine Sekunde erstarrte.


  »Natürlich.«


  Kamarov schloss die Tür hinter ihnen und nahm an seinem antiken Schreibtisch Platz. Tom entschied sich, stehen zu bleiben.


  »Gestern Abend ist jemand in mein Hotelzimmer eingebrochen.«


  Kamarov sagte nichts, gab Tom aber zu verstehen, dass er weiterreden sollte.


  »Das Ganze endete in einer Prügelei mit dem Einbrecher. Er hatte einen schwarzen Strumpf über dem Kopf, sodass ich sein Gesicht nicht erkennen konnte. Aber es ist mir gelungen, dem Typen eine rechte Gerade aufs Auge zu verpassen. Der Kerl dürfte ein dickes Veilchen haben.«


  Kamarov beugte sich vor und stützte den Kopf auf die Hände. »Haben Sie den Einbruch der Polizei gemeldet?«


  »Vorläufig nicht. Ich wollte erst mit Ihnen sprechen.«


  »Gut.« Kamarov schob etwas auf seinem Schreibtisch hin und her. »Kommen Sie zum Punkt, lieber Freund.«


  »Es wird Ihnen nicht gefallen.«


  »Überlassen Sie diese Entscheidung bitte mir.«


  »Der Mann, mit dem ich mich geprügelt habe … Das Gesicht war unter dem Strumpf nicht zu erkennen, aber er hatte lange, blonde Haare. Ich habe das Ende seines Pferdeschwanzes gesehen.«


  Kamarov erhob sich mit unterdrücktem Unmut und trat ans Fenster, wo er die Arme vor der Brust verschränkte und auf irgendetwas unten auf der Straße starrte. »Lassen Sie mich raten, Hartmann. Haben Sie es wieder auf Rudi Maier abgesehen?«


  »Ich habe Ihnen ja gesagt, dass es Ihnen nicht gefallen wird.«


  »Da irren Sie sich. Sollte jemand aus meinem Büro bei Ihnen im Hotel eingebrochen sein, werde ich ihn persönlich zur Polizei schleppen.« Kamarov öffnete die Tür und rief: »Rudi! In mein Büro, sofort!« Er drehte sich zu Tom um und sah ihn wie ein Anwalt an, der seinen letzten Trumpf ausspielte. Toms Zuversicht war wie weggeblasen.


  »Womit kann ich Ihnen dienen?«


  Rudis Stimme klang freundlich und zuvorkommend. Seine eisblauen Augen sahen unschuldig aus, und er strahlte Tom engelsgleich mit einem makellosen Gesicht an. Kein Veilchen, nicht die Spur einer Blessur.


  Es wurde still im Raum.


  Kamarov brach das Schweigen. »Würden Sie Hartmann bitte eine Kopfschmerztablette und ein Glas Wasser bringen? Er hat gestern etwas über die Stränge geschlagen. Sie können es am Empfang abstellen. Hartmann wollte gerade gehen.« Er schloss die schwere Mahagonitür. »Gehen Sie nach Hause, und schlafen Sie Ihren Rausch aus. Sie sehen grauenvoll aus.«


  »Tut mir leid.«


  »Ich habe mich vielleicht nicht klar genug ausgedrückt«, sagte Kamarov und bohrte seinen dunklen, intensiven Blick in Tom. Ein Schweißtropfen heftete sich an den Diamanten in seinem rechten Ohrläppchen, und die Adern in seinen Schläfen zeigten rhythmisch Kamarovs erhöhten Puls an. Abgesehen davon war der Mann aber vollkommen beherrscht. »Ich habe Sie nicht eingestellt, um meine Mitarbeiter zu schikanieren. Sie sollen über Medina schreiben. Sollten Sie dabei auf etwas stoßen, das uns hilft, den Mörder zu überführen, ist das gut, sehr gut. Nichts würde mich mehr freuen. Aber vergessen Sie Rudi Maier. Was sollte er denn für ein Motiv haben, Medina zu töten? Außerdem: Warum sollte er bei Ihnen einbrechen?«


  Tom zögerte. Dass Kamarov seinen Verdacht gegen Maier so kategorisch abwies, bestärkte ihn in seinen schlimmsten Ahnungen: Kamarov hatte etwas mit der Sache zu tun. »Ich weiß es nicht. Jedenfalls ist in meinem Hotelzimmer eingebrochen worden, und nur Ihren Angestellten ist bekannt, dass ich dort wohne.«


  »Das kann ein Zufall sein. Sie haben Rudi Maier im Flugzeug gesehen, obgleich er nachweislich hier war. Sie haben einem Einbrecher ein blaues Auge verpasst, aber Rudi Maier hat nicht einen einzigen Kratzer. Ich erwarte mehr von Ihnen, Hartmann.«


  Tom stand auf. Er war verwirrt. Wurde er langsam verrückt, oder war das der Alkohol? »Soll ich dann nur noch schreiben?«


  »Nein, suchen Sie weiter, aber überlassen Sie mir die Entscheidungen, wie mit den Ergebnissen umzugehen ist.«


  


  


  Am Scheideweg


  Sie hatte den ganzen Tag mit Rückenschmerzen im Bett gelegen. Es waren nur noch wenige Wochen bis zum errechneten Termin, dennoch verspürte Anna keinerlei Vorfreude auf das bevorstehende Ereignis. Sie war kreuzunglücklich. Ihr Körper war während der Schwangerschaft aus den Fugen geraten, und Victor gab ihr bei jeder Gelegenheit zu verstehen, wie unattraktiv sie für ihn geworden war und dass er sich mittlerweile mit anderen Frauen vergnügte. In Russland machen wir das so, lautete sein Refrain.


  Jetzt hörte sie seinen Wagen in der Einfahrt halten. Er ging über den geschotterten Weg zum Haus. Gleich würde er rufen: Anna, ich bin zu Hause! Komm runter! Das war der Augenblick, auf den sie den ganzen Tag gewartet hatte und vor dem ihr graute. Trotzdem: Es musste geschehen. Heute. Sie war an einem Scheideweg angekommen und musste sich für eine Richtung entscheiden.


  Anna stand auf, etwas zu schnell. Ihr wurde schwarz vor Augen, und sie musste sich an der Wand abstützen. Der Arzt hatte gesagt, sie habe zu niedrigen Blutdruck. Vielleicht lag es aber auch an dem Gespräch, das vor ihr lag. Ein letztes Mal wollte sie Victor klarmachen, wie unglücklich sie war. Und wenn das nicht half, würde sie so schnell wie möglich zurück nach Stockholm ziehen. Sie betrachtete sich selbst im Spiegel. War sie wirklich so unattraktiv, wie Victor behauptete? Die Frau, die sie aus dem Spiegel ansah, war ihr fremd geworden. Ihr Gesicht war aufgedunsen und wirkte viel älter, als es tatsächlich war.


  »Anna, komm runter!«


  Als sie über die Galerie zur Treppe ging, versuchte Anna tapfer, ihre Kräfte für die Konfrontation mit Victor zu sammeln, doch der vielstimmige Chor des Zweifels bombardierte ihre Nerven. Würde es ihr gelingen, ihr Leben wieder in die eigene Hand zu nehmen? Trotz ihres engagierten Versuchs, Haltung zu bewahren, zitterte ihr Körper unkontrolliert.


  Victor stand unten am Fuß der Treppe, machte aber keine Anstalten, ihr entgegenzukommen, um ihr nach unten zu helfen. Die Galerie lag im Dunkeln und das Licht, das unten brannte, blendete sie und ließ Victors Silhouette groß und bedrohlich wirken.


  »Hast du wieder den ganzen Tag im Bett gelegen?« Victor klang verärgert.


  »Ich habe Rückenschmerzen. Das Kind presst gegen einen Wirbel.« Schon wieder war Anna in der Defensive. Erneut wurde ihr schwindelig.


  »Du siehst grauenvoll aus!« Victor schüttelte den Kopf.


  Anna tastete nach dem Geländer, griff daneben. Gleichzeitig trat sie mit dem rechten Fuß ins Leere und stürzte vornüber. Sie überschlug sich und knallte mit dem Nacken auf den Boden. Der Sturz kam ihr wie eine Ewigkeit vor, und sie glaubte, Victor lachen zu hören. Dann Stille. Sie lag reglos und mit offenem Mund auf den unteren Treppenstufen.


  Einen Augenblick lang stand Victor wie gelähmt da. »Anna?« Er ging wie ein Schlafwandler auf sie zu. Legte seine Finger an ihren Hals, um ihren Puls zu fühlen. Er war sehr schwach.


  »Anna?« Mit der flachen Hand tätschelte er ihre Wange, um sie zu wecken.


  Keine Reaktion.


  Er trat an den Barschrank und nahm die Mahagonischachtel heraus, in der er seine Zigarren aufbewahrte, wählte eine Davidoff, befeuchtete sie mit den Lippen und zündete sie an. Dann inhalierte er den parfümierten Rauch und hielt ihn zwischen Kehlkopf und Gaumen, bis er den leichten Schwindel spürte.


  Er hockte sich neben Anna und nahm ihre Hand. »Anna?«


  Würde sie sterben? Vermutlich sanken ihre Überlebenschancen mit jeder Minute, die er zögerte. Trotzdem konnte er sich nicht aufraffen, etwas anderes zu unternehmen, als dicke Rauchringe in Richtung Decke zu paffen, an der feine Stuckmuster ein nationalromantisches Motiv umrahmten. Er blickte auf die Pfütze, die sich unter Anna bildete. Die Fruchtblase war geplatzt, die Geburt hatte begonnen. Er rauchte weiter, bis die Türglocke ihn aus seiner Apathie riss. Er drückte die Zigarre aus, riss den Schlipsknoten auf und öffnete die beiden oberen Knöpfe seines Hemdes, bevor er sich zur Haustür wandte.


  Es war sein wohlmeinender Nachbar, ein untersetzter Mann aus der Steiermark. »An Ihrem Auto brennt noch Licht.«


  »Mein Gott, wirklich? Hören Sie, hier ist gerade etwas Schreckliches passiert.« Kamarov riss die Augen auf und schüttelte den Kopf. »Können Sie einen Krankenwagen rufen?«


  Der Nachbar rannte nach Hause und war im Handumdrehen wieder zurück.


  Kamarov kniete neben Anna. »Sie ist gestürzt! Mein Liebling. Sie hat sich gefreut, dass ich endlich nach Hause gekommen bin, und dann ist sie gestürzt. Sie wacht nicht wieder auf!« Kamarov versagte die Stimme, dann verfiel er in ein Geheul wie ein russisches Klageweib. »Und die Geburt, die Geburt hat eingesetzt.«


  Der untersetzte Nachbar zog einen Rosenkranz hervor und begann ein Ave Maria zu beten. Victor stimmte ein.


  Zitternde Krämpfe schüttelten Annas Körper. Sie war leichenblass und schweißgebadet.


  Sirenen kamen näher und rissen Victor aus seinem Gebet. Auch der Nachbar hielt inne und lauschte. »Ich gehe ihnen entgegen«, sagte er und rannte auf den Vorplatz, wobei er weiter sein Ave Maria leierte.


  Zwei kräftige Männer kamen mit einer Trage herein. Vorsichtig schoben sie sie unter Anna.


  »Sie ist gestürzt …«, versuchte Kamarov zu erklären.


  »Wir sehen, was geschehen ist«, antwortete einer der Sanitäter schroff. »Sie können mit dem Krankenwagen mitfahren. Reden Sie mit ihr, bitten Sie sie durchzuhalten.«


  »Aber sie ist doch …«


  »Bewusstlos, ja. Tun Sie einfach, was ich sage.«


  Sie hoben Anna behutsam an und trugen sie in den Wagen, der sofort losraste, kaum dass Victor Platz genommen hatte. Als Letztes sah er seinen untersetzten Nachbarn, der ihm besorgt mit dem Rosenkranz in der Hand nachwinkte.


  

  Anna wurde in einen der Operationssäle geschoben und er in einen Warteraum geschickt. Er setzte sich, senkte den Kopf und betete. Er betete für Anna, für ihr ungeborenes Kind, und er betete um Vergebung dafür, dass er nichts fühlte.


  Stunden vergingen, ohne dass etwas geschah. Er war allein in dem kahlen Warteraum. Eine seltsame Stille lag über dem Krankenhaus. Victor wurde von einer fast fatalistischen Ruhe erfasst. Er blätterte abwesend in den Zeitschriften, die dort lagen, und war nicht im Geringsten schockiert über seine fehlenden Gefühle für Anna. Er hatte vom ersten Moment an gewusst, was er von ihr wollte. Dass ihr übereifriger Vater ihn aufgespürt und von ihm verlangt hatte, Verantwortung zu übernehmen – was hatte Anna das gebracht? Nichts. Es hatte sie beide ins Unglück gestürzt. Jetzt lag sie auf dem Operationstisch und rang mit dem Tod. Und das Kind … Victor ging in sich und suchte nach Vatergefühlen, spürte aber wieder nichts. Er war nicht dafür geschaffen, Vater zu sein.


  Kurz darauf kam ein Arzt mit sorgenvoller Miene auf ihn zu. »Herr Kamarov? Der Zustand Ihrer Frau ist kritisch. Wir tun, was wir können, aber ihre Chancen stehen nicht gut. Sie hat schwere Kopfverletzungen. Wenn es noch andere Angehörige gibt, würde ich Ihnen raten, sie zu verständigen. Es tut mir leid, dass ich so offen mit Ihnen sprechen muss.«


  Der Arzt verschwand wieder hinter einer Schwingtür, und Victor fühlte seinen Puls steigen. Das Schicksal meinte es gut mit ihm. Es hatte ihm alle nur erdenklichen Zeichen gegeben, seinen eingeschlagenen Kurs fortzusetzen. Er ging zur Pforte und bat darum, ein Gespräch nach Stockholm führen zu dürfen. Die Frau hinter der Glaswand wies auf einen Münzfernsprecher an der Wand hin und lachte, als Victor sie fragte, ob sie ihm vielleicht ein paar Scheine wechseln könne. Er durchwühlte seine Taschen und fand ein paar wenige Münzen. Für ein langes Gespräch würden sie nicht reichen. Er atmete tief durch und senkte dann die Schultern.


  »Michael Steen.«


  »Papa«, sagte Victor. »Es ist etwas Schreckliches geschehen.«


  


  Blutsbande


  »So etwas habe ich noch nie erlebt«, erklärte der junge Arzt. »Sie hat das Kind zur Welt gebracht, während sie im Koma lag. Sie war die ganze Zeit bewusstlos, aber als wir ihr das Kind auf die Brust gelegt haben, hat sie plötzlich die Augen aufgeschlagen und gesagt: ›Sie ist hübsch.‹ Danach haben Mutter und Kind minutenlang dagelegen und sich einfach nur angesehen. Dann hat sie die Augen wieder geschlossen und ist seitdem ohne Bewusstsein.« Der junge Arzt musterte Anna fürsorglich. Er war aufrichtig mitgenommen und berührt von dem Ereignis.


  »Wird sie sich je davon erholen?« Victor starrte mit leerem Blick vor sich hin. Der junge Arzt zögerte einen Moment, unsicher, wie er es am besten formulierte, ohne die beiden Männer zu sehr zu erschrecken, aber auch ohne zu große Hoffnungen zu wecken.


  »Sie befindet sich in Folge eines schweren Schädel-Hirntraumas in einem, wie wir vermuten, vegetativen Zustand, es könnte sich allerdings auch um einen sogenannten minimalen Bewusstseinszustand handeln. Sie zeigt vereinzelte reflexmäßige Zeichen von Bewusstsein, aber nur niederfrequent und inkonsistent. Die autonomen Funktionen wie Atmung und Herzrhythmus sind vorhanden, was ein gutes Zeichen ist. Es lässt sich aber noch nicht sagen, ob und wann sie das Bewusstsein wiedererlangen wird.«


  Der Arzt strich Anna über die Stirn. Er fühlte sich sichtlich unwohl als Überbringer schlechter Nachrichten und suchte nach etwas Positivem, das er den beiden Männern mitteilen konnte. »Dem Kind geht es jedenfalls gut. Sie dürfen es sich gerne anschauen.«


  Michael Steens Innerstes war in Aufruhr. Er war überzeugt, dass Victor Kamarov in irgendeiner Art schuld war am Zustand seiner Tochter. In seine Wut mischten sich zudem seine Angst, Anna zu verlieren, und seine Freude über die Enkelin. Die Kleine war hübsch. Mein Bindeglied zum ewigen Leben, dachte Steen. Dann fiel ihm ein, dass die Hälfte ihrer Gene von diesem kahlrasierten Nichtsnutz neben ihm stammten. Er krümmte sich innerlich.


  »Ich habe dir die Hölle auf Erden versprochen, wenn du nicht gut auf Anna achtgibst.« Steens Stimme war kaum hörbar.


  »Ich habe nichts damit zu tun. Anna lag vor der Treppe, als ich nach Hause kam. Sie muss gestürzt sein.«


  »Wenn Anna stirbt, werde ich meine Enkeltochter zu mir nach Stockholm holen.«


  »Das ist meine Tochter. Was du willst, interessiert mich nicht.« Victor war erstaunt über seine Antwort. Er sah das Mädchen an mit der kleinen Mütze auf dem Kopf, die es vor der Kälte der Welt schützen sollte, und stellte fest, dass dieses winzige Wesen ungeahnte Gefühle in ihm wachrief. Auf keinen Fall würde er es seinem Erzfeind Michael Steen überlassen.


  »Wenn nötig, gehe ich gerichtlich gegen dich vor.« Steen war jetzt eiskalt. »Der Dreck, den das aufwühlt, wird dir gar nicht gefallen. Der große Kamarov wird tiefe Kratzer im Lack davontragen.«


  »Du bluffst, du hast überhaupt nichts gegen mich in der Hand.«


  »Wieso bist du dir da so sicher?«


  »Weil ich ein reines Gewissen habe. Da kannst du wühlen, so viel du willst. Du wirst nur tiefer in deinem eigenen Dreck versinken.«


  Der junge Arzt mischte sich ein: »Meine Herren, ich muss Sie bitten, sich wieder zu beruhigen.« Er machte eine auffordernde Geste, das Krankenzimmer zu verlassen, und sie gehorchten. Zwei Männer, unfreiwillig miteinander verkettet durch das neue Familienglied, eine neue Generation.


  Wortlos winkte sich jeder von ihnen ein Taxi herbei, und sie fuhren in entgegengesetzten Richtungen in die Nacht hinein.


  


  


  Bellini


  Der Oberkellner der Drei Husaren schlug die Hacken zusammen und verneigte sich mit professioneller Unterwürfigkeit, als Tom Hartmann eintrat. »Ihre Begleitung ist bereits eingetroffen, Herr Hartmann.«


  Es war ein ganz spezielles Vergnügen, auf diese Weise willkommen geheißen zu werden, auch wenn es sich nur um eingeübte Phrasen handelte. Tom fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Er hatte diesem Abend entgegengefiebert wie ein Teenager. Katja Henning. Die schönste Verabredung, die ich jemals hatte, dachte er.


  Der Oberkellner geleitete ihn zu dem Tisch, als wäre er der Engel, der Dante zu Beatrice und in den siebten Himmel führte. Sie erhob sich und lächelte ihn an. Eine bildschöne Frau, sonnenblumengelbes Kleid, vorn geknöpft, auf sonnengebräunter Haut. Sie begrüßte ihn mit einem gehauchten Kuss auf die Wange. Aqua di Parma, Iris Nobile. Tom konnte gar nicht genug bekommen von diesem Duft.


  »Mein Lebensretter.«


  »Tut mir leid, dass Sie warten mussten.«


  »Kommt immer drauf an, worauf man wartet … Die Speisekarte sieht fantastisch aus.«


  »Das ist Medinas Lieblingsrestaurant. War.«


  Zeichen von Unruhe huschten über Katjas Gesicht. Sie strich sich mit einer Hand über die Stirn, um ihre Gemütsbewegung zu überspielen.


  Überrascht sagte Tom: »Ich dachte, Sie hätten veilchenblaue Augen? Irre ich mich?«


  Katja lachte. »Sie haben mich das eine Mal in dem abgedunkelten Zuschauerraum gesehen, und das zweite Mal waren Sie halb bewusstlos. Wie ist es möglich, dass Sie sich daran erinnern?«


  »Das war eben eine schicksalsschwere Begegnung. Sie hat sich in meine Erinnerung eingebrannt.«


  »Linsen«, gestand Katja. »Ich wechsele gern die Farbe. Ab und zu fühle ich mich grün, dann wieder blau. Ich habe sogar ein Paar pechschwarze.«


  Dieses Geständnis machte Tom ganz kribbelig, aber er verwies seine Gefühle schnell wieder in ihre Schranken. »Und was ist Ihre ursprüngliche Augenfarbe?«


  Katja lächelte und schüttelte den Kopf.


  Der Oberkellner kam und forderte ihre Aufmerksamkeit. »Aperitif?«


  »Zwei Bellini«, sagte Tom weltgewandt. Sein Handy vibrierte lautlos in seiner Hosentasche. Ein rascher Blick sagte ihm, dass es Cathrine war. Ihm schoss durch den Kopf, dass er mit der Wahl des Aperitifs Cathrines unleidlichen Börsenmakler kopierte, und ignorierte das Gespräch.


  »Was ist das?« Katjas Augen glänzten.


  »Was?«


  »Bellini?«


  »Bellini war …«


  »Sagen Sie es nicht: Medinas Lieblingskomponist?« Unter dem Tisch ballten sich Katjas Hände zu Fäusten.


  »Durchaus möglich, wenn er ein lyrischer Tenor gewesen wäre. Bellini war Hemingways Lieblingsaperitif, eine Kreation aus Harry’s Bar in Venedig: Pfirsichsaft und Champagner.«


  Tom fühlte sich heiter und beschwingt. Katja strahlte eine Unverdorbenheit und Naivität aus, die seine Sorgen albern wirken ließen.


  »Was führt Sie nach Wien?«, erkundigte sie sich.


  »Medina. Ich soll in meinem Magazin über ihn schreiben, Opera Today. Ich war gestern bei seiner Beerdigung.«


  Ein Zigeunertrio trat an ihren Tisch. »Haben Sie einen Wunsch?« Der kleine, korpulente Geiger in seinem weißen Seidenhemd und der roten Weste blinzelte Tom verschwörerisch zu.


  Toms Handy verkündete einen weiteren Anruf. Wieder Cathrine. Es war zum Verrücktwerden, dass sie ihn nicht in Ruhe ließ.


  »Amor ti vieta«, sagte Tom, ohne nachzudenken.


  »Complimenti, eine sehr gute Wahl«, sagte der untersetzte Geiger und begann zu zählen. Das Trio spielte eine glühende Version der schmachtenden, romantischen Arie.


  Als sie fertig waren, legte Tom fünf Euro in die Schale, die die Musiker auf den Tisch gestellt hatten. Sie verneigten sich und gingen weiter.


  »Eine wunderschöne Melodie. Was heißt Amor ti vieta?«


  »Liebe verbietet«, antwortete Tom. »Liebe verbietet, Lieb zu verbieten …«


  Sie sahen sich lange in die Augen.


  »Skål«, sagte Tom.


  »Auf das, was die Liebe verbietet?«


  Der Oberkellner legte ihnen die Speisekarten vor. Tom war nicht ganz bei der Sache. Er hatte nur Augen und Ohren für Katja. Als der Oberkellner fertig war, sagte er einfach: »Überraschen Sie uns!« Sein Handy vibrierte zum dritten Mal.


  Katja fühlte sich wohl in Toms Gegenwart, ihr war, als taue ihre Seele auf. Alle Ängste wegen Rudi Maier oder Medina fielen bei Toms unterhaltsamen Opernanekdoten von ihr ab.


  Und in der Tat: Tom übertraf sich selbst. Katja inspirierte ihn. Vergessen war die Blamage in Kamarovs Büro, vergessen der Groll gegen Cathrine und ihren irritierenden Liebhaber. Er konzentrierte sich ausschließlich auf Katjas umwerfendes Wesen, den Rotwein, den sie aus großen Riedel-Gläsern tranken, und die ausgesucht köstliche Speisenfolge, die gar kein Ende nehmen wollte. Wien zeigte sich an diesem Abend von seiner romantischsten Seite.


  Als der Oberkellner sie als Letzte katzbuckelnd hinausbegleitete, ganz benommen von dem großzügigen Trinkgeld des Norwegers, war Tom bis über beide Ohren verliebt, vollkommen taub und blind für die leisen Signale von Katjas Kampf um Selbstbeherrschung. Sie spazierten durch Wiens charmante Gassen und die laue Sommernacht. Als Katja sich bei ihm einhakte, begann er Wiener Lieder zu summen. Er, der Opernfanatiker, der den Klang seiner Stimme normalerweise nicht ertragen konnte, sang an diesem Abend ganz selbstverständlich Robert Stolz’ unsterbliche Melodien.


  


  


  Bella figlia dell’ amore


  »Magst du mit raufkommen und dir meine Minibar angucken?«


  Katja nickte lächelnd.


  Im Aufzug fiel Tom die Schlüsselkarte aus der Hand, und als beide sich bückten, um die Karte aufzuheben, ergab sich der Kuss ganz von allein. Ihre Lippen schienen ein Eigenleben zu führen, das jeden Versuch von Zurückhaltung zunichtemachte. Sie küssten sich, als sie den Korridor entlanggingen, und konnten nicht einmal voneinander lassen, als Tom mit der Schlüsselkarte herumfummelte, um die Tür zu öffnen. Immer wieder blinkte das rote Lämpchen, und die Tür blieb verschlossen. Als er sie schließlich aufbekam, war einer ihrer Absätze abgebrochen und sein Hemd zerrissen.


  Kichernd wie zwei Teenager fielen sie auf das breite Hotelbett, das geräuschvoll federte. Vorsichtig knöpfte Tom den obersten Knopf ihres Kleides auf. Dann den nächsten. Jeder Knopf war eine Sprosse auf der Himmelsleiter, auf der er sich Stück für Stück Katjas schönem Körper näherte. Der feine Stoff ihrer Unterwäsche bedeckte ihre Brustwarzen und ihren Schamhügel wie ein durchsichtiger Schleier. Tom dachte an Salomes Tanz und dass er jetzt gleich den siebten Schleier entfernen würde. Er streichelte ihre Brüste, ihren Bauch und ließ seine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten, als ihr Körper sich plötzlich verkrampfte und zu einem Bogen spannte. Sie begann zu weinen wie ein Kind, hemmungslos, die Tränen strömten aus ihren Augen, ihr Gesicht quoll auf. Der Augenblick war vorbei.


  Toms Selbstbewusstsein verpuffte. Übrig blieb der tröstende Tom, Trottel-Tom, der trantütige und eingeschüchterte Tom. Er wickelte sich in eine Decke und holte ihr ein Glas Wasser.


  »Es tut mir so leid«, sagte sie schluchzend.


  Die ultimative Abweisung.


  »Glaub mir, das hat nichts mit dir zu tun.«


  Das hatte Tom schon öfter gehört. Er hielt das Glas an ihre Lippen und veranlasste sie, ein paar Schlucke zu trinken. Dann stellte er das Glas auf den Nachtschrank und ging zum Sofa, um sich dort sein Nachtlager einzurichten.


  »Nein«, sagte sie. »Bleib hier. Ich möchte in deinen Armen einschlafen. Morgen werde ich dir alles erklären. Du bist der netteste Mann, dem ich jemals begegnet bin.«


  Tom legte sich vorsichtig neben sie, das Gesicht in ihre Halsbeuge gepresst, teils, um seine Enttäuschung zu verbergen, teils, um ihr so nah wie möglich zu sein. Sie ließ ihn gewähren. Ihre Halsschlagader pochte leicht gegen seine Lippen. Dann wurden die Schläge schneller und energischer. Eine unsichere Hand tastete sich zu der Mulde unter ihrem Haaransatz vor. Sie antwortete, indem sie eine seiner Locken um ihren Finger wickelte und sich fester an ihn schmiegte. Tom atmete tief ein, um den Irisduft von Katjas warmer Haut zu trinken. Das schmerzliche Sehnen, sich mit ihr zu verschmelzen, wurde stärker.


  Katja fasste Tom sanft ums Kinn und zog seinen Mund zu ihrem. Tom presste sich an sie. »Fühlst du, wie sehr ich mich nach dir sehne?« Katja nickte und antwortete, indem sie die andere Hand um seine aufragende Liebeserklärung legte. Sie öffnete sich und koppelte sie wie einen Stromkreislauf zusammen, in dem Katjas warmes Yoni Toms hartes Lingam umschloss. Würden sie auch nur einen Augenblick voneinander ablassen, würde die Magie kurzschließen.


  Gliedmaßen verflochten sich immer wilder und fordernder, bis sie vom kleinen Tod eingeholt wurden. Sie klammerten sich aneinander und an die Hoffnung, die Zeit in den kurzen Augenblicken unsterblicher Ekstase anzuhalten.


  »Bella figlia dell’ amore«, sagte Tom leise. »Schiavo son die vezzi tuoi. Schöne Tochter der Liebe, ich bin ein Sklave deiner Zärtlichkeiten.«


  Sie und er, für eine kurze Sekunde von den Göttern geliebt.


  


  


  »Prostitution in der Oper!«


  Tom Hartmanns Handy sandte Elektroschocks durch seine Hirnrinde. Da ein echter Journalist nie bei ausgeschaltetem Handy schläft, hatte er es, noch benommen vom frischen Glück, wieder eingeschaltet und war mit dem Kopf unmittelbar daneben eingeschlafen. Das bezahlte er jetzt mit stechenden Kopfschmerzen, die von seinen Augen bis in den Nacken ausstrahlten, und er stellte fest, dass er den James-Medina-Klingelton allmählich leid war.


  Er ergriff das Mobiltelefon und flüsterte: »Tom.«


  »Warum flüsterst du?«


  »Mein Gott, Cathrine, es ist mitten in der Nacht.« Die Schmerzen wurden stärker, als er das Handy ans Ohr hielt.


  »Es steht auf den Titelseiten von zwei Zeitungen, VG und Dagbladet. ›Prostitution in der Oper!‹ Hat die geheimnisvolle Frau mit dem Mord an Medina zu tun?« In Cathrines Stimme schwang wieder der Na-was-habe-ich-gesagt-Ton mit, den Tom so hasste. Er stieg aus dem Bett und ging auf den Flur, um Katja nicht zu wecken.


  »Du hast Diskretion versprochen.«


  »Das Leck ist nicht bei uns. Das muss von der Oper selbst gekommen sein. Die Christliche Volkspartei fordert bereits den Kopf des Opernchefs, und der schiebt den Pressesprecher vor. Die beiden bewegen sich auf dünnem Eis. Hast du Besuch?«


  Tom ließ ihre Frage unbeantwortet. »Dann können sie gleich den Rücktritt aller wichtigen Opernchefs weltweit fordern. Medina hat ohne seine Rituale nie gesungen.«


  »Du meinst ohne seine Prostituierten?« Cathrine seufzte, und Tom spürte die Verachtung, die sie für Männer wie Medina empfand. Jeder Versuch, ihn zu verteidigen, wäre nutzlos. »Die VG hat sogar auf Basis der Zeugenaussagen eine Zeichnung anfertigen lassen. Ich schicke sie dir per Mail.«


  »Kann das nicht bis morgen warten?« Tom hatte keine Lust, zurück in die Wirklichkeit gezerrt zu werden.


  »Victor Kamarov will sich dazu nicht äußern. Er bezeichnet die norwegische Polizei als einen Haufen talentloser Polacken«, sagte Cathrine verärgert.


  Tom musste ein Lachen unterdrücken. In diesem Moment hätte er Kamarov küssen können. Katja bewegte sich im Bett. »Ich muss jetzt auflegen. Mach’s gut.«


  Tom kroch vorsichtig neben Katja ins Bett und lauschte ihrem Atem. Sie war wieder eingeschlafen. Als er sicher war, dass sie fest schlief, stand er auf und schaltete den Laptop ein.


  Im Bademantel des Hotels wartete er auf die E-Mail. Es ärgerte ihn, dass er jetzt doch tat, worum Cathrine ihn gebeten hatte. Warum war er nicht einfach neben Katja liegen geblieben und hatte ihren Duft genossen, die Zeit zurückgespult und all die fantastischen Momente, die er mit ihr gehabt hatte, noch einmal erlebt? Nach all den Ehejahren mit Cathrine spurte er noch immer und führte ihre Befehle prompt aus. Und damit nicht genug: Sie schaffte es sogar, dass er ein schlechtes Gewissen hatte und sich fühlte, als wäre er ihr untreu gewesen. Es war vollkommen absurd. Warum hatte er ihr nicht gesagt, dass jemand bei ihm war? Eine Frau, schöner als alles, was er sich in seinen wildesten Fantasien je erträumt hatte.


  Es gab aber noch einen weiteren, eher praktischen Grund, warum er Cathrines Bitte nachkam. An diesem Morgen wollte er mit dem Zug zu den Bregenzer Festspielen an den Bodensee fahren, und bis er dort im Hotel eincheckte, hätte er keinen Internetzugang, und Cathrines umfangreiche E-Mail-Anhänge auf sein Handy herunterzuladen würde ihn ein Vermögen kosten.


  Cathrines Mail erschien als »dringlich« markiert auf dem Bildschirm. Cathrine forderte sogar eine kurze Rückmeldung, wenn er die Mail gelesen hatte, was er ihr aus reinem Trotz versagte. Er öffnete den Anhang, kniff die Augen zusammen und öffnete sie wieder, um die Zeichnung aufs Neue zu betrachten. Doch es gab keine Zweifel: Auch mit unscharfen Konturen sah ihr die Zeichnung extrem ähnlich. Die Frau hatte eindeutig die Züge von Katja Henning.


  Er blickte zu Katja hinüber. Sie schlief mit einer Hand unter dem Kinn, in seliger Unwissenheit über seine Entdeckung. Noch einmal warf er einen Blick auf die Zeichnung. Überprüfte sie mit maximaler Konzentration. Finde etwas, das nicht übereinstimmt, dachte er, irgendetwas, das nicht Katja ist!


  Da hatte er endlich eine anziehende Frau getroffen, die ihn mochte, und ausgerechnet die sollte etwas mit dem Mord an Medina zu tun haben. Ausgeschlossen! Außerdem hatte sie blaue und nicht grüne Augen. Aber ihre Züge glichen denen auf dem Bild auf erschreckende Weise. Verdammte Cathrine! Musste sie auch noch nach ihrer Scheidung sein Liebesleben kontrollieren? Sie hatte doch ihren Börsenmakler, mischte sich aber trotzdem in Toms Beziehungen ein und säte Zweifel. Beziehung war vielleicht ein wenig übertrieben. Ein One-Night-Stand war noch nicht einmal ein Fuß in der Tür. Dann fiel ihm ein, dass er Cathrine nichts von seiner Begegnung mit Katja erzählt hatte.


  Sein Handydisplay leuchtete auf, und Tom drückte auf den Antwortknopf, bevor Medina seine Arie beginnen konnte. Er ging wieder nach draußen auf den Flur und schloss die Tür hinter sich. Er musste daran denken, den Klingelton zu wechseln.


  »Hast du die Zeichnung bekommen?«


  Mein Gott, wie er seine Ex in diesem Augenblick hasste. »Ich habe mich gerade erst abgetrocknet. Ich war unter der Dusche.«


  »Mitten in der Nacht? Was treibst du eigentlich?«


  »Ich dusche, wann es mir passt.«


  »Hast du dir die Zeichnung angesehen?«


  »Ich habe sie vor mir. Da klingelt nichts bei mir.« Tom war verblüfft über seine Antwort. Für gewöhnlich wagte er es nicht, Cathrine anzulügen. Jetzt tat er es, ohne mit der Wimper zu zucken. »Aber ich bin ja auch nicht tagein, tagaus mit Medinas Groupies unterwegs.«


  »Hatte er feste Prostituierte?«


  »Bitte, Cathrine. Ich weiß viel über seine Auftritte, seine Bühnenpräsenz, aber nicht über sein Sexualleben, jedenfalls nicht die Details, die du wissen willst.«


  »Ich dachte, es läge in deinem Interesse, dass der Schuldige gefasst wird.«


  Tom spürte Cathrines Misstrauen durch das Telefon. »Im Augenblick gilt mein größtes Interesse meinem Bett. Können wir morgen weiterreden?«


  »Bist du allein?«


  »Das geht dich eigentlich nichts an.«


  »Ist sie schön?«


  »Gute Nacht.«


  Tom ging zurück ins Zimmer. Katja war aufgewacht, hatte sich hingesetzt, die Decke bis zum Hals hochgezogen und eine Nachttischlampe eingeschaltet. Sie sah wie ein kleines Mädchen aus, das aus dem Schlaf aufgeschreckt war und nicht wusste, wo es war.


  »Ich friere, wenn du nicht neben mir liegst.«


  Katjas Augen glänzten wie Kristallprismen. Er könnte sich für immer in ihnen verlieren. Tom schmiegte sich an ihren warmen Körper und schaltete das Licht aus. Dann legte er den Mund an ihr Ohr und flüsterte: »E ta, beltade ignota, cinta di chiome bionde! Tu azzuro hai l’occhia … Und du, unbekannte Schöne, bist bekränzt mit blonden Locken! Blaue Augen hast du.« Plötzlich wurde ihm bewusst, dass Medina dies kurz vor seinem Tod gesungen hatte.


  

  Unten auf der Straße stand im Dunkeln ein Mann und blickte zu dem Fenster hoch, hinter dem gerade das Licht verloschen war. Er warf einen Blick auf das Display seines Handys. Er hatte soeben den Anhang der E-Mail geöffnet, die Tom Hartmann wenige Augenblicke zuvor erhalten hatte. Er seufzte. Jetzt hatte er keine andere Wahl mehr. Er strich sich die blonden Locken nach hinten, steckte die Hände in die Taschen und schlenderte über die Straße davon.


  


  


  Diskret ist der Tod


  Rudi Maier saß mit einer Tasse Kaffee im Frühstückssaal. Er hatte einen Tisch hinter einer Säule gewählt, von wo aus er den Rezeptionsbereich im Blick hatte, ohne selbst gesehen zu werden. Katja durfte keine Gelegenheit bekommen, etwas zu unternehmen, bevor er mit ihr geredet hatte. Rudi wusste, dass Tom Hartmann nach Bregenz wollte, und hoffte, dass Katja nicht mit ihm fuhr. Das würde die Situation unnötig verkomplizieren.


  Eine Gestalt mit struppigen Haaren und Bart und einem leicht verknitterten Leinenanzug trat an die Rezeption. Er wandte sich an den Portier, der gleich darauf zum Telefonhörer griff. Dann schrieb er etwas auf einen Zettel, den er dem etwas vernachlässigt wirkenden Gast reichte.


  Rudi lehnte sich diskret an die Säule und erkannte Tom Hartmanns Profil, als dieser auf den Ausgang zusteuerte. Katja war also jetzt allein im Zimmer. Rudi stand auf und ging zum Fahrstuhl.


  In dem menschenleeren Flur stand ein herrenloser Reinigungswagen mit einem großen, leeren Müllsack. Er schob den Wagen eilig vor sich her, stellte ihn vor Toms Zimmer ab und holte die Schlüsselkarte hervor, die er bereits zwei Tage zuvor benutzt hatte. Er zog sie durch das Schloss. Es blinkte rot. Das versetzte seiner Zuversicht einen ziemlichen Dämpfer, doch dann versuchte er es ganz ruhig noch einmal in die andere Richtung. Dieses Mal leuchtete die Lampe grün auf, und Rudi schlüpfte in den kleinen Vorraum.


  Die Gardinen im Zimmer waren zugezogen. Es roch nach Schlaf und dieser abgestandenen Mischung aus Träumen, Körperausdünstungen und Kohlendioxid.


  »Tom, bist du das?« Katja klang schläfrig.


  Rudi antwortete nicht, trat stattdessen einen Schritt vor, zeigte sich und sagte: »Hallo!«


  Katja stieß einen leisen Schrei aus und zog die Decke bis zu den Schultern hoch. »Du?«


  »Du klingst enttäuscht, Katja.« Rudi zwinkerte ihr zu.


  »Wie bist du hier reingekommen? Ist Tom auch da? Er wollte doch weg?«


  »Nein, Tom ist nicht hier. Tut mir leid, dass ich so aufdringlich bin.« Rudi legte den Kopf zur Seite und sah Katja treuherzig an. »Es gibt da etwas, das du wissen solltest.« Er setzte sich auf die Bettkante und streckte die Beine aus. Sorgsam strich er sich eine Locke aus der Stirn und schob sie hinter das linke Ohr.


  Katjas Unruhe wuchs. Was wollte Rudi in Toms Zimmer? War er ihnen gefolgt? Schon gestern Abend? »Er hat mich gestern Abend zum Essen eingeladen und …«


  »Es ist mir egal, was du nachts machst, Katja. Du bist mir keine Rechenschaft schuldig.«


  Rudis Verhalten verriet nichts. Es saß einfach nur da und betrachtete sie, während er mit der Locke spielte, die ihm immer wieder in die Stirn rutschte. Die Angst kroch in Katja hoch. Sie musste hier raus, raus aus dem Zimmer, aber Rudi versperrte ihr den Weg. »Könntest du … Ich würde mich gerne anziehen … Ich meine, könntest du solange auf den Flur gehen?«


  »Weißt du eigentlich, dass Tom Hartmann der Exmann der Polizistin ist, die die Ermittlungen im Mordfall Medina leitet?«


  Katja schluckte und sah Rudi starr an, als hoffte sie, in seinen Augen einen Hinweis darauf zu finden, dass das nur ein dummer Scherz war. Davon hatte Tom nichts gesagt. Eine Serie von Katastrophenszenarien flimmerte über ihre Netzhaut. »Kennst du Tom?«


  »Ich habe ihn in Kamarovs Büro getroffen.« Rudi öffnete den Anhang der E-Mail auf seinem Handy und zeigte Katja die Zeichnung.


  Sie schüttelte den Kopf, ihr fehlten die Worte.


  »Tom Hartmann hat heute Nacht diese E-Mail bekommen.«


  Katja antwortete nicht. Sie starrte vor sich hin, schlang die Arme um die Knie und wiegte ihren Körper vor und zurück.


  »Katja«, sagte er. »Hast du Tom etwas erzählt?«


  Sie zögerte einen Augenblick. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich muss zur Polizei gehen«, sagte sie.


  »Du weißt, was das bedeutet?«, fragte er.


  Katja nickte.


  »Darf ich dich ein letztes Mal umarmen, bevor du zur Polizei gehst?« Leise wie ein Hauch kam dieser Satz über seine Lippen. Er stand auf.


  Katja ließ ihre Knie los und streckte ihm die Arme entgegen. Rudi beugte sich über sie und nahm Katjas Kopf zwischen seine Hände. Er streichelte ihr zärtlich über die Haare und küsste ihre Stirn. Dann drehte er ihren Kopf mit einer blitzschnellen Bewegung nach hinten. Es war vorbei, noch ehe sie begriff, was geschah. Sie starrte friedvoll zu ihm auf, ein eingefrorenes Lächeln auf den Lippen. Vorsichtig ließ er sie nach hinten auf das Kissen sinken. Dann öffnete er die Zimmertür, um den Reinigungswagen zu holen.


  Verdammt, der Wagen war weg!


  Rudis Gedanken überschlugen sich, doch im nächsten Moment kam ihm die Idee. Sie eröffnete ihm ganz neue Möglichkeiten.


  Rudi betrat wieder das Zimmer. Katja lag friedlich auf dem Bett, sie sah fast glücklich aus. Diskret ist der Tod, dachte Rudi und zog Katja über das Bett, bis es so aussah, als hätte sie sich das Genick bei einem Sturz auf die Bettkante gebrochen. Kopf und Schultern hingen über das Fußende des Bettes herab. Er stieß eine Lampe um und zerschlug das Glas des Matisse-Drucks an der Wand. Dann warf er ein paar Schuhe hart gegen die Wand und zerriss einige der Dokumente, die Hartmann hatte herumliegen lassen. Zu guter Letzt öffnete er das Fenster. Theoretisch war es möglich, über das Dach zum Nachbargebäude zu klettern. Tom Hartmann hatte seinen Schlüsselbund zurückgelassen. Rudi nahm ihn mit und verließ das Zimmer.


  Als er unten an der Rezeption ankam, war gerade ein Bus mit neuen Gästen eingetroffen. Den Werbebannern und Ballons in der Empfangshalle nach zu urteilen eine Verkaufsfahrt. Ein Blasorchester spielte, und die Reisenden sahen sich glücklich staunend um, bereit für die Party, bereit für Wien.


  In dem allgemeinen Durcheinander bemerkte niemand den blonden Mann, der in den lebhaften morgendlichen Verkehr eintauchte und zu dem angrenzenden Mietshaus ging. Rudi fasste diskret an die Haustür. Sie gab nach, und er rannte die Treppe nach oben, drei Stufen auf einmal nehmend, bis hinauf zum Dachboden. Nachdem er die Schlüsselkarte in den Türspalt geschoben und ein paar Mal an der Tür geruckt hatte, war auch die letzte Hürde genommen.


  Der Dachboden sah aus wie alle Dachböden: dunkles Holz, Gitterverschläge, schwingende Bodenbretter. Staubkörner wirbelten auf und hingen wie Galaxien in dem grellen Morgenlicht, das schräg durch das Dachfenster hereinfiel.


  Rudi drehte sich um und ging rückwärts auf die Dachluke zu. Als er die Leiter erreichte, drehte er sich wieder um und kletterte hoch. Vorsichtig öffnete er die Luke und sah sich um. Die Wahrscheinlichkeit, dass jemand ihn in diesem Moment sah, war verschwindend gering, aber er musste trotzdem vorsichtig sein. Er schob einen Arm nach draußen und ließ Toms Schlüsselbund über die Dachschräge in die Regenrinne rutschen.


  Die Dachluke ließ er offen stehen, kletterte wieder nach unten und achtete genau darauf, seine Füße in die Abdrücke zu stellen, die er bei seinem Weg auf dem staubigen Boden hinterlassen hatte. Auch die Tür zum Dachboden ließ er weit offen und ging ruhig nach unten.


  Draußen auf der Straße verdrängte er die Geschehnisse des Morgens und konzentrierte sich auf seine bevorstehende Aufgabe. Die nächsten vierzehn Stunden erforderten seine ganze Aufmerksamkeit.


  


  


  Der Taucher


  Das Wasser des Bodensees um die Bregenzer Seebühne glitzerte, als der Taucher vom gegenüberliegenden Ufer hinüberblickte. Die Sicht war gut. Er schaltete die Stoppuhr ein und tauchte unter. Mit der Stirnlampe über der Taucherbrille konnte er dem Pfeil seines druckunempfindlichen, wasserdichten GPS folgen, was bei dem trüben Wasser nötig war. Er musste herausfinden, wie lange er von dieser Seite des Sees bis zur Seebühne brauchte. Ein paar Sekunden Abweichung durfte er einkalkulieren, mehr nicht.


  Die Abendvorstellung begann um 21.15Uhr. Peter Grimes stand auf dem Programm. Der erste Akt dauerte 54Minuten und die dann folgende Pause eine halbe Stunde, also bis 22.39Uhr. Der zweite Akt war in höchstens 44Minuten vorbei, wenn Cipriani dirigierte. 23.23Uhr. Der letzte Akt dauerte dann noch einmal knapp 39Minuten. Das Boot sollte exakt um 24Uhr sinken, an einer Stelle im See, die mit Unterwasserscheinwerfern beleuchtet wurde.


  Der Taucher sah auf die Uhr. Er hatte 19Minuten und 23Sekunden gebraucht. Um sicherzugehen, sollte er aufbrechen, wenn der dritte Akt begann.


  Dann glitt er wieder in die Tiefe und schwamm die gleiche Strecke zurück. Es war 16.04Uhr, als er sich auf einem der Ufersteine zum Trocknen in die Sonne legte. Er nahm die Tauchermaske und die Kapuze ab und schüttelte seine blonden Locken.


  Von der Seebühne drang ein Klopfen und Hämmern herüber. Die Bühnenarbeiter bereiteten alles für die letzte Peter-Grimes-Aufführung der Saison vor. Eine geniale Aufführung unter der Regie des jungen Nick Puttam. Handlung und Ort passten perfekt zu den Bregenzer Festspielen. Die Seebühne war für diesen Zweck zur englischen Ostküste umgestaltet worden, an der das kleine Fischerdorf The Borough lag. Die Mitwirkenden kamen in Fischerbooten auf die Bühne, und der See unterstützte die Szenerie und das Bühnenbild hervorragend.


  Where’s my home? Deep in calm water. Water will drink my sorrows dry and the tide will turn. Come home, come home, come home! Wenn diese Zeilen gesungen wurden, würde der Countdown beginnen.


  Jetzt musste er nur noch Hartmanns Handy mit seinem Laptop blockieren, sodass sie ihn erst erreichen konnten, wenn er das wollte.


  Er zog sich an den Waldrand zurück und begann seine Ausrüstung vorzubereiten. Ihm blieb noch immer ausreichend Zeit, und er nutzte sie, um sich mental auf das vorzubereiten, was vor ihm lag. Er setzte sich bequem hin und begann langsam und rhythmisch zu atmen. Ein und aus, unterbrochen von einer fest bemessenen Pause. Dabei spannte er jeden Muskel in seinem Körper an, einen nach dem anderen, wie Vater Joachim es ihn gelehrt hatte: volle innere Konzentration, volle äußere Anspannung.


  


  


  Peter Grimes’ letzte Reise


  Tom Hartmann war noch nie am Bodensee gewesen. Das knappe Budget seines Magazins hatte solche Extravaganzen nicht zugelassen. Er hatte sich eine Decke mitgenommen, falls es am späteren Abend kalt werden würde. Vorläufig brauchte er sie aber nicht. Der Abend war mild und der Boden so aufgeheizt von der Sonne, dass selbst das vereiste Knochenmark eines Nordländers aufzutauen begann.


  Er überprüfte sein Handy ein letztes Mal, bevor die Vorstellung begann. Es hatte den ganzen Tag nicht funktioniert. Er hatte es ab- und wieder angeschaltet, den Akku herausgenommen und wieder eingelegt. Trotzdem war immer nur eine Fehlermeldung gekommen, sodass er nicht mit Katja hatte sprechen können. Tom war noch immer ganz verwirrt, dass sie ihn wirklich liebte, aber das war Grund genug, optimistisch nach vorn zu blicken. Wenn nur nicht diese verfluchte Zeichnung gewesen wäre. Er verdrängte sie und dachte stattdessen an sein vormittägliches Treffen mit Francesco Arpata.


  

  Eigentlich sollte man sich nicht mit weltberühmten Menschen treffen, wollte man sich die Illusion von ihnen bewahren. Arpata war da keine Ausnahme. Er war einer dieser Interviewpartner, die man vor ihrer eigenen Dummheit schützen musste. Selbstverliebt bis zum Umfallen und mit einem intellektuellen Horizont, der höchstens bis an den Rand der Bühne reichte.


  Er hatte Tom eine halbe Stunde warten lassen, sich dafür aber mit keiner Silbe entschuldigt.


  Sein Auftritt in der Hotelbar war aufsehenerregend gewesen. Er hatte sich einen Schal um Hals, Mund und Nase geschlungen, obgleich es draußen angenehme 22Grad warm war. Dazu trug er eine Sonnenbrille, einen Strohhut und ein auffällig gemustertes Hermès-Hemd über einer weißen Leinenhose.


  Tom reichte ihm die Hand, aber Arpata winkte ab. »Nehmen Sie das nicht persönlich, aber meist ist diese unleidige Händeschüttelei schuld daran, wenn ein Sänger seine Stimme verliert.«


  Tom zog seine Hand schuldbewusst zurück und fühlte sich, als hätte er die Beulenpest.


  »Ich kann nur zehn Minuten reden. Mehr verkraften meine Stimmbänder nicht, wenn ich abends noch auftreten muss.«


  Arpata sprach fast im Falsett. In dieser femininen Stimmlage feuerte er eine ganze Symphonie von Lobhudeleien auf sich selbst ab. Erst als Tom ihn fragte, was er von Medinas tragischem Tod halte, begann die Fassade zu bröckeln. Arpata wurde blass und schien Schwierigkeiten zu haben, seinen Atem zu kontrollieren. Mit einem Mal klang seine Stimme deutlich tiefer. »Politisch korrekt wäre, Medina zu huldigen und seinen Fortgang zu beweinen. Aber glauben Sie mir – und zitieren Sie das jetzt bitte nicht–, die Welt wird ohne Medina ein bisschen besser sein.«


  Tom erschrak. In Arpatas Ausbruch schwang eine so hemmungslose Wut mit, die Tom dem blassen, korpulenten Mann mit dem gekünstelten Gehabe gar nicht zugetraut hätte. »Wie meinen Sie das?«, hakte er nach.


  »Medina ist korrupt! Medina stiehlt Rollen! Er hat nicht nur meine gestohlen, sondern auch die von vielen anderen. Selbst wenn ein Sänger als Premierenbesetzung auf dem Spielplan stand, musste Medina nur auftauchen, und – schwups – fand er sich als Zweitbesetzung wieder.«


  »Aber Francesco Arpata ist für viele doch mindestens gleichrangig mit James Medina?« Tom wusste, dass er mit dem Feuer spielte.


  »Was nützt das, wenn derjenige, der Sie repräsentiert, Medina bevorzugt?«


  »Victor Kamarov?«


  Arpatas Oberlippe wurde feucht, und in seinen Augen funkelte abgrundtiefer Hass.


  Tom ging noch einen Schritt weiter: »Haben Sie eine Idee, wer Medina umgebracht haben könnte?«


  Arpata griff nach dem Wasserglas, trank einen großen Schluck, verschluckte sich und bekam einen heftigen Hustenanfall.


  Tom glaubte, Angst in dem Gesichtsausdruck seines Gesprächspartners zu erkennen.


  »Meine Stimme!«, hauchte dieser heiser. »Das verkraften meine Stimmbänder nicht. Ich kann nicht mehr weiterreden, ich muss zurück auf mein Zimmer und mich ausruhen.« Er rang nach Luft.


  Mit einem Mal sah der Startenor wie ein kleines, verzweifeltes Kind aus. Er wickelte sich den Schal wieder um Mund und Nase, stand auf, schlang die Arme schützend um seinen Oberkörper und ging. Tom hörte ein tränenersticktes Hicksen, ehe Arpata wie ein Schoner mit Schlagseite in Richtung Fahrstuhl schlingerte.


  War dieser Mann imstande, jemanden umzubringen? Tom bezweifelte das. Dennoch konnte der grenzenlose Hass, der in Arpatas Innerem brodelte, ihn durchaus dazu getrieben haben, jemanden mit dem Mord zu beauftragen. Sollte er mit diesem Verdacht zu Kamarov gehen? Und warum behandelte der seine Sänger so unterschiedlich?


  

  Es gelang Tom nicht, sich von der fantastischen Vorstellung verzaubern zu lassen. Dabei war Arpata wirklich in Hochform. Er verkörperte den gleichen Wahn, die gleiche Intensität auf der Bühne, die Stunden zuvor aufgeblitzt waren, als er für einen Moment die Fassung verloren hatte. Tom fragte sich, ob Arpata das alles nur gespielt hatte, als eine Art Probe für die abendliche Vorstellung. Dann schob er den Gedanken beiseite, denn die Vorstellung näherte sich ihrem absoluten Höhepunkt: dem Augenblick, in dem Peter Grimes von seinem Skipper Balstrode aufgefordert wird, Selbstmord zu begehen: Come on, I’ll help you with the boat. Sail out till you lose sight of the Moot Hall. Then sink the boat. D’you hear me? Sink her. Goodbye Peter …


  Der klangvolle Bariton des Walisers Peter Carr gab der Szene eine eiskalte Tiefe, wie ein Hauch aus dem Jenseits. Auf diesen Augenblick hatten alle gewartet, denn der Schluss dieser Aufführung war fulminant. Peter Grimes bestieg ein kleines Fischerboot, das hinter der Bühne am Seeufer vertäut lag. Das Bühnenbild glitt zur Seite, und während das Boot aufs Wasser hinaus in einen wirbelnden Lichtkegel ein Stück vom Ufer entfernt fuhr, strichen die Bögen der Violinen gedämpft über die gespannten Saiten. Mit einem Axthieb schlug Grimes ein Loch in das Boot, das gleich darauf zu sinken begann. Bald hüllte das Wasser Arpatas Knie ein, dann seinen Bauch. Er blieb reglos stehen, auch als ihm das Wasser bis zu den Schultern reichte, zum Hals, zum Mund und er schließlich und für alle unfassbar unter der Wasseroberfläche verschwand und nicht wieder auftauchte.


  Die Zuschauer hielten vor Faszination den Atem an. Ein bühnentechnischer Geniestreich.


  Tom wusste, wie dieser Trick funktionierte, war aber trotzdem beeindruckt. Unter der Wasseroberfläche befand sich ein Geländer, an dem Arpata sich zu dem ein Meter unter der Wasseroberfläche liegenden Bühnenvorbau ziehen konnte. Er brauchte dafür nur gute Lungen, und welcher Tenor hatte die nicht?


  Der Effekt war großartig. Grimes war mit dem Boot untergegangen. Der Augustmond hing groß und gelb über dem Bodensee, und die Violinen spielten mit den Grillen um die Wette. Weit draußen flackerten Lichtpunkte auf dem Wasser wie Glühwürmchen– Boote, die langsam dahinglitten. Der abschließende Chorsatz, der den wiederhergestellten Frieden und das Gleichgewicht in Peter Grimes’ Fischerdorf intonierte, mischte sich mit den Lauten der Spätsommernacht. Alles strahlte Vergänglichkeit aus, den eitlen Wunsch, den Augenblick ein wenig länger auszudehnen als möglich.


  Mit einem Mal begann das Wasser an einer Stelle zu brodeln, fast so, als kochte es. Ein Mann lief gebeugt am Rand der Bühne entlang.


  Schade, dachte Tom, dass sie das so offensichtlich machen. Dann stellte er fest, dass es gar nicht Arpata war, sondern ein Bühnentechniker, der rasch ins Wasser watete, ein paar Meter schwamm und dann untertauchte.


  Als er wieder auftauchte, hielt er eine Hand über die Augen, gestikulierte wild und schrie etwas. Er war verletzt, hatte Schmerzen. Das Orchester spielte, der Chor sang, und irgendetwas ging fürchterlich schief.


  Tom wagte es kaum, seinen Gedanken zu Ende zu denken.


  


  


  Tödlicher Applaus


  Als das Boot sank, legte Arpata erst die eine, dann die andere Hand um das Geländer und wartete auf den Moment, an dem er sich ungesehen unter Wasser ans Ufer ziehen konnte.


  Als er die Hand umsetzte, passierte es.


  Um seinen linken Unterarm schnappte etwas zu. Im ersten Augenblick glaubte er, ein Tier hätte ihn gebissen, aber der Schmerz, der ihn durchfuhr, war so durchdringend, dass er unmöglich vom Biss eines Süßwasserfisches herrühren konnte. Die Zähne hielten ihn wie in einer Schraubzwinge fest und machten es unmöglich, den Arm zu bewegen, geschweige denn sich vom Fleck zu rühren. Verzweifelt streckte er seinen Hals, um den Kopf über Wasser zu bekommen, aber er war bereits zu tief unten.


  Panik überfiel ihn. Er ruckte an seiner Fessel und strampelte mit den Beinen, doch das führte lediglich dazu, dass die Schmerzen ihn mit doppelter Wucht übermannten und wie Schlagbohrer in sein Rückenmark stießen.


  Blut strömte aus der Wunde und vermischte sich mit dem aufwirbelnden Schlamm. Verzweifelt versuchte Arpata, den Mund geschlossen zu halten, aber sein Magen zog sich in spastischen Krämpfen zusammen, und die Bauchmuskeln drückten in rhythmischen Stößen die Luft aus der Lunge. Sein Körper wand sich wie der eines Fisches, der um sein Leben kämpft. Bis keine Luft mehr kam. Bis die Lungen zusammengepresst waren wie ausgewrungene Schwämme und nach Sauerstoff schrien, Beine und Arme spastisch zu zucken begannen.


  Dann dehnten seine Lungen sich schlagartig aus. Arpatas Mund öffnete sich, er saugte Wasser, Schlamm und Blut ein. Die Atmung reagierte mit einem Kurzschluss, das Zwerchfell versuchte, das Wasser herauszudrücken, aber die Lungen gehorchten nicht mehr. Sein Mund blieb in einem stummen Todesschrei weit offen stehen, und seine Augäpfel traten aus den Höhlen.


  Plötzlich nahm er eine Bewegung wahr. Irgendetwas kam auf ihn zugeschwommen. Noch ein beißwütiges Monster? Er fuchtelte wild mit dem freien Arm, schlug und trat, so fest er konnte, spürte einen Widerstand und hörte ein Knacken. Das Geschöpf zog sich zurück, aber gleich darauf waren drei weitere Gestalten da. Arpata schlug weiterhin um sich, verlor aber allmählich jedes Gefühl in Armen und Beinen. Der stechende Schmerz in den Lungen ging in Taubheit über, seine Sinne schwanden. Die drei Gestalten zerrten an ihm, aber die Kiefer, die sich um seinen linken Arm geschlossen hatten, hielten dagegen, gaben ihn nicht frei.


  Im hintersten Winkel seines Bewusstseins erschien die Gewissheit, dass dies das Ende war. Er würde sterben.


  

  Das Orchester erbebte in einem letzten, herzzerreißenden Seufzer, dann brach der Applaus los. Die Zuschauer sprangen von ihren Sitzen auf und bejubelten die Künstler, die ihnen an diesem milden Sommerabend am Bodensee eine Katharsis beschert hatten.


  Zur gleichen Zeit griff sich der Bühnenmeister Klaus Maltz, ein rotwangiger Deutscher mit Schnauzbart, blitzschnell eine Axt aus dem Brandschutzverschlag und rannte zum Wasser. Es ging um Sekunden, und Maltz hatte keine andere Wahl. Er musste Arpata von dem Ding befreien, das ihn unter Wasser festhielt, sonst würde er sterben. Maltz zitterte, als er durchs Wasser watete. Diese Entscheidung musste er alleine treffen. Er schwamm los.


  »Bravo, Bravissimo!«, rief das Publikum. Der Dirigent hatte bereits die Bühne betreten, alle hatten ihren Applaus bekommen, und jetzt wartete man nur noch auf Francesco Arpata.


  Maltz tauchte und sah den regungslosen Arpata unter der Wasseroberfläche hängen wie ein auf Grund gelaufenes U-Boot. Das Unbehagen vor dem, was er zu tun gezwungen war, weckte in ihm das Bedürfnis, nach Luft zu schnappen. Seine Lungen schrien. Er bereute zutiefst, jemals den Beruf des Bühnenmeisters ergriffen zu haben. Dann hob er die Axt und schlug zu.


  Wegen der Strömung schlingerte die Axt und schnitt lautlos eine tiefe Kerbe in Arpatas linken Unterarm. In Maltz’ Ohren rauschte es, er hörte wie durch Watte den begeisterten Jubel des Publikums: »Arpata! Arpata! Arpata!«


  Wolken von Blut trübten das Wasser. Maltz versuchte verzweifelt, etwas zu erkennen, aber er musste sich mit seiner freien Hand bis zu der Stelle an Arpatas Arm vortasten, an der er den ersten Schlag angesetzt hatte. Er riss sich die Handinnenfläche an spitzen Knochensplittern auf, dann hob er die Axt erneut und schlug mehrmals zu. Er hustete Blutwasser und war blind von der aufwirbelnden, schlammigen Brühe, die sich mit dem Blutstrom vermischte. Endlich war der Arm abgehackt und Arpatas Körper frei.


  Hautfetzen, Sehnen und Knochensplitter wogten im Wasser wie Fähnchen im Wind. Der Körper durchbrach genau in dem Augenblick die Wasseroberfläche, als die Rufe der Zuschauer nach Arpata ihren Höhepunkt erreichten. Techniker kamen angelaufen und zogen den übel zugerichteten Tenor auf die Plattform, die eben noch das Kai von The Borough gewesen war, jetzt aber der Szenerie eines Horrorfilms glich. Das Publikum starrte ungläubig und sensationslüstern auf die Bühne. Das war echtes Blut, das da floss, und Arpatas Haut war blassblau und aufgequollen.


  Ein Bühnentechniker beugte sich über ihn und begann mit den ersten Wiederbelebungsversuchen, ein anderer kam mit einem Handtuch angerannt, das er um den Armstumpf wickelte, um die Blutung einzudämmen. Die Chorsänger strömten auf die Bühne, und die Orchestermusiker erhoben sich, um besser sehen zu können. Die Zuschauer blieben stehen, um das wahre Drama dieses Abends hautnah mitzuerleben. Absurderweise musste Tom Hartmann an die einzige intelligente Aussage denken, die Arpata in seinem Interview gemacht hatte: »In der Oper kann alles passieren. Oper ist ein Risikosport.«


  Dann trafen die Sanitäter ein. Sie hoben Arpata vorsichtig auf eine Tragbahre, schlossen eine Reihe Schläuche an seinen Körper an und trugen ihn zum Wagen, der gleich darauf mit heulenden Sirenen davonbrauste.


  Weit davon entfernt hob sich ein Kopf mit einer Tauchermaske aus dem Wasser und lauschte. Die heulenden Sirenen verhießen nichts Gutes. Arpata hatte es irgendwie geschafft. Der Taucher kroch die letzten Meter ans Ufer. In aller Ruhe packte er seine Ausrüstung zusammen und fuhr davon.


  


  


  Unter Verdacht


  Eine Welle von Adrenalin rollte durch das Nervensystem von Kriminalhauptkommissar Lochmann, der gerade mit dem Helikopter aus Wien eingeflogen war, um den mutmaßlichen Mörder von Katja Henning festzunehmen, und der soeben Zeuge wurde, wie die Hauptattraktion des Abends von der Bühne getragen und mit Sirenengeheul ins Krankenhaus gebracht wurde. Das Attentat gegen Francesco Arpata bestärkte seine Annahme, dass es einen Zusammenhang zwischen den Morden an James Medina, Katja Henning und dem Anschlag auf Francesco Arpata gab. Und alle Spuren führten zu ein und demselben Mann.


  Kamarov Management hatte bestätigt, für Tom Hartmann eine Eintrittskarte für die Vorstellung reserviert zu haben. Bald würde Lochmann wissen, ob er sich tatsächlich unter den Zuschauern befand. Alle Ausgänge waren abgesperrt worden, niemand durfte den Tribünenbereich verlassen, ohne sich auszuweisen. Lochmann bezweifelte jedoch, dass Hartmann dort war. Die Spuren im Hotelzimmer ließen auf eine Auseinandersetzung zwischen Tom Hartmann und Katja Henning schließen, und es gab diverse Hinweise, dass er Panik bekommen hatte und geflüchtet war. Sein Schlüsselbund war in der Dachrinne des angrenzenden Hauses gefunden worden. Offenbar war er über das Dach und durch den Hinterhof des Nachbargebäudes geflohen. Andererseits konnte nicht ausgeschlossen werden, dass er trotzdem seinem ursprünglichen Plan gefolgt war, um so etwas wie ein Alibi vorweisen zu können.


  Die Bregenzer Polizei war in Zivil angerückt. Lochmann hatte sie instruiert, das Ganze wie eine Routineuntersuchung aussehen zu lassen, im Hinblick auf eventuelle spätere Zeugenverhöre. Lochmann wusste genau, nach wem er suchte, und wollte vermeiden, den Betreffenden aufzuschrecken. Er gab sich alle Mühe, trotz seiner Angespanntheit gelassen zu wirken, denn es galt, den Mann festzusetzen, der nicht nur hinter dem Mordversuch dieses Abends stand, sondern allem Anschein nach auch für den Mord in Oslo verantwortlich war.


  Lochmann ließ den Blick über die Menschenmenge schweifen und hielt Ausschau nach der Person, auf die die allgemeine Beschreibung passte, die er bekommen hatte.


  

  Tom Hartmann versuchte, die Fassung zurückzugewinnen. Zum zweiten Mal in kürzester Zeit war er Zeuge des Mordes an einem Künstler geworden, den er seit Jahren bewunderte. Die traumatischen Erinnerungen an jenen Abend in der Oper in Bjørvika holten ihn wieder ein. Eingezwängt zwischen den anderen schockierten Zuschauern spürte er, wie ihm der Schweiß in Bächen über den Rücken lief. Der strenge Geruch menschlicher Ausdünstungen hing in der Luft. Angst, Verzweiflung, Sensationslust hatten je einen eigenen, charakteristischen Duft, der seine Empfindungen noch verstärkte. Ihm wurde übel, und er kämpfte gegen den Drang an, sich zu übergeben. Die Menge bewegte sich unerträglich langsam. Als sein Handy klingelte, nahm er das Gespräch an, noch ehe Medinas Stimme erschallte. Er wollte dem Ganzen nicht noch eine makabre Spitze aufsetzen.


  »Was hast du getan?« Cathrines Stimme zitterte vor Erregung.


  »Was meinst du?«


  »Ich habe den ganzen Tag versucht, dich zu erreichen. Du musst dich sofort bei der Polizei melden.«


  »Wovon, um alles in der Welt, redest du?«


  »Sie haben die Frau aus Medinas Garderobe gefunden.«


  »Warte, ich habe dich nicht richtig verstanden.«


  »Sie haben die Frau gefunden, die Medina in der Pause besucht hat. Tot. In deinem Hotelzimmer.«


  Tom glaubte, sein Schädel müsse explodieren. Durch seine Hirnwindungen wirbelte ein Wirrwarr irrationaler Gedankenfragmente. Er musste sich verhört haben. Aber dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: die Kontrollen am Ausgang, die Ewigkeiten in Anspruch nahmen – das war kein Routinecheck. Sie wussten, dass er hier war, und warteten nur auf ihn.


  »Hast du gehört, was ich gesagt habe? Wieso antwortest du nicht?« Cathrine klang wütend.


  »Ich hab dich gehört«, sagte Tom, während die Gedanken wie ein Wintersturm durch seinen Kopf jagten. Katja war tot. Das konnte doch nicht wahr sein! Und er selbst war im Laufe nur eines Tages von einem Verliebten zum Hauptverdächtigen in einem Mordfall geworden.


  »Sie vermuten, dass es einen Zusammenhang zwischen den Morden gibt. Sag mir, dass das nicht wahr ist, Tom!«


  »Was für ein Zusammenhang?« Mein Gott, sie glaubten doch nicht etwa, dass er etwas mit dem Mord an Medina zu tun hatte? Ja, er war vor Ort gewesen, als es passiert war, so wie er auch jetzt am Tatort war. Das Attentat war ohne Zweifel von jemandem ausgeführt worden, der sich in der Opernwelt gründlich auskannte. Aber warum ausgerechnet er? Welches Motiv unterstellte man ihm? Seine Erfolglosigkeit als Kritiker? Dass er in die Musikgeschichte eingehen wollte, indem er die Größten der Großen um die Ecke brachte? Die Antwort der klassischen Musikwelt auf Mark Chapman?


  »Tom, warum antwortest du nicht? Du musst dich umgehend bei der Polizei melden, verstehst du, was ich sage?«


  »Ich verstehe, was du sagst. Das Ganze ist arrangiert. Von Rudi Maier. Aber das kann ich noch nicht beweisen.«


  »Rudi Maier war gestern den ganzen Tag in Victor Kamarovs Büro, und da ist er jetzt auch. Er ist nicht einmal in der Nähe deines Hotelzimmers gewesen. Mach jetzt keine Dummheiten, Tom. Wenn du unschuldig bist, wird die Polizei das herausfinden.«


  »Wenn ich unschuldig bin? Du glaubst doch nicht etwa, dass ich …«


  »Herrgott, Tom, sag mir, was ich glauben soll! Du lügst mich an! Hast mir gesagt, du wärst heute Nacht allein in deinem Zimmer gewesen. Und dass du die Frau auf der Zeichnung noch nie gesehen hast. Aber sie war es, die dich im Krankenhaus besucht und den Raum verlassen hat, als ich kam.«


  »Warum rufst du mich eigentlich an?«


  »Genau das versuche ich dir zu erklären.«


  »Steckst du mit denen unter einer Decke. Versucht ihr, mich zu orten?« Tom flüsterte jetzt, obgleich die Wahrscheinlichkeit, dass um ihn herum jemand Norwegisch verstand, verschwindend gering war. »Du versuchst, mich zu orten, du mieses Stück!«


  »Tom? Tom, bitte, leg nicht auf!«


  Tom sah sich um. Wie genau konnte man ein Handy orten? War es möglich, ihn in dieser Menschenmenge zu lokalisieren? Der Mann vor ihm trug einen langen Popelinemantel mit schräg geschnittenen Außentaschen. Ohne lange nachzudenken, ließ Tom sein Handy in die linke Manteltasche gleiten und ging auf Distanz zu dem Mann, indem er einfach stehen blieb. Drängler von hinten schlossen die Lücke sofort.


  Ganz langsam schob sich Tom seitlich weg. Er durfte auf keinen Fall Aufmerksamkeit erregen. Sein Hirn begann wieder zu arbeiten, analysierte die Lage und seine Möglichkeiten zur Flucht. Der Einfall mit dem Handy verschaffte ihm einen gewissen zeitlichen Spielraum, und sollte sich der Mann, dem er es untergejubelt hatte, nicht ausweisen können, hätte er zusätzlich Zeit gewonnen. Dennoch: Er brauchte eine Idee, und zwar schnell. Alle Ausgänge des Zuschauerraums waren für die Kontrollen abgesperrt. Noch waren keine Kriminaltechniker eingetroffen, um den Tatort zu untersuchen. Das war seine Chance.


  Er arbeitete sich Schritt für Schritt durch die Menge in Richtung Wasser und Bühne vor. Unweit der Stelle, an der Arpata mit dem Boot untergegangen war, waren ein paar Anlegestege und Pfähle. Vielleicht konnte er ja … Da hörte er sein Handy klingeln. Medinas Stimme wirkte in dieser Situation grotesk. Ein makabrer Gruß aus dem Grab an das nächste Opfer.


  »Wem gehört das Handy hier?«, rief der Mann im Popelinemantel und hielt Toms Handy hoch über den Kopf. »Das lag in meiner Manteltasche.«


  »Nicht annehmen, vielleicht ist das eine Bombe!«, rief jemand. Sogleich wichen die Menschen vor ihm zurück.


  Der Mann nutzte den gewonnenen Freiraum, lief zur nächsten Absperrung und übergab das Handy einem jungen Polizisten. Der Beamte zögerte, dann rief er: »Legen Sie es auf den Boden, und nehmen Sie einen anderen Ausgang!«


  Die nun entstehende Unruhe kam Tom sehr gelegen. Die Menge im Blick, machte er ein paar Schritte rückwärts und schlüpfte unter den Steg. Und obwohl er jede Sekunde damit rechnete, entdeckt zu werden, passierte nichts.


  Das Wasser war erstaunlich frisch. Tom nahm die Brieftasche aus der Brusttasche seines Sakkos und klemmte sie zwischen die Zähne, ehe er sich nach vorne abstieß. Das Wasser fand schnell den Weg unter Jacke und Hemd, seine Schuhe wurden bleischwer, und die Krawatte ringelte sich wie eine gemusterte Schlange neben seinem Kopf.


  Er war jetzt ungefähr fünfzig Meter vom Ufer entfernt und musste sich orientieren. Quer über den See zu schwimmen wäre Selbstmord. Und Tom hatte absolut keine Absicht, sein Leben im Bodensee zu beenden. Weiter draußen sah er die Lichter der Boote auf dem Wasser. Wenn er nur ein Boot entern und damit in die Freiheit segeln könnte! Er trat Wasser, während er nachdachte und sich in alle Richtungen nach einem möglichen Ausweg umschaute.


  Das Motorboot, das jetzt direkt auf ihn zuschoss, hatte er gar nicht kommen hören. Er schwamm zur Seite, legte all seine Kraft in seine Schwimmzüge, um nicht gerammt zu werden, war aber nicht schnell genug. Das Boot traf ihn mit der linken Bugseite und schleuderte ihn nach hinten. Der Sog drückte ihn unter Wasser, und für einen Moment hatte er das Gefühl, sein Körper würde auseinandergerissen. Als er wieder auftauchte, nahm er eine Gestalt an Bord wahr, die den dumpfen Schlag gehört zu haben schien und nun die Geschwindigkeit drosselte. Im nächsten Augenblick flammte ein Funke Hoffnung auf. Das Motorboot hatte ein Schlauchboot im Schlepptau, an dessen Außenseite ein Seil verlief. Tom griff danach, rutschte aber ab und glitt mit beiden Händen an der Bordwand entlang. Bei dem Versuch, die Fingernägel in das PVCzu bohren, riss ihm ein Nagel ab. Der Schmerz war unsäglich. Obgleich er nun schlagartig jegliches Gefühl aus seinen Händen verlor, schafften es seine Finger, sich im letzten Moment an das Seil zu klammern, das sich in seine Handfläche schnitt.


  Als das Boot wieder Fahrt aufnahm, hing er im strudelnden Wasser. Er hatte keine Ahnung, wohin es ging, aber alles war besser als der Ort, den er hinter sich ließ. Krampfhaft klammerte er sich an das Seil und konzentrierte sich einzig und allein darauf, nicht loszulassen.


  


  


  Lochmann versus Price


  Hauptkommissar Lochmann bahnte sich mit seinem Dienstausweis in der erhobenen Hand mühsam den Weg zu der Absperrung, an der die vermeintliche Handybombe lag. Der dort abgestellte junge Beamte hielt tapfer die Stellung, wahrte aber einen gehörigen Sicherheitsabstand zu dem verdächtigen Objekt. Er sah dem Kriminalhauptkommissar bewundernd entgegen. Lochmann war der Inbegriff des coolen Polizeihelden. Südlicher Typ, schwarzes, mit Gel nach hinten gestrichenes Haar, T-Shirt, Jeans und eine halblange Lederjacke. Sein Körper war muskulös und geschmeidig, sein Gang federnd.


  Lochmann nickte dem jungen Polizisten anerkennend zu.


  »Herr Hauptkommissar, Sie sollten nicht …«


  Lochmann ignorierte die Warnung und hob das Mobiltelefon, ohne zu zögern, vom Boden auf. »Es war richtig, die Leute wegzuschicken«, sagte er, während er Toms Handy untersuchte. »Aber wenn das hier eine Bombe wäre, würde das Display nicht funktionieren. Und wenn damit irgendeine ferngesteuerte Bombe ausgelöst werden sollte, hätte es spätestens beim Klingeln des Handys geknallt.«


  Lochmann öffnete das Menü, um das Anrufprotokoll zu überprüfen, so gut das ohne Norwegischkenntnisse eben ging. Er nahm sich die Namensliste vor und gab »Tom Hartmann« ein. Volltreffer. Tom Hartmann war als der Besitzer des Telefons registriert. Dann war er also hier.


  In diesem Augenblick leuchtete das Handydisplay auf. Lochmann lauschte verdutzt den ersten Takten von Medinas Turm-Arie, ehe er antwortete. »Lochmann!«


  Beim Klang der deutschen Stentorstimme zuckte Cathrine Price zusammen. »Ich … Ich hätte gerne Tom Hartmann gesprochen?«, sagte sie zögerlich auf Deutsch. »Ist er da?«


  »Wer sind Sie? Mit wem spreche ich?« Lochmann klang knapp und nüchtern.


  »Ich bin seine Frau. Exfrau. Cathrine Price.«


  »Wir haben Ihren Mann … Exmann noch nicht gefunden«, versetzte Lochmann in unterkühlt höflichem Ton.


  Cathrine war zwischen widersprüchlichen Gefühlen hin- und hergerissen. Einerseits war sie erleichtert, dass Tom noch immer auf freiem Fuß war, andererseits war sie als Polizistin nicht sonderlich erbaut darüber, dass er aller Wahrscheinlichkeit nach geflohen war, was einem Schuldeingeständnis gleichkam. »Wie? Das ist ja furchtbar!«


  Lochmann hatte ein wachsames Ohr. Cathrines Stimme klang nicht ganz aufrichtig. »Wieso furchtbar?«


  »Das heißt doch … dass er geflohen ist.« Cathrine fühlte sich nicht wohl in Lochmanns Universum. Die durchdringende Energie dieses Mannes war selbst durch die Telefonverbindung zu spüren.


  »Sie haben Ihren Exmann heute Nacht um 00:29Uhr angerufen?« Lochmann war klar, dass er sich auf dünnem Eis bewegte. Es konnte genauso gut jemand anderer gewesen sein.


  Normalerweise war Cathrine Price eine abgebrühte und routinierte Polizistin, aber nun geriet sie aus dem Gleichgewicht. Sie zitterte wie eine Konfirmandin vor Lochmanns Fragen. »Ich …«, setzte sie an, während ihre Gedanken wie Projektile zwischen den unterschiedlichen Möglichkeiten einer Antwort hin und her schossen. Warum fiel es ihr so schwer, einfach nur ehrlich zu sein? »Ich habe ihn angerufen, um zu erfahren, wo er steckt und ob er schon Kontakt zur Polizei aufgenommen hat. Falls nicht, wollte ich ihm das noch einmal dringend nahelegen. Ich habe ihm erklärt, dass …«


  »Frau Price, wie viele Exmänner hören auf ihre Exfrauen?« Lochmann klang mit einem Mal amüsiert.


  »Ich verstehe nicht ganz. Glauben Sie, ich hätte ihm zur Flucht geraten? Das ist doch absurd.«


  »Vorläufig glaube ich gar nichts. Ich gehe davon aus, dass es eine Frage von Minuten ist, bis wir ihn haben. Alle Zuschauer werden kontrolliert. Haben Sie ein brauchbares Foto Ihres Exmannes, das Sie mir per MMS schicken können?«


  »Alle zerrissen und verbrannt.« Cathrine stellte verblüfft fest, dass sie log, ohne rot zu werden.


  »Wirklich alle?«


  »Es waren nicht sonderlich viele. Ich bin eine elende Fotografin.«


  »Können Sie ein Archivbild von der Zeitung besorgen, für die er gearbeitet hat?«


  Cathrine sah ein, dass es keinen Sinn hatte, Lochmann noch mehr Widerstand zu leisten. Sie musste ihm irgendetwas anbieten. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  Lochmanns Stimme klang plötzlich sanfter und vertraulicher, als unterhielten sie sich über einen gemeinsamen Freund. »Für einen Journalisten ist er ungewöhnlich medienscheu.«


  Cathrine gab sich Mühe, entspannt zu klingen. »Er ist extrem zurückhaltend.«


  »Können Sie mir eine Beschreibung geben, die mir weiterhilft?«


  »Er ist im Grunde genommen … na ja … ein Durchschnittsnorweger, Anfang vierzig, mittelgroß, ja, eigentlich in vielerlei Hinsicht mittel-.« Ihr war klar, dass sie als Zeugin eine schlechte Figur abgab.


  Lochmann wechselte das Thema. »Haben Sie eine Ahnung, wo er sein könnte?«


  »Nicht die geringste. Ich habe ihn ja angerufen, um genau das in Erfahrung zu bringen. Dann wurde das Gespräch unterbrochen.«


  »Ich kann ein Verhör in Oslo anordnen.«


  »Nicht nötig, ich bin auf dem Weg nach Wien.«


  Cathrine Price legte auf, ohne sich zu verabschieden. Sie war empört über Lochmanns Arroganz und verärgert über ihre mangelnde Souveränität bei der Befragung. Mit einer gewissen Sorge dachte sie an Tom. Was würde mit ihm passieren, wenn er in die Klauen dieses eiskalten Ermittlers geriet?


  


  


  Morgengrauen


  Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, Stunden oder nur Minuten, aber plötzlich ließ die Geschwindigkeit nach, die Drehzahl des Motors sank, und schließlich lag das Boot still. Dann wurde der Anker geworfen. Tom wartete ängstlich, ob jemand kam, um das Beiboot einzuholen, aber alles blieb ruhig. Sein Körper war steif von der nächtlichen Kälte und den nassen Kleidern. Er packte die Fangleine und zog das Schlauchboot langsam zu sich heran. Dann löste er den Halbstek, mit dem es befestigt war, stieß sich vorsichtig ab und glitt lautlos über das stille Wasser.


  Tom hielt die Luft an. Er zwang sich, langsam bis zweitausend zu zählen, bevor er sich zu bewegen wagte. Die Positionslichter der Motoryacht warfen einen hellen Schein auf das Wasser, ansonsten war es stockdunkel. Nachdem er die Ruder, die im Beiboot lagen, in den Ruderdollen befestigt hatte, tauchte er die Blätter behutsam ins Wasser und ruderte lautlos davon. Erst als die Positionslampen so klein wie Glühwürmchen waren, wagte er es, den Motor anzuwerfen.


  Ein Hund bellte, und ein zweiter antwortete ihm. Weitere Hunde mischten sich ein, und bald war vom Ufer her das reinste Spektakel zu hören. Machten sie mit einer Hundestaffel Jagd auf ihn? Wie weit mochten sie entfernt sein? Er achtete genau darauf, aus welcher Richtung das Hundegebell kam, und steuerte in die andere. Der Motor brummte gleichmäßig und trieb das Boot in gemäßigtem Tempo vorwärts. Toms Körper schmerzte vor Müdigkeit. Er hätte alles dafür gegeben, jetzt irgendwo unter eine Decke kriechen zu können.


  Katja! Er hatte Katja vollkommen vergessen! Übelkeit stieg in ihm hoch, gepaart mit einem Gefühl der Ohnmacht. Wessen Werk war das? Wer hatte Katja ermordet? Wenn sie wirklich die geheimnisvolle Frau in Medinas Garderobe war, was hatte sie gewusst, um für dieses Wissen sterben zu müssen? Und nun machten sie Jagd auf ihn – in ganz Europa? Er hatte doch nichts getan!


  

  Lochmann kaute auf seiner Unterlippe herum, wie immer, wenn er frustriert war. Sie hatten Hartmann nicht gefunden. Aber er musste bei der Vorstellung gewesen sein! Er nahm sich die Ergebnisse der Techniker vor. Ein Fuchseisen. Ein simples Fuchseisen, an das Unterwassergeländer montiert, an dem Arpata sich an Land ziehen konnte – ein ebenso groteskes wie geniales Mordwerkzeug. Was für eine makabre Art, jemanden umzubringen. Die Planung einer solchen Tat jedenfalls setzte eine genaue Kenntnis der aufgeführten Oper wie auch dieser speziellen Inszenierung voraus. Das wies auf Tom Hartmann, den Opernexperten, hin. Und dieser Verdacht wurde durch die Tote in seinem Hotelzimmer noch untermauert.


  Aber würde ein derart ausgebuffter Mörder sich freiwillig in den Zuschauerraum setzen und das Risiko eingehen, geschnappt zu werden?


  War er von seiner Exfrau gewarnt worden, oder hatte er die Flucht in Erwartung der Geschehnisse geplant? Aber wenn er wirklich so genial war, wieso hatte er dann die Frau in seinem Hotelzimmer ermordet? Ihm musste doch klar gewesen sein, dass das rasch auffliegen würde. Oder wollte er vielleicht sogar auffliegen? Mordete er, um berühmt zu werden?


  Kriminalhauptkommissar Lochmann schob seine Vermutungen beiseite und konzentrierte sich auf die Fakten. Tom Hartmann war hier gewesen, und er war entkommen. Falls er versucht hatte, schwimmend den See zu überqueren, würden sie ihn früher oder später als Wasserleiche finden. Wenn er nur ein Stück weit geschwommen und dann wieder an Land gegangen war, würde ihn die Hundestaffel aufspüren. Hartmann konnte nicht weit weg sein. Vor Morgenanbruch würden sie ihn haben. Lochmann freute sich schon auf die Vernehmung.


  

  Es wurde heller, oder besser gesagt: grauer. Nebel lag über dem Land, was es Tom nicht leichter machte, eine Stelle zu finden, an der er anlegen konnte. Er entschied sich für ein Wäldchen, das bis ans Wasser reichte.


  Er schaltete den Motor aus, und das Beiboot glitt ruhig die letzten Meter ans Ufer. Es tat gut, wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren. Tom stellte die Motorschraube fest, sodass das Boot nur noch geradeaus fahren konnte, drehte es um und startete den Motor erneut. Unbemannt tuckerte es nun durch den Nebel auf den See hinaus und würde mit etwas Glück am gegenüberliegenden Ufer stranden. Danach zog er sich rasch in den Schutz des Waldes zurück.


  Er zählte sein Geld: achthundert Euro in bar. Ob seine Karten noch funktionierten, musste er an einem Geldautomaten überprüfen, was jedoch nicht ganz risikolos war. Aber hatte er eine andere Wahl?


  Es war noch früh am Morgen, als Tom das Wäldchen durchquerte und auf ein Feld hinaustrat. In der Ferne erkannte er durch den Nebel die Konturen eines Ortes. Wenn er sich beeilte, würde er ihn erreichen, noch bevor seine Bewohner erwachten.


  Der morgendliche Dauerlauf weckte Toms Lebensgeister. Zügig langte er am Ortsrand an und fand auch rasch eine Bank. Seine Scheckkarte funktionierte, und nach kürzester Zeit hatte er sowohl sein Girokonto als auch – nach kurzem Zögern – das Konto, das Kamarov für ihn eingerichtet hatte, geleert. Warum sollte er sich nicht einen kleinen Vorschuss auf die Medina-Biografie gönnen?


  Zwischen zwei Fachwerkhäusern stand ein altes, unabgeschlossenes Fahrrad. Nicht unbedingt das schnellste Verkehrsmittel der Welt, aber weniger auffällig als ein gestohlenes Auto. Tom schlug die Richtung ein, in der er eine größere Straße vermutete, und hoffte so in eine Stadt mit Bahnhof zu gelangen.


  In seinen Schuhen befanden sich noch immer kleine Pfützen, und die nasse Hose scheuerte sein Hinterteil allmählich wund. Von diesen äußeren Misslichkeiten und der Tatsache, dass er ein gesuchter Mörder war, einmal abgesehen, war es beinahe idyllisch, an diesem frühen Sommermorgen über die Landstraße zu radeln. Die wenigen Autofahrer, denen er begegnete, hielten ihn vermutlich für einen Nachtschwärmer auf dem Weg nach Hause.


  Tom begann Beethovens Pastorale zu pfeifen und sang dann leise vor sich hin. Er war nicht unzufrieden: Er war der Polizei entkommen und hatte die Kräfte ausgebremst, die das Komplott gegen ihn geschmiedet hatten und ihm die Schuld an Medinas und Katjas Tod in die Schuhe schieben wollten. In gewisser Weise stärkte das Toms Selbstvertrauen. Er war klüger gewesen als sie alle zusammen.


  Doch das Glück war nicht von Dauer. Er hatte eine kleine Anhöhe erklommen und sich auf die Abfahrt über die kurvige Straße gefreut, als er ein Stück entfernt eine Straßensperre bemerkte.


  


  


  Überlebenskünstler


  Etwa hundert Meter vor sich sah er grün-silberne Polizeiwagen, eine mobile Schranke und eine lange Schlange wartender Autos dahinter. Tom blickte sich um. Die wilde Flucht mit dem Boot hatte ihn also nach Deutschland geführt.


  Zwischen ihm und der Straßensperre lag als einziger möglicher Zufluchtsort ein Bauernhaus mit einer Scheune und einem angebauten Stall. In der Ferne vernahm er jetzt wieder das Gebell von Hunden. Auf einem Feld fuhr ein Traktor mit Anhänger.


  Verdammt! Waren alle Anstrengungen der Nacht umsonst gewesen? Kehrtmachen und zurückradeln konnte er nicht, wenn er die Aufmerksamkeit nicht auf sich ziehen wollte, ebenso wenig das Fahrrad an den Straßenrand legen und zu Fuß über das Feld gehen. Das Bellen der Hunde war jetzt deutlicher zu hören.


  Um Zeit zu gewinnen, stieg Tom vom Fahrrad und tat so, als hätte er ein Problem mit der Kette. Dann stand er wieder auf und schüttelte theatralisch den Kopf, fand jedoch, dass er ein miserabler Schauspieler war. Ein unangenehmer Geruch stieg ihm in die Nase. Gülle.


  Die Autoschlange wurde immer länger. Offensichtlich gingen die Beamten gründlich zu Werke. Mit erzwungener Ruhe schob Tom sein Fahrrad immer näher an die Sperre heran. Er fühlte sich wie in einer Stromschnelle, die sich unerbittlich dem Wasserfall näherte. Sollte er den Besoffenen spielen, vorgeben, sturzbetrunken zu sein? Würden sie ihn dann einfach durchwinken? Aber was, wenn sie ihn einsperrten, weil er alkoholisiert Fahrrad gefahren war? Gab es in Deutschland eine Promillegrenze für Fahrradfahrer? Der Gestank der Gülle stach in seine Nase, und sein Magen krampfte sich zusammen.


  Die Scheune war jetzt nur noch wenige Meter entfernt. Er bog ab, schob das Rad über den Hofplatz, lehnte es an die Hauswand und fragte sich, unter welchem Vorwand er wohl ins Haus gelangen konnte. Sollte er nach einer Toilette fragen? Und würde er anschließend einfach wieder zurückradeln können, ohne Verdacht zu erregen?


  Er klingelte, aber niemand öffnete. Draußen auf dem Feld brummte der Trecker. Das Feld erstreckte sich parallel zur Straße, und der Traktor fuhr ein ums andere Mal an der Straßensperre vorbei zu einem höher gelegenen Maisfeld, wo er wendete und auf dem Rückweg wieder an Haus und Scheune vorbeikam. Der Güllegestank wurde stärker, als der Trecker das Gehöft passierte. Brauner Sprühnebel besprenkelte in einem weiten Fächer den Boden. Eine Wolke von Fliegen folgte dem Anhänger. Nun fuhr der Traktor an der Rückseite des Hauses vorbei zum anderen Feldende.


  Tom starrte ihm hinterher. Was, wenn er … Ihm wurde schlecht. Das wäre wirklich die übelste Lösung. Aber wie sollte er sonst an der Straßensperre vorbeikommen? Wenn er sich in der Scheune versteckte, würden sie ihn über kurz oder lang finden. Trat er den Rückweg an, riskierte er, auf eine weitere Straßensperre zu stoßen. Außerdem waren da die Hunde. Er durfte jetzt nicht allzu lange überlegen, denn der Traktor hatte gerade gewendet, um wieder in Richtung Maisfeld zu fahren.


  Tom schaltete seine Vernunft und jedes Feingefühl aus. Den Rücken an die Hauswand gepresst, schob er sich so weit vor, dass er den Traktor sehen, selbst aber nicht gesehen werden konnte. Als der Trecker am Haus vorbeifuhr, schlüpfte er um die Ecke und rannte in Windeseile hinter den Hänger. Er rutschte auf der güllegetränkten Erde aus, und seine weiße Leinenhose saugte die Gülle wie Löschpapier auf. Er rappelte sich wieder auf und stürmte hinter dem Hänger her.


  Dabei geriet er mit dem Kopf in die Sprühnebel. Er kniff die Augen zu und spürte die warme Brühe auf seiner Brust, packte das hintere Gestänge des Wagens und schob seine Beine nach vorn über die untere Querstrebe. Wieder spritzte ihm Brühe in Nase und Augen, doch dann war er auch schon unter der Düse, und mit den Kniekehlen über der Querstrebe hatte er eine einigermaßen stabile Position. Es stank unbeschreiblich, und immer wieder tropfte ihm etwas ins Gesicht, sodass er sich schließlich erbrach. Essensreste und Schleim mischten sich mit der gelbbraunen Suppe.


  Er schloss die Augen und dachte daran, dass er bald an den Sperren vorbei und frei sein würde. Er atmete durch den Mund, damit der Gestank erträglicher wurde, aber bei jedem Ruckeln des Anhängers tropfte ihm Gülle in den Rachen. Er hustete und spuckte und spannte seinen ganzen Körper an.


  Es heißt, Zeit sei ein relativer Begriff, und Tom Hartmann erfuhr die Wahrheit dieser Behauptung am eigenen Leib. Die Sekunden unter dem Güllewagen dehnten sich zu einer Ewigkeit. Um sich aus der stinkenden Wirklichkeit hinauszukatapultieren, dachte er an die schönsten Opernarien. O Paradiso, dal onda uscito – Land so wunderbar, gärtenreich und schön, sang er innerlich. Dieser Höllenritt konnte unmöglich länger dauern als die Arie aus der Afrikanerin.


  Endlich wechselte der Anhänger die Richtung. Tom drehte den Kopf zur Seite, um sich zu orientieren, zog die Füße von der Strebe und ließ los. Weich landete er auf dem feuchten Boden. Einen Augenblick lang blieb er still liegen und wartete förmlich auf die deutschen Stimmen, die schreiend auf ihn aufmerksam machten. Doch nichts geschah. Dann drehte er seinen Kopf langsam in die Richtung, in der er die Straßensperre vermutete. Sie war von einer Bodenwelle im Acker, dicht an der Grenze zum Maisfeld, verdeckt. Eins war sicher: Kein Spürhund der Welt würde ihn finden, solange er über und über mit Jauche bedeckt war.


  Tom lachte vor Erleichterung und weinte vor Erschöpfung. Mit letzter Kraft schleppte er sich zwischen die hohen Maisstauden. Dann rollte er sich wie ein Säugling zusammen und schlief ein.


  


  


  Hysterische Reaktionen


  »Noch eine Absage?« Kamarov starrte Misha ungläubig an.


  Der junge Mann an der Telefonzentrale zog den Kopf ein und starrte ihn an, als wollte er sagen: »Don’t shoot the messenger.«


  »Sind die denn alle verrückt geworden? Sieh zu, dass du sie wieder zum Arbeiten bringst. Das ist ein Befehl! Sonst sorge ich dafür, dass sie in dieser Branche keinen Fuß mehr auf den Boden kriegen, für immer und ewig! Hast du das verstanden?«


  Misha zitterte. Das Dolce&Gabbana-T-Shirt klebte an seinem Körper. Unaufhörlich klingelte das Telefon.


  »Geh schon ran, Mann!«, brüllte Kamarov.


  Der junge Mann stürzte zum Telefon: »Kamarov Management, Sie sprechen mit Misha.«


  Misha spürte Kamarovs Energie wie Nadeln im Rücken. Er hatte sich direkt hinter ihn gestellt, um das Gespräch mithören zu können.


  »Er weigert sich, heute Abend zu singen? Ob wir Ihnen einen Ersatz beschaffen können?«


  Victor Kamarov riss Misha das Headset vom Kopf, hielt es sich vor den Mund und schrie: »Hier ist Victor Kamarov. Sagen Sie diesem dummen Eunuchen, dass ich ihm eine Millionenklage an den Hals hänge, wenn er sich wegen der Vorfälle mit Medina und Arpata zu singen weigert!« Er warf Misha das Headset hin, trat ans Fenster, öffnete es und schrie: »Scheiße!«


  »Das war der Chef der Metropolitan-Opera. Ich befürchte, er erwartet eine Entschuldigung …«


  »Verflucht, das war … Peter? Leg das Gespräch in mein Büro, ich nehme es drüben entgegen.«


  Kamarov knallte die Tür hinter sich zu. Es war ihm peinlich, dass er ausgerechnet Peter Hamilton angeschrien hatte, aber die letzte Zeit war wirklich ein Albtraum gewesen. Nach dem Mordversuch an Arpata war unter seinen Sängern Panik ausgebrochen, reihenweise hatten sie sich von einem Tag auf den anderen für unbestimmte Zeit krankgemeldet. Er sah schon Berge von Schadensersatzforderungen auf sich zukommen.


  Das Telefon klingelte. Kamarov fuhr sich mit der Hand über den glattrasierten Schädel, atmete tief durch und nahm den Hörer ab. »Hey, Pete, es tut mir leid, aber dieser Tag hat wirklich fürchterlich begonnen.«


  »Das verstehe ich, wirklich eine schlimme Sache, das mit Francesco. Er kommt doch durch?« Hamiltons sonorer Bass war Balsam für Kamarovs angegriffene Nerven.


  »Das schon, aber als Schwachsinniger! Ich verstehe das alles nicht!«


  »Ich fühle mit dir, aber sogar hier in New York will keiner deiner Sänger auftreten. Für heute Abend muss ich die Don-Carlos-Vorstellung absagen.«


  »Was geht da vor, Pete? Wir haben doch nicht den 11.September?«


  »Im Web kursiert das Gerücht, dass es speziell deine Sänger sind, auf die es der Mörder abgesehen hat. Es verbreitet sich von Chatroom zu Chatroom. Das ist wie ein Erdrutsch. Gibt es denn irgendetwas Neues in dem Fall? Etwas, womit ich die Sänger beruhigen kann, damit sie wieder arbeiten?«


  Kamarovs Kopfschmerzen lagen wie ein Hämmern hinter seinen Augen. »Die Polizei hätte Tom Hartmann gestern Abend fast geschnappt. Aber er ist auf unerklärliche Weise verschwunden. Möglicherweise ist er im Bodensee ertrunken. Kannst du das nicht deinen Sängern sagen?«


  »Ist denn erwiesen, dass Tom Hartmann der Täter ist?«


  »Ich bin mir sicher, dass er es ist. Werner Diepold, der Polizeipräsident von Wien, hat mir versichert, dass sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um ihn zu finden. Er hat seine besten Ermittler auf ihn angesetzt.«


  Peter Hamilton seufzte. Kamarovs Antwort würde die Hysterie unter den Sängern kaum eindämmen können. »Wenn sich das nicht bald klärt, bin ich gezwungen, andere Sänger als deine zu engagieren, Victor. Ich hoffe, du verstehst das. Mir tut das aufrichtig leid, denn ich weiß, welchen Verlust du erlitten hast. Ich muss aber an mein Publikum denken.«


  Victor hatte kaum aufgelegt, als das Telefon erneut klingelte. Er ließ es klingeln und starrte auf die E-Mail, die er kurz nach den Anschlägen auf Medina und Arpata bekommen hatte. »Herr, vergiss mich nicht, meine sündige Seele.« Die Nachricht war ihm von einer anonymen Internetadresse geschickt worden und konnte nicht zurückverfolgt werden. Der Text erinnerte ihn an etwas, er wusste nur nicht, an was.


  


  


  Vater und Tochter


  Michael Steen wachte wie gewöhnlich ein paar Minuten vor dem Klingeln des Weckers auf. Er sah auf die Uhr: 3.56Uhr. Er hatte gut geschlafen, zum ersten Mal seit sehr langer Zeit. Er stand auf und zog sich seinen dunkelblauen Frotteemorgenmantel und ein paar warme Pantoffeln an. Dann ging er langsam in das andere Schlafzimmer, in dem Anna in stabiler Seitenlage in ihrem Bett lag. Er beugte sich über sie und flüsterte ihr leise ins Ohr: »Die Welt ist gerecht, Anna. Das Schicksal ist uns zu Hilfe gekommen.«


  Er legte seine Arme um Annas Schultern und drehte sie auf den Rücken. Dieses Ritual führte er jetzt seit zwanzig Jahren mehrmals täglich durch, immer zur gleichen Zeit, Tag und Nacht, damit Anna sich nicht wundlag. Er massierte sie sorgfältig und bewegte ihre Arme und Beine, wie es ihm der Physiotherapeut gezeigt hatte. Während der ganzen Zeit sprach er mit ihr. Er erzählte ihr, was er geträumt hatte, was in den letzten Tagen in der Welt geschehen war oder welche Blumen auf ihrem Inselparadies blühten. Er redete über Wind und Wetter, über Gott und die Welt.


  Anna war ein medizinisches Phänomen. Seit ihrem Treppensturz lag sie im Koma. In der medizinischen Diagnose hieß es, ihr vegetativer Zustand sei in einen minimalen Bewusstseinszustand übergegangen.


  Man muss aufpassen, was man sich wünscht, dachte Steen. Damals, als er Anna an Victor Kamarov verloren hatte, war sein einziger Wunsch gewesen, sie wieder zurückzubekommen. Und er hatte sie zurückbekommen. Aber so hatte er sich das nicht vorgestellt.


  Steen nahm einen feuchten Lappen und tupfte damit Annas Stirn ab. Dann wischte er mit einem Wattestäbchen den Speichel aus ihrem Mundwinkel. »Victor hat Medina und Arpata verloren, er ist im Begriff, zu verlieren, wofür er dich geopfert hat. Die Welt ist gerecht, Anna, meine schöne, gute, unersetzbare Anna.«


  Steen setzte sich in den Ohrensessel, der neben Annas Bett stand. Er dachte an seine Enkelin Maria. Maria mit der Engelsstimme, hübsch wie ihre Mutter. Dank seiner Verbindung zu Stan Vasilov konnte er Maria einmal ein großes Vermögen hinterlassen. Das würde sie unabhängig von ihrem Drecksack von Vater machen.


  Das Telefon klingelte. »Hier ist Stan. Vermutlich weißt du es bereits?«


  


  


  Atempause


  Tom erwachte spätnachmittags. Sein Kopf dröhnte, sein Hals war trocken vor Durst, und ihm war schwindelig vor Hunger. Seine Kleider waren übersät mit Exkrementen, und ein Ausschlag hatte seinen ganzen Körper befallen. Die Haut brannte, prickelte, juckte. Er war kurz davor, das Handtuch zu werfen, denn eine Gefängniszelle und eine Mahlzeit erschienen ihm im Vergleich zu seiner momentanen Lage extrem reizvoll. Wenn er einfach den Weg zurückging, den er gekommen war, würde er im Laufe einer Stunde in polizeilichem Gewahrsam sein.


  Er setzte sich aufrecht hin, in der Hoffnung, dies würde Ordnung in seine Gedanken bringen. Wenn er sich bei der Polizei meldete, war er erledigt. An Katja waren mit Sicherheit so viele DNA-Spuren von ihm, dass er seine Unschuld niemals würde beweisen können. Und Motive für die Morde an Medina und Arpata würden sich leicht finden lassen: ein erfolgloser Opernkritiker, der seinen Namen in den Annalen der Operngeschichte wiederfinden wollte. Bring einen berühmten Sänger um die Ecke, und im Handumdrehen bist du das Gesprächsthema Nummer eins. Er war an beiden Tatorten gewesen. Und während die Polizei ausschließlich ihn als Verdächtigen im Visier hatte, konnte der tatsächliche Mörder alle Spuren verwischen und entkommen.


  Er durfte sich auf keinen Fall schnappen lassen, denn er musste – wie auch immer – seine Unschuld beweisen. Und er musste irgendwie zurück nach Wien. Die Antwort lag bei Rudi Maier, davon war er überzeugt.


  Tom stand auf und lief los. Er hatte auf einem kleinen Hinweisschild für Wanderer den Ortsnamen Kressbronn gelesen. Sicher ein kleines Dorf. Dort könnte er hoffentlich etwas zu essen, Wasser und etwas Sauberes zum Anziehen organisieren.


  Am Rand eines Wäldchens stieß er auf einen Bach. Er zog sich aus und wusch seine Kleider in dem Wasser, das sich sogleich gelbbraun färbte, breitete sie zum Trocknen in der Nachmittagssonne aus und zwängte dann seinen nackten Körper in das kleine, natürliche Becken. Es war der reinste Luxus, ganz still dazuliegen, während das kühle, fließende Wasser das Jucken seines Ausschlags linderte.


  Nach einer Weile begann er, vorsichtig über seinen Körper zu streichen und die Jaucheklumpen zu lösen, die sich auf seiner Haut festgesetzt hatten. Als die Sonne unterging und es deutlich kälter wurde, zog er seine feuchten Kleider wieder an.


  Kressbronn war nicht mehr weit, und in der einbrechenden Dämmerung würde er eine Erkundungsrunde unternehmen können, ohne aufzufallen. Das Geld in seiner Brieftasche war getrocknet und stank nur noch ganz dezent nach Jauche. Pecunia non olet, dachte er amüsiert.


  


  


  Kressbronn


  Kressbronn schlummerte umkränzt von hohen Bäumen im Dämmerlicht. Die Straßen waren wie leer gefegt, und nur das Geräusch seiner Schritte war zu vernehmen.


  Der dicke Wirt vom Landgasthof Dorfkrug saß dösend in einem Winkel des Lokals, als Tom sich an einem Ecktisch niederließ. Mühsam erhob er sich und leierte verschlafen die Speisekarte herunter. Tom entschied sich für Rinderroulade mit Bratkartoffeln und ein Bier. Kurz darauf kam der Wirt mit dem größten Bier zurück, das Tom je gesehen hatte. Es schäumte verführerisch.


  In Anbetracht der Tatsache, dass eine regelrechte Hetzjagd auf ihn im Gange war, war es erstaunlich ruhig an diesem Ort. In seinem Kopf nahm ein Plan Gestalt an.


  Das Lokal begann sich zu füllen, und eine Atmosphäre der Gemütlichkeit breitete sich aus. Die Leute schwatzten, und Tom schnappte die eine oder andere Äußerung über den grauenvollen Mordversuch an Arpata auf. Mordversuch, also war Arpata noch am Leben. Zumindest ein Mord weniger, für den er angeklagt werden konnte.


  Tom bestellte ein zweites Bier, und die süffige goldene Flüssigkeit kühlte sein Gemüt. In einen Laden zu gehen, um sich neue Kleider zu kaufen, schien ihm wenig verlockend. Vielleicht war sein Bild ja morgen schon in allen Medien, und man würde ihn wiedererkennen. Vermutlich war es das Beste, wenn er sein Äußeres veränderte und Haare und Bart abrasierte. Aber dafür müsste er sich einen Rasierer kaufen, und dann hatte er dasselbe Problem wie mit den Kleidern.


  Tom bezahlte und ging, er wollte nicht zu lange bleiben. Die kopfsteingepflasterte Hauptstraße lag still da, und in den Häusern brannte Licht. Tom spähte ein Haus aus, das ein wenig zurückgesetzt stand, und schlüpfte in den dunklen Vorgarten. Drei Personen konnte er in dem Haus ausmachen: einen Mann, eine Frau und einen Jungen im Grundschulalter. Geraume Zeit beobachtete er sie, dann wurden die Lichter gelöscht, und alles war still.


  Tom schlich um das Haus herum. Die Sicht auf die Eingangstür war durch eine Garage geschützt, außerdem hatte die Tür einen Glaseinsatz, den er, wenn nötig, einschlagen konnte. Er merkte sich die Adresse und ging zurück ins Zentrum, um zu eruieren, wie er zum nächsten Bahnhof gelangen konnte.


  Nachdem er die Bushaltestellen der Reihe nach abgeklappert hatte, stellte sich heraus, dass Kressbronn selbst über einen Bahnhof verfügte, von dem aus er über Lindau nach München fahren und von dort aus nach Wien weiterkommen konnte. Danach spazierte Tom in ruhigem Tempo zurück zu dem Haus, schlich erneut in den Garten und suchte sich einen Schlafplatz unter dem Apfelbaum. Das Gras war weich und feucht von der Nachtluft, er schlief schnell ein und wurde erst am Morgen vom flötengleichen Gesang einer Drossel geweckt. Blackbird singing in the dead of night. Adrenalin strömte durch seinen Körper. Take these broken wings and learn to fly.


  Tom schlich an der Hauswand entlang bis zu der Garage, deren Tor offen stand. Ein Auto war darin geparkt, ein zweites stand auf dem Platz davor. Vielleicht waren beide Erwachsene berufstätig? Dann brauchte er nur abzuwarten, bis er die Autos abfahren hörte. Hinter der Garage wuchs dichtes Gestrüpp, und ein Lattenzaun schützte vor dem Einblick vom Nachbargrundstück aus. Tom war hochzufrieden mit seiner Wahl. Er setzte sich zwischen die wild wuchernden Büsche und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Garagenwand. Eine Weile würde er sich sicher noch gedulden müssen.


  Ihm kam Don Alvaro in den Sinn, der Held der Oper, die allgemein nur »das Stück« genannt wurde, weil es Unglück bringen sollte, den Titel La forza del destino oder Die Macht des Schicksals auszusprechen. Er konnte sich nicht erinnern, ob er den Titel in letzter Zeit unbedacht ausgesprochen hatte, fühlte sich im Augenblick jedoch wie Don Alvaro, dem ein tragisches Schicksal vorherbestimmt war und der gejagt wurde für einen Mord, den er nicht begangen hatte. Die letzten vierundzwanzig Stunden kamen Tom vor wie dichter Nebel, in dem hin und wieder kurze Erinnerungsfetzen sichtbar wurden. Er summte leise das Leitmotiv vor sich hin, das durch die Filme Jean de Florette und Manons Rache allgemein bekannt geworden war.


  Dann ging er im Kopf noch einmal die Ereignisse im Hotel durch. Eine plötzliche Panikattacke ließ ihn fürchten, er könnte ihr im Schlaf etwas angetan haben. Hatte er einen Blackout, um sich selbst vor der grauenvollen Tat zu schützen, die er begangen hatte? Er durchwühlte sein Gedächtnis. Es war früh gewesen, aber sie hatte doch einen Abschiedsgruß gemurmelt, oder nicht? Doch, und sie hatte sogar die Arme ausgestreckt, um sich mit einer Umarmung von ihm zu verabschieden. Oder?


  Ein Motor startete. Tom zuckte zusammen. Es war das Auto auf dem Vorplatz, das losfuhr, begleitet von »Tschüs«, »Ciao« und »Wiedersehen«. Die Deutschen und ihre endlosen Abschiedsrituale! Dann begann der Motor in der Garage zu brummen. Der Wagen setzte zurück, bog ab und entfernte sich. Dann war es still.


  Der Puls pochte in Toms Ohren, als er aufstand und um die Ecke lugte. Alles wirkte still und verlassen. Er fasste sich ein Herz und lief zu der Haustür, die natürlich abgeschlossen war. Tom fahndete nach einem Ersatzschlüssel, wurde jedoch weder in dem Blumentopf noch unter der Fußmatte fündig. Die Dachrinne der Garage befand sich in Griffhöhe, also tastete er sich durch feuchte Blätter und Tannennadeln bis zum Ablauf. Dort ragte ein Nagel aus der Wand, an dem ein Faden hing. Er zog an dem Faden und siehe da: der Hausschlüssel. Seine Hand zitterte, als er den Schlüssel ins Schloss steckte und die Tür öffnete.


  Es war ein merkwürdiges Gefühl, ungebeten eine fremde Wohnung zu betreten, er kam sich vor wie ein Voyeur. Es duftete nach Kaffee und frischem Brot. Die Tür zur Küche war angelehnt, und durch den Spalt konnte er sehen, dass die Spüle voller Geschirr war. Überall lag Kinderspielzeug herum, und auf den Stühlen und den Treppenstufen, die ins Obergeschoss führte, stapelten sich Schmutzwäsche und Zeitungen.


  Tom lauschte. War noch jemand im Haus? Lautlos ging er die Treppe nach oben und erreichte einen Flur, von dem mehrere Türen abzweigten. Eine davon führte in ein großes Schlafzimmer, das mit einem Bad verbunden war. Auch hier lag Spielzeug herum. Still war es, das einzige Geräusch war das Ticken einer alten Standuhr.


  Tom betrat das Schlafzimmer und öffnete den Kleiderschrank, in dem, ordentlich aufgereiht, Jacken, Hosen und Hemden in Grau, Blau und Weiß hingen. Erfreulicherweise schien der Besitzer dieselbe Größe zu haben wie er. Tom wählte ein weißes Hemd, eine blaue Hose und einen beigen Blazer, dazu ein Paar braune Freizeitschuhe. Die Sachen wirkten schlicht und durchschnittlich und waren bestens geeignet, um in der grauen Masse unterzutauchen.


  Das Bad wirkte neu, war mit roten Marmorfliesen ausgelegt und wurde von einer in den Boden eingelassenen Badewanne dominiert. Voller Vorfreude steuerte Tom auf die Dusche daneben zu, warf seine verschmutzten Kleider in eine Ecke und stellte sich unter den Wasserstrahl. Noch nie war ihm eine Dusche so wunderbar vorgekommen, und für einen Moment vergaß er völlig, dass er sich in einer fremden Wohnung befand, in die er zudem noch eingebrochen war. Es war eine wahre Wonne, den ganzen Körper einzuseifen und duftendes Shampoo in Bart und Haaren zu verteilen. Er hörte nicht, dass unten im Erdgeschoss die Tür ging.


  

  Die Frau seufzte, als sie die Wohnung betrat. Wie sollte sie in diesem Chaos ihr Handy finden? Sie nahm den Hörer ihres Telefonapparats, wählte die Nummer ihres Handys und lauschte konzentriert, wo es klingeln würde. Merkwürdig, dachte sie, hat einer von uns vergessen, das Wasser abzustellen? Es rauschte in den Leitungen, als ob jemand duschte.


  Ihr Puls schnellte nach oben, als sie vorsichtig die Treppe emporstieg. Jetzt hörte sie ganz deutlich Wasser laufen. Konnte jemand im Bad sein? Aber es war doch niemand im Haus! Sie legte die Hand auf die Klinke der Badezimmertür und öffnete sie.


  Der Entsetzensschrei war so schrill, dass Tom vor Schreck das Badetuch aus der Hand fiel. Er blickte in das Gesicht einer Frau, in deren Augen sich Angst und Erstaunen spiegelten.


  Ein paar Sekunden lang starrten beide sich an, vor Schreck wie gelähmt. Dann trat der splitternackte Tom einen Schritt auf die Frau zu, um ihr die Situation zu erklären.


  »Rühren Sie mich nicht an!«, fauchte sie.


  Sie bewegte sich rückwärts zur Tür, fuhr herum und rannte los, während sie versuchte, eine Nummer in das Telefon zu tippen, das sie in der Hand hielt. Tom hatte keine Wahl. Nackt und nass, wie er war, lief er hinter ihr her, schlitterte über die Fliesen und wäre um ein Haar gestürzt. Im Schlafzimmer bekam er einen Zipfel ihres Pullovers zu fassen. Sie ruckte nach vorn, und der Pullover riss.


  »Hilfe!«, heulte sie.


  Als sie den Pullover auszog, um freizukommen, fiel ihr das Telefon aus der Hand und zersprang in vier Teile. Die Batterien rollten über den Boden.


  Gott sei Dank, dachte Tom, ein Problem weniger!


  »Hilfe!«, schrie sie erneut, machte einen Satz nach vorn und stolperte über die Spielzeugteile, die im Schlafzimmer verstreut lagen.


  Tom handelte instinktiv. Er schlang von hinten seine Arme um sie und versuchte, ihr mit einer Hand den Mund zuzuhalten. Die Frau kreischte, biss nach seinen Händen und trat mit den Füßen nach ihm, als er versuchte, sie zu Boden zu zwingen. In einem abgelegenen Winkel seines Bewusstseins war Tom absolut klar, in was für eine Katastrophe er sich da hineinmanövrierte, aber wie sollte er der Frau erklären, dass er keine perversen Absichten hatte? Er legte sich über sie und presste sie auf das Bett.


  Sie schluchzte, weinte, flehte ihn an: »Bitte, tun Sie das nicht, tun Sie das nicht!«


  »Liegen Sie still! Verdammt noch mal, still liegen!« Tom war völlig fertig, verzweifelt über das, was hier gerade passierte. »Wenn Sie still liegen und sich nicht bewegen, geschieht Ihnen nichts. Verstehen Sie mich? Dann geschieht Ihnen nichts!«


  Sie riss sich zusammen. Die Schluchzer verebbten, ihr Atem beruhigte sich, bis am Ende nur noch vereinzelte Hickser zu hören waren.


  Tom lockerte vorsichtig den Griff. Keine Reaktion. Er sah sich um. Ein Springseil lag in seiner Reichweite. »Ich muss Sie fesseln«, sagte er.


  Sie kniff die Augen zu, als könne sie ihn dadurch verschwinden lassen.


  »Ich darf das Risiko nicht eingehen, dass Sie mich verraten.«


  »Ich verspreche Ihnen, kein Wort zu sagen«, hauchte die Frau. »Aber tun Sie mir nichts.«


  Tom schnappte sich das Seil. Sie fing wieder an zu weinen. Ein leises, verzweifeltes Wimmern, als zweifelte sie nicht daran, dass er sie töten würde. Er verdrängte das Mitgefühl, das in ihm aufstieg, und konzentrierte sich stattdessen darauf, ihr die Hände auf dem Rücken zu fesseln. Er fand sein Vorgehen extrem rational, effektiv und geschickt.


  Mit einem festen Griff um die zusammengeknoteten Hände schob er die Frau vor sich her zum Kleiderschrank und zog Hemden heraus, wobei er ihre Arme keine Sekunde losließ und jede noch so kleine Bewegung ihrerseits registrierte. Dann zog er sie wieder aufs Bett und drückte sie mit dem Gesicht nach unten darauf. Als er sich rittlings auf ihren Rücken setzte, begann sie wieder zu zittern und zu schluchzen. Tom musste sich zwingen, das zu ignorieren.


  Aus zwei Hemden wand er Stricke, die er rechts und links am Kopfteil des Bettes anknotete. Damit fesselte er ihre Arme ans Bett, nachdem er den Knoten des Springseils gelöst hatte. »Ich will nicht das Risiko eingehen, dass Sie die Knoten aufbekommen, bevor ich weit weg bin.«


  Die Frau nickte leicht und leistete auch keinen Widerstand, als er ihre Beine mit dem Springseil zusammenschnürte.


  »Ich bin unschuldig«, sagte er. »Ich habe nichts …« Er sah ein, dass das unglaubwürdig klang, und beschloss, den Mund zu halten.


  Er betastete die Knoten. Gut. Sie saßen stramm, ohne das Blut abzuschnüren. Er knüllte eine Socke zu einem Ball zusammen und stopfte sie der Frau in den Mund.


  Sie wand sich, würgte und spuckte sie wieder aus.


  »Machen Sie es mir doch nicht unnötig schwer!«, fuhr er sie an. Die Frau war starr vor Angst.


  Tom war schockiert über den bedrohlichen Ton seiner Stimme. Die Situation war völlig absurd. Er, der friedliebende, beinahe feige Mann war kaum von einem Vergewaltiger und Einbrecher zu unterscheiden. Korrektur: Er war ein Einbrecher, und gewalttätig war er auch.


  Er schob ihr die Socke wieder in den Mund und knebelte sie mit einem Tuch. Als er ihr mit einem zweiten Tuch die Augen verbinden wollte, bekam sie einen hysterischen Anfall. Ihr Körper spannte sich an, sie schluchzte halb erstickt durch den Knebel und war innerhalb von Sekunden schweißgebadet.


  Tom beschloss, sich nicht davon irritieren zu lassen, ging zurück ins Bad und erhaschte einen Blick von sich im Spiegel. Er sah irre aus: Die Haare standen wirr von seinem Kopf ab, und zu alledem war er immer noch nackt. Kein Wunder, dass sie Angst vor ihm hatte. Rasch rasierte er sich den Schädel, dann musste der Bart dran glauben. Die Haare sammelte er ein und stopfte sie in eine Plastiktüte. Im Schrank unter dem Waschbecken fand er eine Vielzahl von Reinigungsmitteln, deren Inhalt er großzügig über das Bad verteilte – eine starke Mixtur aus Salmiak und Chlor, Kachelreiniger und Scheuerpulver. Die Schaumentwicklung war enorm.


  Er lief ins Schlafzimmer und rieb die Frau mit einem Schwamm ab, um weitere Spuren zu tilgen. Dann holte er den Staubsauger, saugte Bettdecke und Boden ab, nahm den Staubsaugerbeutel heraus und stopfte ihn zusammen mit seinen alten Kleidern in die Plastiktüte zu den Haarresten. Das Staubsaugerrohr reinigte er mit Hilfe von Meister Proper. Mit dem Schwamm bearbeitete er dann noch alle Stellen, an denen er Fingerabdrücke hinterlassen haben konnte.


  Jetzt musste er zusehen, dass er Land gewann.


  Tom zog rasch die entwendeten Kleidungsstücke an. Sie passten hervorragend. Als er sein Spiegelbild sah, blieb er verdutzt stehen. Wie hatte er sich verändert! Sein Schädel war bleich und uneben, und an den trockenen Stellen der Kopfhaut hatte sich Schorf gebildet. Er sah wirklich zum Fürchten aus.


  Bevor Tom das Schlafzimmer verließ, flüsterte er der Frau zu: »Auf Wiedersehen. Es tut mir wirklich leid. Ich bitte um Verzeihung.«


  Er begab sich ins Erdgeschoss und zog die Schubladen der Kommode im Flur auf. Er hatte richtig vermutet, dort lagen drei Pässe. Karsten Ulrich war laut Pass vierzig Jahre alt und hatte die gleiche Augenfarbe wie Tom. Ohne Haare konnte Tom glatt als Ulrich durchgehen. Er steckte den Pass ein. In einem Verschlag fand er eine braune Reisetasche, in die er die Plastiktüte legte. Das sah doch unverdächtig aus: ein Mann vom Land, der einen Ausflug in die Stadt unternimmt.


  In der Einfahrt stand das Auto, und der Schlüssel steckte. Tom hatte zwar geplant, zu laufen, aber es war weitaus unauffälliger, mit dem Auto zum Bahnhof zu fahren. Jetzt bist du wirklich ein Dieb, dachte er, als er rückwärts aus der Einfahrt setzte.


  Er parkte das Auto in einer Seitenstraße und wischte sorgsam alle Teile ab, mit denen er in Berührung gekommen war. Dann legte er den Autoschlüssel auf einen der vorderen Reifen, betrat das Bahnhofsgebäude und stieg in den Regionalzug nach Lindau.


  Als er um 13.53Uhr dort ankam, blieben ihm nur drei Minuten, ehe er in der Länderbahn den Bahnhof Richtung München verließ, wo er in den Intercity Express nach Wien umsteigen konnte. In München würde er Zeit genug haben, sich neu einzukleiden und alle Spuren des Gewalttäters aus Kressbronn zu beseitigen.


  In bocca al lupo, dachte er. Ins Maul des Wolfes. Das wünschten italienische Opernsänger einander vor dem Auftritt. Als er im Zug nach Wien saß, fühlte er sich wie auf dem Weg in ein Wolfsmaul.


  


  


  Lochmann versus Price II


  Hauptkommissar Lochmann nickte Cathrine zu, als sie die Ankunftshalle des Wiener Flughafens betrat. Cathrine hatte ihn sich bei Weitem nicht so attraktiv vorgestellt. Er trug ein T-Shirt, das die Bauchmuskeln betonte, eine Jeans und eine halblange Lederjacke. Die schwarzen Haare waren mit Gel nach hinten gekämmt.


  »Willkommen im Mekka der Opernwelt, Kollegin«, spaßte er. Charmanter Typ, dachte Cathrine und war sogleich wachsam. Er schlägt mit der einen und tröstet mit der anderen Hand. Sie kannte diese Typen und wusste, wie sie mit ihnen umzugehen hatte.


  »Nett von Ihnen, dass Sie mir eine Polizeieskorte gewähren«, antwortete Cathrine.


  »Sollen wir die Höflichkeitsphrasen nicht überspringen und uns duzen?« Lochmanns Augen blitzten schelmisch.


  Der hat einen gefährlichen Charme. Geh ihm nicht auf den Leim.


  »Das ist weniger umständlich.« Er hielt ihr die Autotür auf, und sie nahm auf dem Beifahrersitz Platz. »Wir könnten einander eine große Hilfe sein.« Lochmann ging um das Auto herum und setzte sich hinters Steuer.


  »Ich bin überzeugt davon, dass Tom unschuldig ist.« Cathrines Stimme klang nach einer Mischung aus Überzeugung und verzweifeltem Flehen.


  »Vermutlich hast du die letzten Neuigkeiten noch nicht gehört?«


  »Ich habe gar nichts gehört.«


  »Tom Hartmann ist bei einer Familie in Kressbronn eingebrochen. Er war splitternackt und hat die Frau des Hauses ans Bett gefesselt.«


  »Mein Gott.« Cathrine verschlug es die Sprache. Das sah dem Tom, mit dem sie verheiratet gewesen war, ganz und gar nicht ähnlich. Er war immer nett und freundlich gewesen, weich, vielleicht sogar zu weich, um es in dieser Welt zu etwas zu bringen. »Gab es Spuren von …«


  »Sie haben kein Sperma gefunden. Die Frau steht nach den Geschehnissen natürlich unter Schock. Sie hat Erinnerungslücken und kann uns nicht sagen, was genau passiert ist. Aber er soll sie aufs Bett gepresst haben. Ob er auch versucht hat, sie zu vergewaltigen, weiß die Frau nicht mehr sicher, glaubt es aber. Danach hat er ihr eine Augenbinde angelegt, woraus sie geschlossen hat, dass er sie umbringen will. Aber dann war er plötzlich weg. Die Frau ist dann am Nachmittag von ihrem Mann gefunden worden.«


  »Woher weiß man, dass es Tom war?«


  »Die Frau hat ihn auf den Fotos, die man ihr gezeigt hat, wiedererkannt.«


  »Das alles sieht Tom überhaupt nicht ähnlich. Warum sollte er so etwas tun?«


  »Was weiß ich? Ein Gast aus seinem Hotel in Wien hat sich zwei Nächte zuvor über den Lärm im Nachbarzimmer beschwert, angeblich eine Mischung aus lauten Sexspielchen und einer Prügelei.«


  Cathrine konnte nichts darauf erwidern. Es sah schlecht aus für Tom, und Lochmann hatte sich allem Anschein nach bereits seine Meinung gebildet.


  »Dein Lebensgefährte hat ausgesagt, Tom sei ihm gegenüber sehr aggressiv aufgetreten?«


  »Das hat Matthias gesagt? Tom war doch nur betrunken.« Cathrine war wütend. Es passte ihr gar nicht, dies von einem voreingenommenen Ermittler zu erfahren und nicht von Matthias selbst. Lochmann schien ziemlich effektiv vorzugehen.


  »Aber du kannst bestätigen, dass sein Verhalten bedrohlich war?«


  »Das führt doch zu nichts.« Cathrine beschloss, diese Diskussion zu beenden. Sie war es leid, von Lochmann beeinflusst zu werden, und sie wollte an ihrer Überzeugung festhalten, dass Tom unschuldig war.


  Lochmann ignorierte Cathrines Signale und redete weiter: »Die C4-Ladung, die die Beleuchtung in der Osloer Oper außer Kraft gesetzt hat, war in einem Raum platziert, den nur sehr wenige Menschen kennen. Doch Hartmann hat über diesen Raum mal einen Artikel geschrieben: Die unbekannte Welt der Oper. Eine Welt, in der Hartmann sich – allem Anschein nach – sehr gut ausgekannt hat.« Lochmann grinste überlegen.


  Cathrine konterte: »Und das Motiv? Ich sehe kein Motiv. Tom liebt die Sänger und die Oper, er würde niemals auf die Idee kommen …«


  Lochmann fiel ihr ins Wort: »Mark Chapman liebte John Lennon auch!«


  Cathrine wurde still. Dieser Lochmann war ein harter Brocken. Sie suchte nach einer Möglichkeit, diese Argumentation zu durchbrechen.


  »Dein Exmann ist der Einzige, der an allen drei Tatorten zugegen war. Die Attentate können nur von jemandem ausgeführt worden sein, der sich in der Oper, deren Auffühungspraxis und in einem Opernhaus auskennt. Und Katja Henning hat er getötet, weil sie zu viel wusste. Du willst ein Motiv? Hartmann will Geschichte schreiben. Er will einfach etwas tun, das in Erinnerung bleibt. Denn er ist gescheitert, als Autor, als Herausgeber und als Ehemann.«


  »Halt an!« Cathrines Stimme zitterte.


  Lochmann fuhr an den Straßenrand. Cathrine stieg aus und holte ihren Koffer aus dem Kofferraum. Lochmann öffnete seine Tür. »He, nimm das doch nicht persönlich.«


  »Wie soll ich das nicht persönlich nehmen? Du redest vom Vater meines Kindes!«


  »Steig wieder ein, es ist zu weit, zu laufen.«


  »Es ist zu weit, um den ganzen Weg mit dir in einem Auto zu sitzen. Du machst aus dem Vater meiner Tochter einen Mörder. Ich rufe mir ein Taxi.« Cathrine knallte die Wagentür zu und marschierte los. Lochmann fuhr im Schritttempo neben ihr her.


  »Wir haben auf Hartmanns Laptop Zeichnungen von Schaltkreisen und detaillierte Pläne der Osloer Oper gefunden.«


  »Ein Hacker hat in seinem Auftrag ein Experiment gemacht.«


  »Warum hast du mir das nicht gesagt? Das ist kriminell.«


  Cathrine ging schneller. Wieder rief Lochmann dieses Schuldgefühl in ihr wach. »Journalisten tun oft unkonventionelle Dinge, um zu einem Artikel zu kommen.« Cathrine bereute ihre Worte im selben Moment.


  »Zum Beispiel einen Mord?« Lochmann schoss die Worte wie Projektile auf Cathrine ab. »Wir haben in Katja Henning Sperma gefunden. Je schneller wir ihn finden, desto schneller haben wir Gewissheit.«


  Lass das nicht an dich ran, dachte Cathrine und konzentrierte sich darauf, eine Lücke in Lochmanns Theorie zu finden. »Möglicherweise hat er sie kontaktiert, um sie zu interviewen, in Verbindung mit dem Artikel, den er über Medina schreiben soll.« Sie glaubte selbst nicht, was sie sagte.


  »Und dann ist irgendjemand in sein Hotelzimmer eingedrungen und hat sie getötet?«


  Lochmanns Eifer war so schwindelerregend, dass Cathrine sich an einem Laternenpfahl abstützen musste.


  Lochmann wartete im Leerlauf. »Sie haben drei Löcher in dem Schlauch gefunden, der in Medinas Zentralvene führte. Einstichlöcher von einer Spritze. Jemand hat Luft in den Schlauch gespritzt, was zu dem Hirnödem geführt hat, an dem Medina gestorben ist. Eine der Krankenschwestern wurde von einem Arzt abgelöst, der später spurlos verschwunden war. Als der Herzstillstand einsetzte, lag Medina allein im Zimmer. Das war nicht so vorgesehen. Dein Exmann, Tom Hartmann, lag im selben Gebäude wie Medina – ehe er vorzeitig aus dem Krankenhaus verschwand, ohne sich bei den Ärzten abzumelden.«


  Endlich kam ein freies Taxi. Sie stieg ein, knallte die Autotür zu, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sie hasste Lochmann, und sie hasste Tom und die Tatsache, dass er ihr noch immer so viel bedeutete. Nur deshalb hatte sie diese idiotische Reise nach Wien unternommen. Sie musste Tom finden, bevor Lochmann ihn fand.


  


  


  Ein ganz normaler Abend in der Oper


  »Keine Bewegung!


  Wenn du auch nur ein Augenlid hebst, erschieße ich dich!


  Wenn jemand die Hand hebt, schieße ich!


  Wenn ich ein Husten höre, schieße ich!


  Ich spritze ihr Gehirn wie Regen über eure Fressen!


  Ihr werdet Gehirnmasse atmen, und sie wird sich wie Reif auf eure Lungen legen!«


  Die Stille im Saal war mit Händen zu greifen. Keine Bewegung, kein Sitzknarren, nicht die Andeutung eines Hustens oder Räusperns.


  Alexander Lamla legte all seine Kraft in die Worte. Trotzdem spürte er diese ungeheure Distanz. Die Worte ließen ihn seltsam kalt, und das beunruhigte ihn. Er hätte so gern etwas gefühlt. Er wollte zeigen, was er drauf hatte, wollte sein Bestes geben, wollte Geschichte schreiben.


  Lamla presste die Mündung seiner Pistole an Olga Martonovas Schläfe, zu grob. Sie hätte am liebsten protestiert, aber sie wusste, dass sie das nicht durfte. Er sah ihren Puls wie eine geballte Faust unter ihrer dünnen Haut schlagen. Die Adern zeichneten sich wie eine blaue Marmorierung auf weißer Seide ab. Sie holte tief Luft und ließ ihren Blick durch den Saal der Wiener Staatsoper schweifen. Olga Martonova war vierzig Jahre alt und eine der führenden Sopranistinnen der Welt. Die kalte Pistolenmündung drückte sich fast durch ihr dünnes Schläfenbein.


  Zum Teufel mit Alexander Lamla! Sie mobilisierte ihre ganze Seelenkraft für ihre Antwort. Keinen Millimeter würde sie zurückweichen, würde ihm psychisch standhalten. Aber sie durfte Lamla nicht provozieren, den Abzug zu drücken. Sie gab sich Mühe, nicht melodramatisch zu wirken. »Erschieß mich nur, ich habe keine Angst vor dem Tod!« Olga Martonovas Stimme überschlug sich bei dem Wort »Angst«. Mein Gott, ich bekomme doch wohl keine Erkältung?


  Alexander Lamla versetzte ihr mit dem Schaft der Waffe einen Schlag gegen den Hinterkopf. Ihr wurde schwarz vor Augen. »Ich brauche nicht zu schießen, an deinem Körper ist eine Granate befestigt! Wenn ich mit meinem Handy eine Nummer wähle, zerreißt es dich in tausend Stücke!«


  »Nur zu!«, antwortete Olga und sprang zum Bühnenrand. »Wähl die Nummer! Los, setz meinem Leiden ein Ende!«


  »Stopp, verdammt! Hört auf! Schluss, aus, Ende!«


  Der junge Regisseur Philip Wassermann unterbrach die abendliche Orchesterprobe und rannte durch den Saal zur Bühne. Der Merinopulli, den er gewöhnlich lässig über der Schulter trug, war verrutscht und seine sonst immer so ordentlich verwuschelten Haare standen in alle Richtungen ab. Sogar das modische Brillengestell wirkte mit einem Mal nicht mehr intellektuell, sondern bieder.


  Angeber, dachte Olga. Sie konnte Philip Wassermann nicht ausstehen.


  »Olga, das wirkt total unglaubwürdig«, sagte Wassermann und putzte seine Brille. »Sie produzieren nur Laute und haben überhaupt nicht verinnerlicht, was Sie da singen. Das ist ein Terroranschlag, Sie haben Todesangst, verdammt noch mal, da steht man nicht rum und sieht nach, wer auf den Plätzen des Opernintendanten sitzt.«


  Philip Wassermann war für seine Direktheit bekannt. Er kam vom Theater und verlangte seinen Sängern mehr ab, als diese es gewohnt waren. Die etablierten Stars hassten ihn dafür, während ihn die jungen, aufstrebenden Sänger vergötterten. Olga Martonova und Alexander Lamla gehörten zu den Etablierten.


  »So reden Sie nicht mit Olga Martonova. Sie ist Kammersängerin!« Lamla war empört und plusterte sich auf wie ein Kampfhahn. Lamla brachte gut hundert Kilo auf die Waage und war sechzig Jahre alt. Trotzdem verkörperte er noch immer den jugendlichen Helden, was eher seiner Stimme als seinem Aussehen zu verdanken war. Auch er war längst zum Kammersänger aufgestiegen, die ehrenvollste Auszeichnung, die man als Sänger in Österreich bekommen konnte.


  »Sie waren heute richtig gut, Alexander«, sagte Wassermann und sah ihn mit freundlichen, kurzsichtigen Augen an. Er wusste genau, wie er den kollegialen Schulterschluss der Opernsänger durchbrechen konnte. Tadel den einen und lobe den anderen.


  Über Lamlas Gesicht huschte ein Anflug von kindlichem Stolz. »Ach, wirklich? Ich will mich natürlich nicht in die künstlerische Diskussion zwischen Ihnen einmischen …« Lamla zog sich hastig in den Hintergrund zurück, wo er sogleich damit begann, Ausdruck und Repliken zu üben, um beim Regisseur Eindruck zu schinden.


  »Das ist keine künstlerische Diskussion!«, fauchte Olga Martonova. »Das ist übelste Schikane!«


  »Nein, das ist keine Schikane, Sie misshandeln das Stück!« Wassermann holte tief Luft, bevor er weiterredete. Irgendwann bekam jeder während der Proben zu einem neuen Stück seinen beißenden Sarkasmus zu spüren. »Sie können nicht vor dem Terroristen weglaufen, um Ihre Arie zu singen! Der erschießt Sie doch sofort! Ich sollte Sie der Polizei melden wegen Missbrauchs Ihres Talents.«


  »Ich muss meine Arie vom Bühnenrand singen, wenn ich das Orchester übertönen will! Das ist bei diesem Stück so unüberwindbar wie die Berliner Mauer.«


  Jetzt eilte auch der Komponist, Klaus Häfer, herbei, der für seine zeitgenössischen Opernwerke bereits zahlreiche internationale Preise gewonnen hatte. Er war gemeinsam mit dem Librettisten Gustav Karstensen beauftragt worden, das Eröffnungswerk für die diesjährige Saison der Wiener Staatsoper zu schreiben. Das Stück war von dem Terrorangriff auf das Dubrovka-Theater in Moskau im Oktober 2002 inspiriert, und es war Karstensens Idee gewesen, es wie eine Reality-Show zu produzieren. Es sollte wie eine Terror-Live-Übertragung aussehen, die weltweit im Fernsehen ausgestrahlt wurde.


  »Kann ich irgendetwas tun, um das Problem zu lösen?« Häfer hatte größte Bedenken, dass das Projekt noch kurz vor der Premiere an die Wand fuhr. Seit Beginn der Proben hatte es Probleme und Konflikte gehagelt. Hektische rote Flecken zeichneten sich auf dem sonst eher blassen Gesicht Häfers ab. »Ich kann das Orchester etwas dünner besetzen und die Arie umschreiben. Sie müssen es mir nur sagen.«


  »Es bleibt genau so, wie es ist.« Wassermann war jetzt kühl und unmissverständlich. »Das ist kein Solostück für Frau Kammersängerin Martonova. Ich will, dass die Arie wie ein verzweifelter, halb erstickter Schrei wirkt, der eben nicht durch den dichten Orchesterklang dringt. Da ist ein Mensch, der verzweifelt versucht, sich Gehör zu verschaffen.«


  »Das hat doch nichts mit Oper zu tun. Oper ist Musik, nicht halb erstickte Schreie!«


  »Frau Kammersängerin, was Sie betreiben, ist keine Musik, sondern Onanie. Opernonanie!«


  Jedes Geräusch verstummte wie bei einer totalen Sonnenfinsternis. Noch nie hatte jemand gewagt, so mit Olga Martonova zu reden.


  Sie stand einen Augenblick reglos da, wie eingefroren in der Zeit. Dann trat sie dicht vor Philip Wassermann. »Genug ist genug«, sagte sie. »Ich gehe, und ich werde nicht wieder zurückkommen.« Olga Martonovas Abgang war ebenso dramatisch wie Toscas Sprung von der Engelsburg. Sie trat in einem großen Bogen ab und schritt diagonal zur hinteren linken Ecke der Bühne, von wo aus sie ihre letzte Salve abfeuerte: »Amateure!«


  Regisseur, Komponist, Orchester und Dirigent waren wie gelähmt. Es war die erste Probe mit Orchester, und sie hatten nur noch eine Woche bis zur Premiere.


  »Soll ich versuchen zu vermitteln? Ich kenne Olga Martonova wie meine eigene Schwester.« Häfer sah Wassermann bittend an.


  Wassermann musterte Klaus Häfer. Es war jämmerlich, diesen großen Komponisten aus lauter Furcht, sein Werk könne nicht aufgeführt werden, derart devot zu sehen.


  »Nicht nötig«, sagte Philip Wassermann beinahe munter und wandte sich an den Inspizienten. »Rufen Sie Maria auf die Bühne!«


  


  


  Großväterliche Sorge


  Michael Steen wählte Marias Nummer. Wie gewöhnlich landete er auf ihrem Anrufbeantworter, wusste aber, dass sie bei der ersten Gelegenheit zurückrufen würde. Steen vergötterte seine Enkelin, seit Annas Unfall war sie der Trost und Rückhalt seines Lebens. Auch Maria liebte ihren Großvater über alles – sehr zum Leidwesen ihres Vaters, dem diese enge Beziehung ein Dorn im Auge war.


  Michael Steen war noch immer ein vitaler Mann, dem man sein Alter nicht ansah. Trotz seiner fünfundsiebzig Jahre saß er in diversen Aufsichtsräten und verfügte als Diplomat a. D. über ein imposantes Kontaktnetz weltweit.


  Gerüchte besagten, Steens Netzwerk erstrecke sich bis in die dunklen Schichten der Gesellschaft, sogar von Russenmafia war die Rede, doch seine augenscheinliche Integrität und Aufopferungsbereitschaft machten ihn über jeden Zweifel erhaben.


  Michael Steen liebte die Einsamkeit. Meine Bücher sind meine besten Freunde, sagte er gern. Außerdem war er rund um die Uhr mit der Pflege seiner Tochter Anna beschäftigt.


  Marias einzigartige stimmliche Begabung hatte sich schon im Kindesalter gezeigt. Zu ihrem achten Geburtstag schenkte ihr Großvater ihr ein Buch mit schwedischen Volksliedern, und als sie ihn im folgenden Sommer besuchen kam, kannte sie bereits alle Lieder auswendig und verzauberte ihn und seine Gäste auf der Schäreninsel mit ihrer glockenhellen Stimme.


  Maria hatte in ihrer Jugend viele Sommer bei Steen in den Schären verbracht, zum einen, um ihrer Mutter nahe zu sein, zum anderen, weil Kamarov zu beschäftigt war, um sich um sie zu kümmern. Steen hatte diese Lücke nur zu gern geschlossen. Die Sommer mit Maria waren wie eine Erinnerung an seine besten Jahre, als Anna noch ein Kind war.


  Steen sah aus dem Fenster und blickte über die Schären. Draußen im Garten blühten die blauen, remontierenden Rosen, die Anna in ihrem letzten Sommer gepflanzt hatte, im Sommer vor dem Unfall. Wie so oft verfluchte er Victor Kamarov und schrie seine Wut in die Nacht hinaus. Niemand würde ihn hören, das Sommerhaus war von einem dreißig Hektar großen Grundstück und dem Meer umgeben. Anna lag jetzt seit zweiundzwanzig Jahren im Koma. Seitdem war kein Morgen vergangen, an dem er beim Aufwachen nicht gedacht hatte: Heute wacht sie vielleicht auf.


  Steen war sicher, dass Kamarov Anna nie wirklich geliebt hatte, und hasste sich dafür, dass er so dumm gewesen war, Anna nachzugeben. Seine Tochter hatte sich für die falsche Seite entschieden und ihm damit alle Macht und Möglichkeiten genommen, das zu tun, was er als Vater hätte tun müssen: diesen Kamarov so weit wie nur möglich in die Kälte zu verbannen. Doch er hatte Kamarov Rache geschworen, bis zum Ende seiner Tage.


  Auf dem Wohnzimmertisch lag ein Stapel Papiere, Unterlagen über Kamarov Management. Steen war dank seiner Verbindungen zu diesen Papieren gekommen, und sie bestätigten seine schlimmsten Vermutungen. Steen vermochte den Zustand eines Betriebes auf der Grundlage von weit weniger Dokumenten einzuschätzen, als hier zur Verfügung standen, und so bestand kein Zweifel: Es war schlecht um Kamarovs Imperium bestellt, sehr schlecht. Das war erstaunlich, denn bis vor Kurzem war der Strom frischen Geldes, der in das Unternehmen geflossen war, ausgezeichnet gewesen. Ein bisschen zu ausgezeichnet. Die Summen hatten nicht ganz übereingestimmt mit den Honoraren, die Sänger für gewöhnlich erhielten. Steen hatte die Einkünfte einiger von Kamarovs wichtigsten Sängern überprüft und war zu der Erkenntnis gelangt, dass dort etwas ganz und gar nicht stimmte.


  Kamarovs Firmenmodell war kompliziert und unübersichtlich, und wenn man die Teilfirmen einzeln untersuchte, sahen die Rechnungen plausibel aus. Verglich man sie aber miteinander, wurden Abweichungen deutlich. Kamarov operierte auf einem Markt, der keine Exponierung duldete. In gewisser Weise erleichterte es Steen, jetzt Gewissheit darüber zu haben.


  Er umkreiste das Telefon in der Hoffnung, Maria würde zurückrufen. Schließlich klingelte es. Steen warf sich förmlich auf den Hörer: »Maria, hier ist Opa.«


  Marias perlendes Lachen war Musik in seinen Ohren. »Das weiß ich doch, ich hab doch dich angerufen.«


  »Wo bist du?«


  »In Wien, in der Oper. Wir haben bald Premiere. Eine neue, spannende Oper, die auf der Geiselnahme im Dubrovka-Theater basiert.«


  »Ich dachte, heutzutage würde überhaupt niemand mehr singen. Die haben doch alle abgesagt.«


  »Papas Sänger weigern sich zu singen. Wegen dieses blöden Gerüchts im Netz, der Mörder habe es auf sie abgesehen. Natürlich ist das, was passiert ist, furchtbar, aber dass die Alten jetzt aus Angst nicht mehr auftreten, ist für uns Junge eine fantastische Chance!«


  Steen gefiel das ganz und gar nicht. Er war sich nicht darüber im Klaren gewesen, dass seine unersetzbare Maria bereits zum Sprung ins professionelle Lager ansetzte. »Bist du dir denn sicher, dass deine Stimme wirklich reif genug ist für die Bühne? Solltest du dir nicht noch ein bisschen Zeit gönnen?«


  »Wenn ich jetzt ablehne, kann es Jahre dauern, bis ich wieder die Chance bekomme, an der Wiener Staatsoper aufzutreten. Die Konkurrenz ist groß.«


  »Dein Vater kann später doch bestimmt etwas arrangieren?«


  »Ich will keinen Job, nur weil Papa das organisiert hat!«


  Gegen dieses Argument hatte Michael Steen ganz und gar nichts einzuwenden. »Du musst mir aber versprechen, vorsichtig zu sein, Maria.«


  »Opa, ich habe doch nur eine ganz kleine Rolle. Und außerdem scheint es der Killer nur auf die großen Stars abgesehen zu haben.«


  »Hat dein Vater denn einen guten Vertrag für dich ausgehandelt?«


  Maria zögerte, als gewahrte sie etwas. Sie mochte den Konflikt zwischen ihrem Vater und ihrem Großvater nicht und wollte sich auch nicht für eine Seite entscheiden müssen. »Du weißt ja, wie das ist. Kamarov Management schluckt einen großen Teil des Honorars. Und Papa macht auch bei mir keine Ausnahme.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, antwortete Steen. Er wollte weiterreden, bremste sich dann aber.


  Maria, die ihren Großvater gut kannte, bemerkte das für ihn ungewöhnliche Zögern. »Stimmt etwas nicht?«


  »Nein, nein, es ist alles in Ordnung. Ich wollte eigentlich nur wissen, wie es dir geht. Die Zeit vergeht so langsam für einen alten Mann auf einer einsamen Insel.«


  Michael Steen wurde plötzlich von Müdigkeit übermannt. Er konnte Maria da nicht mit hineinziehen. Er wusste nicht einmal, ob er überhaupt jemandem von seinen Entdeckungen berichten konnte, ohne die Zukunft seiner Enkelin zu gefährden. Es war schon schlimm genug, dass er Medina diesen Brief geschrieben hatte. Machte er bekannt, was er wusste, würde zwar Victor Kamarov fallen, Maria aber auch ihr gesamtes Erbe verlieren.


  »Kommst du zur Premiere?«


  »Erträgst du es denn, wenn ich da bin?«


  »Aber sicher. Und es gibt da jemanden, den ich dir gerne vorstellen möchte.«


  Steen spürte einen Anflug von Eifersucht. »Etwas Ernstes?«


  »Vorläufig sind wir nur gute Freunde. Er arbeitet bei Papa. Vielleicht kannst du mir ja dann einen Rat geben. Ob ich es ernst nehmen soll, meine ich. Aber jetzt muss ich los. Der Inspizient hat mich nach oben auf die Bühne zitiert.«


  Michael Steen legte auf. Er nahm den Stapel Papiere und ging zum Kamin, in dem ein Feuer brannte. Im letzten Augenblick entschied er sich aber doch anders, betrat das Schlafzimmer, schob die Unterlagen unter den Matratzenschoner und strich die Decke glatt. Dann griff er zum Telefon und wählte eine Nummer. Als abgenommen wurde, sagte er: »Stan, du musst mir etwas versprechen …«


  


  


  Eine fantastische Chance


  Maria Steen Kamarov saß mit dem neu ernannten Casting-Berater von Kamarov Management in der Kantine der Wiener Staatsoper, als die Stimme des Inspizienten aus der Sprechanlage krächzte: »Maria Steen, bitte umgehend auf die Bühne kommen.«


  Victor Kamarovs Tochter wurde eine glänzende Karriere an der Oper prophezeit. Sie war extrem jung für eine Opernsängerin, aber ihre Stimme besaß eine Reife und Einzigartigkeit, die sie über jeden Zweifel erhaben machte. Sie selbst führte das auf ihre russischen Wurzeln zurück. Wenn sie sang, beschwor ihre Stimme Russlands Natur und Historie: Sie war licht wie ein Birkenwald im Frühling, weit wie die russische Taiga und melancholisch wie die Wolga. Dass Maria gertenschlank wie eine Balletttänzerin war, große dunkelbraune Augen und perfekte Zähne hatte, war darüber hinaus kein Unglück.


  Maria hatte eine kleine Rolle in Terror in der Oper bekommen und war glücklich darüber. Auf eigene Initiative hin hatte sie Olga Martonovas Partie einstudiert, um einspringen zu können, falls etwas Unvorhergesehenes geschah. Dass nicht wenige junge Sänger vor ihr mit dieser Strategie über Nacht berühmt geworden waren, hatte ihr Vater ihr eingeimpft. Er hatte seinen Einfluss nie eingesetzt, um ihr zu einer Rolle zu verhelfen – nicht aus mangelnder Liebe zu seiner Tochter, eher im Gegenteil.


  Noch glücklicher als über ihre Chance an der Wiener Staatsoper war Maria aber darüber, in der Nähe des Mannes sein zu können, der ihr am Kantinentisch gegenübersaß.


  »Merkwürdig, ich bin eigentlich erst nach der Pause dran.« Maria stand auf, um sich auf den Weg zu machen.


  »Warte, Maria. Lass mich erst beim Inspizienten nachfragen, worum es geht.« Der Casting-Berater von Kamarov Managements strich die langen blonden Locken nach hinten und stand auf.


  »Wirkt das nicht ein bisschen …«


  In diesem Augenblick betrat Olga Martonova die Szene. Mit einer Miene, als befände sie sich in einer griechischen Tragödie, kam sie in die Kantine gestürmt, hielt inne, stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und atmete mit gesenktem Blick ein paar Mal tief ein und aus. Zwei Chorsänger sprangen auf und liefen zu ihr. Sie fegte sie mit einer dramatischen Geste beiseite und bedachte sie mit einem Blick, der besagte: Danke, aber damit muss ich alleine fertig werden. Dann nahm sie Haltung an, ging mit heroisch-ausladenden Schritten zu der Frau an der Essenausgabe und sagte mit Stentorstimme: »Ich brauche einen Cognac.«


  Der Casting-Berater beobachtete den Auftritt mit Interesse und drehte sich zu Maria um. Um seine Mundwinkel zuckte es. »… primadonnenhaft? Meintest du nicht, du müsstest erst nach der Pause auf die Bühne? Unnahbarkeit, Maria, ist das erste Gebot für einen zukünftigen Star.«


  Maria sah ihn bewundernd an. Dann schüttelte sie grinsend den Kopf. »Du bist ein echter Fuchs!«


  Inzwischen hatte sich ein bunter Haufen um Olga Martonova geschart: Bühnentechniker in Overalls, Chorsänger in kreischend bunten Kostümen. Wassermann wollte, dass jedes Kostüm durch seine schrille Farbkombination abstrakte Verzweiflung ausdrückte. Die Frau hinter dem Tresen brachte einen zweiten Cognac, den die Martonova ebenso flott hinunterkippte wie den ersten.


  Insgeheim triumphierte die Primadonna. War ihr nicht ein würdevoller Abgang gelungen? Nie im Leben hätte sie zugegeben, dass sie panische Angst hatte, das nächste Opfer zu werden, doch nun war sie auf höchst elegante Weise raus aus der Sache und in Sicherheit. Wer hatte schon jemals wutschnaubend eine Philip-Wassermann-Produktion verlassen? Da durfte man sich wohl einen Cognac genehmigen!


  Der Casting-Berater gab am Haustelefon neben dem Kantinentresen eine Nummer ein. »Rudi Maier hier, Kamarov Management. Sie haben gerade Maria Steen auf die Bühne gerufen?«


  Der Inspizient räusperte sich. »Ist Maria in der Nähe? Es ist äußerst dringend. Der Opernchef ist ebenfalls auf dem Weg.«


  »Ihre Probe beginnt erst nach der Pause, aber ich werde mein Möglichstes tun, sie zu erreichen. Geben Sie mir zehn Minuten.« Rudi lächelte Maria an: »Das läuft wie am Schnürchen. Lass sie ruhig ein wenig warten.« Er zwinkerte ihr zu.


  Am liebsten hätte sie ihn jetzt in den Arm genommen. Sie war verliebt, konnte Rudis Gefühle für sie aber nicht recht einschätzen. Vor einigen Wochen hatte sie sich ein Herz gefasst und ihn eingeladen. Sie hatten einen netten Abend im Sacher verbracht, bei dem Rudi der vollendete Kavalier gewesen war. Er war gebildet, und in seiner Gesellschaft fühlte Maria sich wie die einzige Frau auf der Welt. Er stellte die richtigen Fragen, machte die richtigen Komplimente, und er sah gut aus. Ein bisschen zu gut vielleicht. Maria befürchtete, er könnte schwul sein. Als sie sich an jenem Abend verabschiedeten, war wieder sie es gewesen, die die Initiative ergriffen und ihn geküsst hatte.


  Im ersten Moment hatte er ihren Kuss heftig erwidert, dann aber hatte er sich plötzlich von ihr losgerissen und sie erschrocken angesehen: »Das geht nicht.«


  »Was geht nicht?«


  Er hatte unglücklich ausgesehen. »Das hier – du und ich.« Dann war er leicht verwirrt mit der rechten Hand durch seine blonden Locken gefahren. Maria erinnerte sich genau daran, dass es die rechte Hand gewesen war, weil Rudi sonst immer alles mit der linken machte. Er habe Komplexe wegen des verstümmelten kleinen Fingers an seiner rechten Hand, hatte er ihr irgendwann einmal gestanden.


  Nun standen sie wieder voreinander, in der Oper, und sie hatte das Bedürfnis, mit ihm zusammen zu sein, für immer.


  »Lass uns in die Garderobe gehen und eine Verhandlungsstrategie entwerfen.« Rudi setzte eine geschäftsmäßige Miene auf.


  »Aber warst du nicht zu einem wichtigen Essen verabredet?«


  Rudi lächelte. »Ja, aber das hier ist wichtiger.«


  


  


  Seven C’s


  Richter konnte sein Glück kaum fassen. Inzwischen war er ein alter Mann, der größtenteils aus Kunststoff oder Porzellan bestand. Trotzdem schien er noch nicht ganz am Ende zu sein, wie seine abendliche Verabredung bewies. Richter schlug einen Akkord auf der Harfe an, die er zentral im Wohnzimmer neben dem Flügel platziert hatte, der gerade von einem türkischen Knaben mit Inbrunst poliert wurde, damit er mit den Goldtellern auf dem Esstisch um die Wette glänzen konnte. Richter gab ihm einen Klaps auf den Hintern. Der Junge drehte sich lächelnd um. Aber Richter hatte heute keine Lust auf Asylantenfleisch. Er erwartete einen besonderen Gast zum Abendessen.


  Über viele Jahre hatte Richter seine Bedürfnisse mit jungen, illegalen Einwanderern befriedigt. Die Vereinbarung mit Stan Vasilov hatte sich für ihn mehr als ausgezahlt. Die Jungen erledigten die anfallenden Arbeiten in dem Mietshaus in der Koppstraße und standen darüber hinaus für nächtliche Dienste zur Verfügung. Als Gegenleistung hatten sie freie Kost und Logis. Richter, der aus einer alten, vornehmen Familie stammte, nannte die Jungen seine »Eleven«. Er sprach sie mit Vorliebe mit einem Doktortitel oder einem militärischen Rang an.


  »Leutnant Khatib, abtreten!« Der Junge schlug die Fersen zusammen und verschwand. Nachts, wenn die Bedürfnisse drängten, rief er sie zu sich, in seine große Wohnung im Dachgeschoss. Die Jungen wussten, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchten, solange Richter sie zu sich bestellte. Wollte er sie nicht mehr, mussten sie sich nach einer anderen Bleibe umsehen. Aus diesem Grund übertrafen sie sich gegenseitig darin, ihn zu befriedigen.


  Richter betrieb das Mietshaus als ein sogenanntes Hotel Garni. Die meisten seiner Gäste blieben nicht länger als ein, zwei Stunden. Nur Richters Wohnung erinnerte in nichts an ein Stundenhotel. Sie war mit den wertvollsten Antiquitäten möbliert, Gobelins aus dem 17.Jahrhundert, alten persischen Teppichen, chinesischen Vasen. Es roch nach altem Geld. Er würde einen »Seven C’s« -Abend für seinen Gast geben: Champagne, Caviar, Chateaubriand, Crème brûlée, Cigars, Café & Cognac. Und wenn alles lief, wie Richter sich das vorstellte, würde sich das achte Cganz von selbst ergeben: Coitus. Richter musterte sich im Spiegel und rückte das Toupet zurecht, damit es frech und verwegen aussah. Ja, ja, der gute alte Richter hat nach wie vor Schlag, dachte er.


  Der junge Kerl hatte ihn regelrecht angemacht. Angefangen hatte es während eines Konzertes im Musikverein. Marina Armstrong, eine der größten Harfinistinnen der Welt, hatte einen Soloabend gegeben. Im Laufe des Konzerts hatte Richter Blickkontakt mit einem jungen Mann in der Reihe neben seiner gehabt. Anfangs hatte er es für einen Zufall gehalten, aber dann waren sich ihre Blicke immer häufiger begegnet, und in der Pause war der junge Mann zu Richter gekommen und hatte sich vorgestellt.


  Der Jüngling erwies sich als geschulter Bursche. Er erklärte, er habe sich schon immer für die Harfe begeistert und habe Richters Finger beobachtet, als die Armstrong spielte. So sei er zu dem Schluss gekommen, dass Richter selbst Harfe spiele, so wie seine Finger im Takt mit Armstrongs Spiel zuckten. Richter war verdutzt und zugleich geschmeichelt gewesen von der Aufmerksamkeit dieses hübschen jungen Mannes. Außerdem schlug er eine Saite in ihm an, eine Erinnerung, ein Gefühl – er konnte es nicht genau benennen. Vielleicht war Richter aber auch nur dabei, sich Hals über Kopf zu verlieben. Zu seiner Freude hatte der junge Mann seine Einladung zu einem Harfenabend mit »Seven C’s« bei ihm in der Koppstraße angenommen.


  Richter beklopfte seinen Hals mit Hermès Orange Verte Eau de Toilette. Dann ging er ins Wohnzimmer und zündete die Kerzen in dem silbernen Kandelaber an. Als es klingelte, machte Richters Herz einen Hüpfer. Er regelte die Lautstärke der Stereoanlage und zählte langsam bis dreißig, um sich nicht den Anschein zu geben, als habe er nur auf seinen Gast gewartet. Dann ging er und öffnete die Tür.


  »Hallo, tut mir leid, dass ich mich verspätet habe. Ich saß in einem wichtigen Meeting fest.«


  Er war wie eine frische Sommerbrise. Blonde, lange Locken und strahlend blaue Augen. »Rudi, freut mich, dass Sie da sind.«


  Rudi hatte zwei Tragetaschen voller Rosenblätter mitgebracht.


  »Was ist das?« Richter war schon jetzt ganz benommen.


  »Überraschung«, sagte Rudi und küsste Richter leicht auf den Hals. »Das duftet ja göttlich, und ich habe einen Bärenhunger.«


  Richter schwänzelte ins Wohnzimmer und nahm einen Rosé Moët et Chandon aus dem Silberkühler. Seine Hände zitterten, als er den Champagnersäbel von der Wand nahm.


  »Lassen Sie mich das machen«, sagte Rudi und nahm Richter Flasche und Säbel ab. Mit einem elegant-beherzten Schlag kappte er den Verschluss von der Flasche, wobei er Richter tief in die Augen sah.


  Richter bebte vor Vorfreude und Erregung. Der junge Mann hatte Bildung. Richter hielt ihm zwei alte tschechische Champagnerkelche mit klassischem Goldrand hin. Rudi füllte die Gläser nonchalant, sodass der Schaum über den Rand quoll. Richter schwindelte vor Glück. Er strich sich über das Toupet und merkte nicht, dass es ein wenig verrutschte.


  Rudi bemerkte, dass Richter Eyeliner und Rouge aufgetragen und die Lippen rot geschminkt hatte. Er sah aus wie ein alternder Pfau. Schwarze Hose, die im Schritt knitterte, weißes, gestärktes Hemd und ein rotes Samtjackett mit Paisleymuster.


  »Prosit!«, rief er übertrieben laut. Es klang wie der Schrei eines Adlers.


  Rudi nickte ihm zu.


  »Ach, jetzt hätte ich doch fast den Kaviar vergessen. Und die Zwiebeln und die Crème fraîche.« Richter zog einen mit altem, pressvergoldetem Leder bezogenen Stuhl vom Esstisch. »Setzen Sie sich doch.« Er zauberte eine Damastserviette herbei, die er Rudi sorgsam um den Hals legte. Seine Finger verweilten ein wenig zu lange auf Rudis Wange, als dass man es als reine Höflichkeitsgeste hätte nehmen können. Dann setzte er sich auf den zweiten Stuhl am Esstisch, knotete sich ebenfalls eine Serviette um den Hals und versuchte, Rudis Reaktion zu deuten. Er stach seinen Löffel gleichzeitig mit Rudi in die Kaviarkugel und verharrte so, wobei er mit leiser Stimme hauchte: »Beluga, das Erlesenste überhaupt.«


  Richter schickte einen dankbaren Gedanken an Stan Vasilov, der ihn mit dem Kaviar versorgt hatte – ein weiterer Vorteil dieser Geschäftsbeziehung. Er führte den Löffel zum Mund und legte den Kaviar auf seine Zunge, die in seinem blassen Gesicht allzu rosa aussah. Rudi tat sein Bestes, sich seinen Widerwillen nicht anmerken zu lassen.


  »Unfassbar köstlich«, sagte er, schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken, als wäre er im siebten Himmel. Er wusste nicht, ob er diese Maskerade die ganze Mahlzeit über durchhalten würde oder ob er sein Vorhaben nicht lieber beschleunigen sollte. »Ich bin gespannt auf die Fortsetzung.« Rudi heftete seinen eisblauen Blick auf Richters Pupillen.


  Es durchzuckte Richter. Schon wieder dieses Gefühl von Déjà vu. Doch dann kam er zu dem Schluss, dass es an seiner unerwarteten und totalen Verliebtheit lag. Er war wie Wachs in den Händen dieses jungen Mannes und schluckte große Mengen Speichel hinunter. Wenn er sexuell erregt war, fing er immer an zu geifern. Er sprang auf und lief in die Küche, um den nächsten Gang zu holen, und kam mit einem perfekt gebratenen Chateaubriand, Kartoffeln mit sahnemarinierten Lorbeerblättern und ofengebackenem Gemüse zurück.


  Rudi beschloss, von einer Sekunde zur nächsten zu leben, »muga-mushin«, wie die Japaner es nannten. Es gab keinen Grund, dieses Gourmetmenü nicht zu genießen, bis er tun musste, wofür er gekommen war.


  Richter servierte einen Brunello, Jahrgang 2002, von dem Rudi zwei große Schlucke trank, um keinen Verdacht zu erregen. Richter kaute leidenschaftlich, saugte die Fleischstückchen nahezu aus und fuhr mit dem Brot über den Teller, um die Sahnesauce aufzustippen. Er war zwischen den Sinnesfreuden hin- und hergerissen. Auf der einen Seite die himmlische Mahlzeit, auf der anderen der Gedanke daran, Rudi Maier zu vögeln. Er sah nervös nach, ob auch nichts auf der Tafel fehlte. Der Rotwein war leer. Er hoffte, dass Rudi und nicht er den größeren Teil getrunken hatte. Das würde ihn williger machen. Richter stand auf, um Nachschub zu holen, bereits etwas unsicher auf den Beinen. Ihm war schummerig, und in seinen Ohren rauschte es.


  Rudi beschloss, das Ganze zu beschleunigen. »Martha, Martha, du machst dir viele Sorgen und Mühen.«


  Richter hielt inne. Ein merkwürdiges Zitat aus dem Munde eines jungen Mannes.


  »Gehen wir gleich über zum Dessert?« Rudi lächelte, seine Augen funkelten.


  »Aber selbstverständlich«, sagte Richter. »Ich habe Crème brû …«


  »Sie missverstehen mich«, sagte Rudi und nahm Richters Hand.


  Richter glaubte, ihm schwänden die Sinne. Seine Beine wollten unter ihm nachgeben.


  »Wo ist das Bad?«


  Richter zeigte auf eine Tür am Ende des Kaminzimmers.


  »Lassen wir uns ein Bad ein.« Rudi lächelte wieder. »Crème brûlée können wir auch hinterher essen. Oder noch besser: Lassen Sie mich Sie damit füttern, wenn Sie in der Wanne liegen.«


  Richters Mund versuchte, sich Rudi zu nähern, aber Rudi legte ihm einen Finger an die Lippen. »Gemach, ich möchte mir Zeit lassen«, sagte er und führte Richter ins Bad.


  Wasserhähne aus Gold und Fliesen aus Marmor und Naturstein zierten das Badezimmer, und überall standen Kerzenständer und chinesische Porzellanschalen mit Duftäpfelchen aus Zedernholz. Rudi zündete die Kerzen an und dimmte die Spots an der Decke. Er drehte den Wasserhahn auf und machte sich daran, Richter auszuziehen.


  »Ich bin der glücklichste Mann auf diesem Erdenrund«, stöhnte der Alte genüsslich.


  Und wieder legte Rudi ihm einen Zeigefinger an die Lippen, als wolle er sagen: Das bleibt unter uns. Er betrachtete Richters schwammigen Körper und den von Altmännerwarzen übersäten Hals. Graue Haarbüschel auf Rücken und Brust. Schlaffe Arschbacken. Der Hodensack groß und geschwollen, der Schwanz halb steif.


  »Komm!« Rudi führte ihn zur Badewanne und stützte ihn, damit er beim Einsteigen nicht ausrutschte. Dann nahm er einen Waschlappen und begann, Richters Rücken zu waschen. Er glitt mit dem Lappen abwärts und nach vorn auf den Bauch. Dann zog er ihn jäh zurück, als habe er es sich anders überlegt. Richter spürte den intensiven Pulsschlag der Erregung in seinen Ohren.


  »Ich hole das Dessert.« Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ Rudi das Bad und ging in die Küche. Auf dem Rückweg nahm er die Rosenblätter mit und zog eine kleine Kapsel mit klarem, zähflüssigem Inhalt aus der Tasche. Der Weg ins Nirwana. Rudi lächelte und klopfte kokett an die Badezimmertür.


  »Herein.« Richters Stimme war heiser vor Geilheit.


  Rudi streute eine Hand voll Rosenblätter über Richter, der mit den Händen im Schritt dalag. Der strenge Geruch seines Geschlechts, gemischt mit dem Zedernduft stieg Rudi in die Nase. »Mein Rosenkavalier«, sagte er.


  Richter errötete.


  Rudi schüttete die restlichen Rosenblätter ins Bad. Dann legte er ein einzelnes Blatt auf die Crème brûlée und benetzte sie mit einem Tropfen aus der Kapsel. »Nach diesem Dessert wird er dir mehrere Stunden stehen. Das ist das stärkste Aphrodisiakum, das es gibt. Es wird aus einer asiatischen Pflanze gewonnen.« Rudi stach einen Löffel von dem Dessert ab, gekrönt von dem Rosenblatt. »Ein Löffel für den König«, scherzte er.


  Richter öffnete gierig den Mund. Er würde allen Fingerzeigen des jungen Mannes willig folgen, um jede weitere Verzögerung zu vermeiden. Er war schon jetzt bis an die Grenze des Unerträglichen aufgeladen. Doch in dem Augenblick, als er den Bissen hinunterschluckte, bereute er seine Hingabe. Eine Stimme aus der Tiefe des Nebelmeeres seiner sexuellen Begierde sagte ihm, dass er soeben sein Schicksal besiegelt hatte. Das Rosenblatt hatte einen bitterscharfen Beigeschmack, und sein Hals begann unmittelbar zuzuschwellen.


  »Noch einen Löffel?« Rudi lächelte engelsgleich, und Richter wurde wieder ruhig. Rudi legte eine Hand auf seine Stirn. »Mein Rosenkavalier.«


  Richter spürte, wie sich eine merkwürdig krampfartige Lähmung in seinen Beinen ausbreitete. Aber er klammerte sich an Rudis sanfte Stimme und seine zärtlichen Gesten.


  »Wie lange habe ich von diesem Augenblick geträumt«, flüsterte Rudi. »Tag und Nacht habe ich es vor mir gesehen: Sie, nackt in einer Badewanne, Ihr Körper in einem Sarg aus Rosenblättern. Mein Rosenkavalier.«


  Richter fror, die Lähmung breitete sich weiter aus, das Atmen fiel ihm zunehmend schwerer. Aber er konnte sich nicht vorstellen, dass Rudi etwas Derartiges täte. Rudi würde doch nicht … Ließ sein Herz ihn im Stich? Das Make-up lief über seine Wangen, er musste würgen. Er wollte aus der Wanne aufstehen, aber Rudi drückte ihn sanft zurück ins Wasser. Inzwischen strahlte die Lähmung bis in die Arme aus. »Hilfe.« Richter bekam einen Hustenanfall. Seine Lungen stachen, wie von Eisnadeln durchbohrt. Die Zunge schwoll an. Sah er da einen Funken irrer Freude in Rudis Augen?


  »Noch einen Löffel?« Der nächste Bissen Crème brûlée schwebte bereits vor Richters Mund. »Für die Königin? La Regina? Einen Löffel für Gina?« Rudi zwang Richter den Dessertlöffel zwischen die Lippen. Der spuckte verzweifelt aus wie ein Kleinkind, das seinen Brei nicht essen will. Rudi sammelte die Bröckchen geduldig mit dem Löffel zusammen und drückte sie wieder in seinen Mund.


  »Hilfe, bitte!« Auch Richters Stimmbänder waren jetzt geschwollen, er konnte die Worte kaum formen.


  »Lassen Sie mich die Geschichte von Lakmé erzählen, der dem Schmerz des Lebens entfloh, indem er das Gift eines Pflanzenblattes zu sich nahm.«


  Richters Körper wurde von Fieberkrämpfen geschüttelt. Seine Augen traten aus den Höhlen hervor.


  »Lakmé nahm ein schnell wirkendes Gift. Die Menge, die Sie zu sich genommen haben, kann durchaus lebensbedrohlich sein. Das Gift stammt aus der Cassavapflanze, eine Art natürliches Zyanid. Das ist mein Beitrag zu den ›Seven C’s‹ Champagne, Caviar, Chateaubriand, Crème brûlée, Cigars, Cognac und – Cyanid. Ach, jetzt hätte ich es beinah versäumt, mich für das Essen zu bedanken. Eine köstliche Mahlzeit, mein Rosenkavalier. Ich denke, ich gönne mir noch ein Glas Cognac. Der sah fantastisch aus. Welche Marke war es noch gleich?«


  Richter strengte sich bis an seine Grenzen an, etwas zu sagen, bekam aber kein Wort über die Lippen.


  »Ich werde selbst nachsehen!«


  Richter sah den Todesengel von dannen schweben, während er versuchte, den Sinn des Ganzen zu verstehen. Wieso sollte Rudi ihn umbringen wollen? Die Schmerzen waren unerträglich, und sein Bewusstsein zog sich zurück. Er bereute bitterlich, dass er sich nicht besser im Griff gehabt hatte.


  Die Tür flog auf, und ein strahlender Rudi trat herein. »XO Rémy Martin. Sie sind verrückt, das ist doch viel zu teuer! Sie verwöhnen mich zu sehr! Ich habe übrigens noch ein kleines Geschenk für Sie dabei. Einen Rasierapparat.« Rudi lachte über seinen eigenen Witz.


  Er zog einen Elektrorasierer aus der Tasche, steckte ihn ein und hockte sich auf den Rand der Badewanne. »Ihre Haare sind etwas zu lang, wenn Sie mich fragen. Finden Sie nicht auch?« Mit einem Ruck riss Rudi Richter das Toupet vom Kopf. Die Gumminoppen auf der Innenseite hinterließen leuchtend rote Druckstellen auf der Kopfhaut, die von pigmentlosen Flecken entstellt war.


  Richter wollte sich an den Kopf fassen, konnte die Arme aber nicht heben.


  »Kurz im Nacken und voll über den Ohren?« Rudi stellte den Apparat an. »Hier ist eine ruhige Hand gefragt, damit der Rasierer nicht ins Wasser fällt.« Er setzte das Scherblatt an der rechten Schläfe an und ließ es sich zum oberen Rand des schwarz gefärbten Haarkranzes durchfressen. Rudi beugte sich vor und flüsterte Richter ins Ohr: »Ich soll Grüße von Vater Joachim ausrichten.«


  Richter glotzte Rudi entgeistert an. Durch die heftigen Krämpfe hindurch wurde das vage Déjà-vu-Gefühl zur grausamen Gewissheit.


  »Sag mir eins …« Rudi wechselte zu einem lockeren Tonfall über. »Ich hatte immer die Vermutung, dass Vater Joachim eigentlich einen anderen Namen hat. Stimmt das?« Er legte den Rasierapparat auf den Toilettendeckel. Richters Blick verriet ihm, dass er ins Schwarze getroffen hatte. »Wenn Sie mir verraten, wie er wirklich heißt, verschone ich Sie.«


  Richter war zwischen Todesangst und der aufkeimenden Hoffnung hin- und hergerissen: Angst, weil er zu ahnen begann, wer Rudi Maier war, Hoffnung, weil Maier ihm einen Deal angeboten hatte. Er bewegte seine Lippen, brachte aber keinen Ton heraus.


  »Kommen Sie, das können Sie doch sicher besser!« Rudis Stimme hatte etwas aufrichtig Aufmunterndes.


  Richter versuchte es noch einmal, und mit einer wahnsinnigen Kraftanstrengung gelang es ihm, den Namen mit den Lippen zu formen. Es kam nur ein trockenes Wispern, aber für Rudi war es deutlich genug. Er hatte es geahnt. Trotzdem wühlte die Neuigkeit ihn auf. Er wiederholte den Namen laut, um sicherzugehen, dass er sich nicht verhört hatte, und Richter deutete ein Nicken an und sah flehend zu Rudi auf. Seine Augen waren von schwarzer Schminke umrändert.


  Rudi konnte seine Wut nicht mehr zurückhalten. »Du siehst aus wie ein Waschbär. Soll ich das Nachtgebet für dich singen, bevor ich das Licht ausmache?« Rudi summte ein paar Takte aus der Turm-Arie – »E non ho amato mai tanto la vita … Ich habe versprochen, dich gehen zu lassen« – und nahm den Rasierer wieder in die Hand. »Und meine Versprechen halte ich. Fahr zur Hölle!«


  Es zischte und knisterte, als Rudi den Rasierapparat ins Wasser fallen ließ. Richters Körper zuckte und vollführte einen grotesken Tanz im Wasser. Es roch nach versengter Haut. Dann sprang die Sicherung heraus. »Gute Nacht, Richter, grüß den Teufel von mir!«


  Rudi ging ins Wohnzimmer, um die Spuren des Abendessens zu beseitigen. Er räumte penibel alle Teller, Gläser und Bestecke zusammen und schaltete die Spülmaschine ein. Töten hatte etwas wunderbar Friedliches. Danach spülte er die Pfannen und Töpfe und wischte eventuelle Fingerabdrücke von den Arbeitsplatten und dem Tisch, während er leise die Turm-Arie vor sich hin summte. Er holte den Staubsauger und saugte gründlich alle Böden. Im Bad wischte er die Fußabdrücke von den Fliesen. Dann nahm er das Cognacglas, das noch dort stand, und gönnte sich einen Schluck.


  »Prosit, mein Rosenkavalier«, sagte er und bewunderte die Arbeit dieses Tages. Richter schwebte ruhig in einem Meer roter Rosenblätter. Sein Mund stand weit offen und entblößte das nackte Zahnfleisch. Rudi wischte den Glasrand ab und schüttete den Rest des Cognacs in Richters aufgerissenen Schlund, stellte das Glas neben Richters Kopf ab und trat den Rückzug an.


  Er drehte eine letzte Runde durch den Salon, versicherte sich, dass er auch nichts übersehen hatte, schloss leise die Tür hinter sich und verschwand in der Menge Sex suchender Männer am Lerchenfelder Gürtel.


  


  


  Väterliche Sorge


  »Kommt nicht in Frage! Maria fehlt die Bühnenerfahrung! Sie ist zu jung, und ihre Stimme braucht noch Zeit, um zu reifen! Es wäre Wahnsinn, ihr jetzt bereits eine so große Rolle zu geben! Das kann ihre Entwicklung für immer zerstören!«


  »Woher wollen Sie das wissen? Sie kommt als Einzige für diese Rolle infrage!« Rudi Maier warf Maria ein aufmunterndes Lächeln zu.


  Victor Kamarov beugte sich über den massiven Mahagonischreibtisch und legte all sein Gewicht als Manager und Vater in seine Haltung.


  »Papa, ich kann die Rolle komplett, sie passt unglaublich gut zu meiner Stimme.«


  »Jugendlicher Übermut!« Kamarov drehte sich um und trat ans Fenster. In erster Linie, um die Seelenqualen zu verbergen, die er gerade durchlitt. Er zweifelte nicht daran, dass seine Tochter mit der Rolle Erfolg haben würde. Das konnte durchaus ihr Durchbruch sein, nicht nur national, sondern auf der großen, internationalen Bühne. Dafür würden die Live-Übertragungen sorgen. Sie könnte über Nacht weltberühmt werden.


  Aber genau das machte ihm Angst. Irgendwo da draußen war ein irrer Mörder unterwegs, und er konnte sich nicht von dem Gedanken freimachen, dass er ganau diese Uraufführung im Visier hatte. Tom Hartmann kannte sich gut genug aus, um sich diese Gelegenheit nicht entgehen zu lassen. Allerdings: Bei den massiven Sicherheitsvorkehrungen würde es ihm wohl kaum gelingen, in den Zuschauerraum zu gelangen, jedenfalls nicht zur Premiere. Wenn er aber einen Komplizen hatte? Der Reihe nach stornierten seine Sänger ihre Verträge mit den Opernhäusern dieser Welt. Und auch wenn er nach außen hin nichts als Verachtung für eine solche Einstellung demonstrierte, verspürte er innerlich Todesangst und konnte seine Sänger verstehen. Sollte er da seine einzige Tochter als Zielscheibe für einen Mörder preisgeben? Rudi Maier riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Lassen Sie uns einen Moment ins Vorzimmer gehen«, sagte er. Er nahm Kamarovs Arm und führte ihn resolut nach draußen.


  Überrascht ließ Kamarov es geschehen. Niemand hatte je etwas Derartiges gewagt. Er war von Rudis Manöver vollkommen entwaffnet.


  »Setzen Sie sich.« Kamarov nahm Platz, gehorsam wie ein Schuljunge. Rudi nahm sich viel Zeit, ehe er mit gedämpfter Stimme fortfuhr: »Maria ist die perfekte Besetzung für diese Rolle. So eine Chance bekommt man nur einmal im Leben. Können Sie da wirklich Nein sagen? Sie würde Ihnen das nie verzeihen.«


  »Ich kann ihr eine andere Rolle verschaffen. Ich bin Victor Kamarov.«


  »Ja, und genau das ist das Problem! Wenn Sie ihr eine Rolle verschaffen, werden sowohl die Kritiker als auch das Publikum sagen: Die hat sie nur gekriegt, weil sie Kamarovs Tochter ist! Diese Rolle hier hat sie sich aber eigenhändig verschafft. Und noch etwas …« Rudi machte eine wohlkalkulierte Pause.


  »Ja, was noch?« Kamarov missfiel sein Schweigen.


  »Nein, das ginge jetzt zu weit …«


  »Raus damit, ich hasse unvollendete Sätze.«


  Rudi warf Kamarovs Sekretärin einen Blick zu. Sie verstand die Botschaft und hastete nach draußen, als hätte sie dringend etwas zu erledigen.


  »Der Signaleffekt«, sagte Rudi. Er war sich im Klaren darüber, dass er Kamarovs Geduld strapazierte.


  »Ersparen Sie mir die Ratespielchen.« Kamarov machte Anstalten, aufzustehen und wieder in sein Büro zu gehen.


  Rudi versetzte ihm den logischen Gnadenstoß. »Alle Kamarov-Sänger treten aus Angst, ermordet zu werden, von ihren Verträgen zurück. Nur eine Sängerin trotzt den Drohungen und wagt alles! Kamarovs Tochter, Maria Steen Kamarov! Stellen Sie sich mal die Schlagzeilen vor!«


  »Ich spiele mit meiner eigenen Tochter nicht russisches Roulette!«


  »Ohne Einsatz kein Gewinn!«


  »Sie sind ja ein noch größerer Zyniker als ich! Warum höre ich Ihnen überhaupt zu?«


  »Weil Sie erkennen, dass das die Lösung all Ihrer Firmenprobleme wäre. Wie können die anderen Sänger es wagen, Vorstellungen abzusagen, wenn Kamarovs leibliche Tochter es wagt, auf die Bühne zu gehen? Ihr Mut wird wie ein Vorbild wirken und die anderen Sänger dazu veranlassen, wieder die Bühne zu betreten. Die Maschinerie kommt wieder in Gang. So trotzen wir dem Mörder!«


  Victor Kamarov gingen die Argumente aus. Er musste zugeben, dass Rudis Darlegungen schlüssig und klar und in all ihrem Zynismus genial waren.


  »Und noch etwas.« Rudi freute sich darauf, seinen letzten Trumpf auszuspielen. »Bis jetzt hat niemand mit Attentaten gerechnet. Bei Marias Premiere haben wir die Chance, alle nur erdenklichen Vorkehrungen zu treffen. Maria könnte unter ihrem Kostüm eine schusssichere Weste tragen, sodass der Mörder keine Chance hat! Und Sie heben Ihre Tochter in den Himmel!«


  »Dann machen wir es so.« Kamarov hatte keine Ahnung, wohin seine knappe Antwort ihn führen würde.


  Rudi strahlte: »Sie könnten mir keine größere Freude machen!«


  »Ersparen Sie mir Ihre Gefühlsduselei!«, schnaubte Kamarov. »Aber ich werde es ihr sagen, wenn ich es für richtig halte. Und noch etwas: Maria darf nie erfahren, dass ich mich von einem so aalglatten Typen wie Ihnen in nur drei Minuten habe breitschlagen lassen.«


  Rudi lachte und zwinkerte Victor zu, als dieser die Tür hinter sich schloss.


  


  


  Gespräch im Regen


  Die zwei Männer, die am Heck der Donaufähre standen, unterschieden sich in nichts von all den anderen Menschen. Sie benahmen sich unauffällig, einmal davon abgesehen, dass sie draußen im Regen standen.


  »Mistwetter«, sagte der Jüngere der beiden und wischte sich die feuchten Locken aus dem Gesicht, die der Wind ihm immer wieder in die Augen wehte. Auf den Regen war er nicht vorbereitet gewesen, er trug nur ein einfaches weißes Hemd, einen bereits durchnässten Kapuzenpulli und Jeans. Der Ältere trug einen Panamahut und einen hellen Blazer, eine blaue Hose und handgenähte Docksiders in derselben Farbe. Er antwortete, indem er den Finger an die Krempe des Hutes legte und so das Wasser darauf ablaufen ließ.


  »Es ist an der Zeit, die Operation abzuschließen.« Der Jüngere spuckte ins Kielwasser des Bootes, während der Ältere weiterredete: »Wir haben Glück gehabt. Unglaubliches Glück. Die Polizei tappt im Dunkeln. Tom Hartmann war ein Geschenk Gottes.«


  »Oder wir haben es meisterlich verstanden, uns die Umstände zu eigen zu machen.« In der Stimme des Jüngeren schwang eine gewisse Überheblichkeit mit.


  »Flieg nicht zu nah an die Sonne und verbrenn dir nicht deine Flügel. Es ist an der Zeit aufzuhören. Der Rest regelt sich von selbst.«


  »Eine Oper hat drei Akte, und wir haben mit dem dritten Akt noch nicht einmal begonnen.« Der Jüngere lächelte jetzt selbstsicher.


  »Genug ist genug«, sagte der Ältere. »Wir haben das Optimum erreicht. Kamarovs Imperium ist deutlich geschwächt, die Meuterei seiner Sänger hält an. Ohne den Cashflow durch die Gagen kommen irgendwann seine anderen Transaktionen ans Tageslicht, das ganze System wird lahmgelegt, und seine Kunden werden ungeduldig. Nicht mehr lang, und ich kann den ganzen Laden übernehmen und seinen Kunden alternative Möglichkeiten anbieten, ihr Geld zu waschen. Du hast deine Rache bekommen und ich mein Geschäft.«


  »Ich will sicher sein, dass Kamarov wirklich am Boden liegt.«


  »Wirklich sicher ist nur, dass du früher oder später einen Fehler machen wirst. Noch sind aller Augen auf Tom Hartmann gerichtet, sodass wir Gelegenheit haben, eventuelle Spuren oder Hinweise zu beseitigen. Wir haben das perfekte Verbrechen begangen.« Der Ältere war äußerlich ruhig, rang aber innerlich mit seiner Wut. Er war es nicht gewohnt, dass jemand seine Direktiven infrage stellte.


  »Um mehr geht es dir nicht? Und was ist mit der Größe der Tat selbst?«


  »Mord hat nichts mit Größe zu tun. Außerdem hättest du dir Richter nicht vornehmen dürfen.«


  Der Jüngere musterte den Älteren ruhig. Befürchtete er, dass Richter geplaudert hatte? Es war ein ganz spezielles Gefühl, zu wissen, was er wusste, während der Ältere keine Ahnung hatte, wie sehr sich nach Richters Geständnis die Perspektiven verschoben hatten.


  »Richter war ein persönlicher Höhepunkt.« Der Junge beugte sich vor. »Wusstest du, dass Brücken und künstliche Zähne sich lösen, wenn man einen Patienten mit Elektroschock behandelt? Du hättest sehen soll, wie sie Richter aus dem Mund geschossen sind, als ich den Rasierer fallen gelassen habe. Sie fuhren wie vergoldete Schiffe aus seinem Mund in das Meer aus Rosen und schwebten auf dem Wasser wie venezianische Gondeln, die vom Dogenpalast ablegen. Unbeschreiblich schön. Fehlte nur noch Offenbachs Barcarole.«


  »Du bist dabei, die Kontrolle zu verlieren, merkst du das denn nicht? Hör jetzt auf, sonst stürzt du noch uns beide ins Unglück. Dann wäre alles, wofür wir gearbeitet haben, vergebens gewesen.« Die letzten Worte kamen leise wie das Rauschen des Windes. Das Schiff wurde langsamer und legte am Kai an. Der Ältere wich etwas zurück und blickte weg.


  Als er in Richtung Landgang ging, sagte der Jüngere: »Ich höre, was du sagst.«


  »Gut! Dann verhalte dich danach.« Der Ältere drehte sich nicht um, legte als Zeichen des Abschieds aber einen Finger an den Hut. Dann ging er an Land.


  


  


  In bocca al lupo


  Tom Hartmann stieg aus dem Zug, noch ehe das Kreischen der Bremsen verstummt war. Scheißwetter, dachte er. Es war ein seltsames Gefühl, die kalten Regentropfen auf dem kahl geschorenen Schädel zu spüren, die sich erstaunlich anfühlten. Er schlug den Jackenkragen hoch und lief über die Ringstraße.


  An einem Zeitungskiosk vorbei schrien ihm die Schlagzeilen und Bilder entgegen: »Der Opernmörder!« – »Das Monster schlägt wieder zu!« – »Die internationale Opernwelt zittert!« – »Die kulturelle Welt bricht zusammen!« – »Stirbt die Oper mit den Tenören?« Einige Fotos zeigten den verstümmelten Arpata, der gerade von den Sanitätern weggetragen wurde. Von ihm war kein Bild zu sehen. Jetzt zahlte sich aus, dass er die Öffentlichkeit immer gescheut und nie sein Konterfei neben seinen Artikeln abgedruckt hatte. Eitelkeit hat ihren Preis, dachte er und freute sich darüber, diesen Preis nicht zahlen zu müssen.


  Ein Wochenblatt hatte ein Bild von Katja Henning auf der Titelseite. Arme Katja. Tom zwang seine Gedanken zurück in die Gegenwart. Er durfte nicht zu weit im Voraus denken, musste ein Problem nach dem anderen lösen. Er hatte Bargeld genug, um noch eine ganze Weile durchzukommen, und ohne Haare und Bart war er kaum wiederzuerkennen. Außerdem rechnete wohl niemand damit, dass er wieder in Wien war.


  Jetzt galt es, einen Ort zu finden, an dem er übernachten konnte, ohne sich ausweisen zu müssen. Mit dem gestohlenen Pass wollte er nicht einchecken, weil er die Folgen nicht abschätzen konnte. Als er an einer üblen Absteige vorüberging, kam ihm eine Idee.


  Er öffnete die Tür und trat an den Tisch, den man nur mit viel Wohlwollen als Rezeption bezeichnen konnte. Neben einer Stehlampe mit einer farbigen Glühbirne führte eine Treppe nach oben. Im Flur roch es sauer nach Tabak, Schnaps und Urin. Es war niemand zu sehen, allerdings stand eine Tür zu einem Hinterzimmer offen. Tom räusperte sich, und ein kräftiger Kerl mit tätowiertem Schädel tauchte auf. Er hatte gewaltige Schultern, und seine Oberarmmuskulatur war derart aufgeblasen, dass man besser jeder Konfrontation aus dem Wege ging. Der Muskelprotz rülpste laut, als er an den Tisch trat und Tom mit einem uninteressierten Blick musterte.


  »Ja bitte?« Die Stimme des Mannes war überraschend hoch.


  Könnte ein guter Tenor sein, dachte Tom. Dann wurde ihm seine Situation wieder bewusst und er flüsterte: »Ein Zimmer für die ganze Nacht.«


  Der Mann strahlte professionelle Gleichgültigkeit aus. »Fünfzig Euro plus fünf Euro für Handtuch und Seife.«


  Tom bezahlte und bekam den Schlüssel mit der Nummer 510.Als er sich nach einem Aufzug umsah, grinste der Mann amüsiert. »Nehmen Sie die Treppe!« Er rülpste ein weiteres Mal laut und hemmungslos und verschwand wieder im Hinterzimmer.


  Auf der Treppe lagen Glassplitter von zerbrochenen Flaschen, Kondome, eine Spritze und eine zerknüllte Küchenrolle. Tom achtete genau darauf, wohin er seinen Fuß setzte.


  Das Zimmer bestand aus vier Wänden und einer Matratze mit einem Bettlaken darauf. Es gab weder Bettzeug noch Kissen. Stattdessen hing eine Rolle Küchenpapier an der Wand. Neben dem Fenster, von dem aus man auf einen trostlosen Hinterhof blickte, in dem sich Container und Schrott stapelten, befand sich ein Waschbecken. Eine einzelne kahle Glühbirne warf ihr grelles Licht auf Toms neues Zuhause.


  Er zog das Rollo herunter und fuhr mit einer Hand über das Laken, um sich zu vergewissern, dass es sauber war. Dann zog er sich aus und legte sich aufs Bett.


  Wie lange würde er das noch aushalten? War es das alles wert? Sollte er sich nicht besser stellen und darauf hoffen, dass die Gerechtigkeit ihm zu Hilfe kam? Warum war er zurück nach Wien gekommen, statt sich so weit wie möglich abzusetzen? Er versuchte, die Gedanken in seinem Hirn zu einem tragfähigen Plan zu sortieren, doch sie drehten sich immer nur im Kreis.


  Draußen auf dem Flur herrschte reger Verkehr, und die Wände zwischen den Zimmern waren extrem dünn. Er hatte das Gefühl, in einem Orchestergraben zu sitzen und einer Oper zu lauschen, die von der Geilheit der Welt handelte, von den Trieben und Abgründen der Menschen, ihren geheimen Bedürfnissen und ihrer Sehnsucht nach Erniedrigung und Gewalt. Musik der Gegenwart in ihrer krassesten Form. Doch inmitten all dieses Chaos erwuchs in Toms Hirn ein klarer Gedanke: Er musste handeln, die Dinge ins Laufen bringen. Es gab nur eine Möglichkeit, sich aus seiner misslichen Lage zu befreien: Er musste seine Unschuld beweisen und den wahren Täter finden. Tom war überzeugt davon, dass der Schlüssel dazu im Umfeld von Rudi Maier zu suchen war, und nahm sich vor, diesen Schlüssel zu finden.


  Die Geräusche der nächtlichen Aktivitäten ringsumher begannen ineinanderzufließen und wurden zu einem gleichmäßigen Brei aus Lärm, der ihn weich und effektiv von der Wirklichkeit abschirmte. Tom presste die Hände auf die Ohren und versuchte, eine Muskelgruppe nach der anderen in den Schlaf zu schicken.


  


  


  David Goldberg


  Cathrine Price stand früh auf. Sie nahm auf ihrem Zimmer ein sogenanntes Fitnessfrühstück zu sich, bestehend aus Müsli, Trauben und Nüssen, die die ganze Nacht über in Milch gelegen hatten und entsprechend weich waren. Sie hatte sich einen Stadtplan besorgt und markierte die Orte, an denen David Goldberg und die diversen Rudi Maiers wohnten. Da ihr der Fall entzogen worden war, wollte sie Rudi Maier nicht in Kamarovs Geschäftsräumen aufsuchen. Das war zu offiziell. Es war besser, ihn zu Hause aufzusuchen.


  Ein Rudi Maier wohnte im 19.Bezirk, einer im 4., einer im 10. und der letzte im 3.Bezirk. Auf jeden Fall würde sie auf diese Weise etwas von Wien zu sehen bekommen. Das war immerhin auch schon was.


  Sie hatte gerade mit Cecilie gesprochen, die bei ihren Eltern war. Matthias hatte sich geweigert, die Verantwortung für das Mädchen zu übernehmen, und überhaupt war er bei ihrer Abfahrt sehr distanziert gewesen. War er eifersüchtig? Das wäre wirklich lächerlich! Mit Tom war sie fertig, sie hoffte nur, den Vater ihrer Tochter vor einer Mordanklage zu bewahren.


  Ihr Handy signalisierte ihr den Eingang einer SMS. Sie war von Matthias. »Liebe Cathrine, ich brauche eine Pause. Ich ziehe heute aus. Wir reden später. M.«


  »Arschloch!« Cathrine schickte die SMS ab und schob das Tablett mit dem Frühstück zur Seite. Dann nahm sie Stadtplan und Tasche und knallte die Tür so laut hinter sich zu, dass das Zimmermädchen draußen auf dem Flur zusammenzuckte.


  »Grüß Gott«, stammelte das Mädchen.


  Grüß den Scheiß Teufel!, dachte Cathrine und sah das Mädchen verärgert an, das sich sogleich voller Inbrunst über einen Fleck am Fußboden hermachte.


  Unten öffnete ihr der Piccolo die Tür zur Straße, wo ein Taxi wartete. Sie gab dem Jungen zwei Euro, worauf er ehrerbietig seine Hand an die Mütze legte, die er zu der Uniform und dem Umhang trug.


  Einen Plan hatte sie noch nicht. Sie würde wohl improvisieren müssen. Cathrine stieg ins Taxi und sah sich auf dem Weg neugierig in der Stadt um. Sie war zum ersten Mal in Wien, und die große, raumgreifende Architektur mit den breiten, luftigen Straßen und den großen Plätzen beeindruckte sie. Eine Stadt, wie geschaffen für Sonntagsspaziergänge. Pferdekutschen standen aufgereiht vor dem Burgtheater. Die Sonne strahlte von einem wolkenlosen Himmel, und alles wirkte idyllisch und so viel heiterer, als es in Cathrines Wirklichkeit war. Sie seufzte.


  Das Taxi hielt vor einem großen Haus im tschechischen Stil an. Die Klingel, auf der der Name Rudi Maier stand, ließ auf eine Wohnung im ersten Stock schließen. Sie betätigte sie, senkte ihre Schultern und konzentrierte sich auf ihre Atmung, während sie auf eine Antwort wartete.


  Dann knackte es in der Gegensprechanlage: »Hallo, wer ist da?«


  »Cathrine Price von der Polizei.« Cathrine hoffte, dass ihr Deutsch sich einigermaßen glaubhaft anhörte.


  Stille. Dann knackte es erneut. »Ich habe gar nicht damit gerechnet, dass Sie sich extra herbemühen.« Die Stimme, die ihr antwortete, war von unbestimmbarem Alter.


  Von Tom wusste Cathrine, dass die Stimme das Organ des Menschen ist, das zuletzt altert und deshalb keine Rückschlüsse auf das Alter einer Person zulässt. Folglich konnte diese Stimme durchaus dem Mann gehören, den Tom ihr beschrieben hatte. »Darf ich reinkommen?«


  Erneute Pause. Sie hörte den Mann schwer atmen. Plötzlich brummte es. Die Tür öffnete sich und Cathrine trat ein.


  Der Mann, der ihr öffnete, hatte nichts mit der Personenbeschreibung gemein, die Tom ihr gegeben hatte. Er war dünn, vermutlich über sechzig, mit einem Kranz brauner Haare und einer altmodischen Brille mit Goldfassung. Er schien ein Ekzem zu haben, denn die Haut seines Gesichts schuppte sich.


  Die Wohnung, die sicher seit mehr als fünfzig Jahren nicht mehr renoviert worden war, war voller Bücherstapel. Bücher türmten sich nicht nur in den Regalen, sondern auch in Säulen unterschiedlicher Höhe in Wohnzimmer und Flur.


  »David Goldberg«, sagte der Mann und streckte ihr einen Moment lang die Hand hin, zog sie dann aber wieder zurück. »Kommen Sie«, sagte er und ging vor ihr ins Wohnzimmer, in dem die Gardinen zugezogen waren. Ein schmaler Streifen Sonnenlicht fand seinen Weg durch einen Spalt zwischen den Vorhängen und ließ die dicke Schicht Staub erkennen, die sich in Goldbergs Wohnzimmer abgesetzt hatte.


  »Ich habe die Polizei angerufen. Eigentlich wollte ich auf die Wache gehen, aber das kam mir dann doch übertrieben vor. Es geht doch nur um einen verschwundenen Pass.«


  Cathrine hielt es für das Beste, vorläufig nichts zu sagen, sondern den Mann seine Geschichte zu Ende erzählen zu lassen.


  »Ich habe vor einiger Zeit einen neuen Pass beantragt, aber als ich ihn abholen wollte, war er mit einem Mal nicht auffindbar.« Goldberg verschränkte die Arme vor der Brust und blickte zur Seite.


  Cathrine bemerkte, dass er sie nie direkt ansah. »Ist das schon lange her?«


  »Mehr als einen Monat. Vielleicht noch länger, wenn ich mich richtig entsinne.«


  »Und Sie waren in der Zwischenzeit nicht im Ausland?«


  »Wie sollte das möglich sein, ohne Pass? Nein, ich bin in letzter Zeit nicht verreist.«


  Cathrine musterte Goldberg, der noch immer die Arme um sich geschlungen hatte, als friere er. Dieser Mann war wirklich entsetzlich schüchtern, schien aber die Wahrheit zu sagen. »Sie sind in Wien der Einzige, der David Goldberg heißt.«


  »Wirklich? Das wusste ich nicht.« Im Gesicht des Mannes zeichnete sich so etwas wie Stolz ab.


  »Vor ein paar Tagen ist ein David Goldberg von Oslo nach Wien geflogen. Das waren demnach nicht Sie?«


  »Nein.« Zum ersten Mal antwortete David Goldberg ohne jede Scheu und sah ihr dabei direkt in die Augen.


  Cathrine nahm einen Kugelschreiber und ein Post-it aus ihrer Tasche, auf das sie ihre Telefonnummer schrieb. »Sie sollten Ihre Kontoauszüge überprüfen und nach Unstimmigkeiten suchen. Rufen Sie mich an, wenn Sie auf etwas stoßen.«


  Es roch abgestanden und verbraucht in der Wohnung, nach menschlichen Ausdünstungen. Cathrine ging zur Tür.


  »Ich danke Ihnen.« Der Mann stand reglos da, seine Arme hingen an seinem Körper herab. Er sah sie nicht an. »Auf Wiedersehen.«


  Unten auf der Straße blieb Cathrine stehen und beratschlagte mit sich selbst: Hatte sich jemand eine fremde Identität verschafft? Das würde Toms Theorie stützen. Sollte sie gleich zu Lochmann gehen oder erst noch weitere Nachforschungen anstellen? Vermutlich war es besser, etwas mehr in der Hand zu haben als einen verschwundenen Pass. Sie warf einen Blick auf ihre Adressliste. Am besten fuhr sie jetzt erst einmal in den 3.Bezirk und stattete einem der Rudi Maier einen Besuch ab.


  


  


  Überraschende Begegnungen


  Tom hatte den ganzen Morgen in einem kleinen Café in der Gärtnerstraße verbracht, von dem aus er Rudi Maiers Wohnung im Blick hatte. Er meinte, Bewegungen hinter den Gardinen ausgemacht zu haben, war sich aber nicht sicher. Auf jeden Fall war niemand aus dem Haus gekommen, seit er an seinem Platz saß. Er bestellte noch einen Einspänner, löffelte die Sahne vom Kaffee und blätterte zum siebten Mal die Zeitung durch.


  Es war ein stiller Vormittag, und für eine Weile vergaß Tom, dass er der meistgesuchte Mann Österreichs war. Noch immer pumpte Adrenalin durch seine Adern, jetzt aber, weil ihn das aufwühlte, was ihm bevorstand.


  Ein Mann trat eilig aus dem Hauseingang. Blonde Locken über einem weiten Leinenhemd. Rudi Maier. Die schlanke, jungenhafte Gestalt schlenderte über die Straße. Dieser Mann sah nicht aus wie ein Mörder. Toms Mut sank in den Keller und machte purer Verzweiflung Platz. War er vollkommen auf dem Holzweg und kurz davor, die nächste Straftat zu begehen?


  Tom bezahlte, indem er das Geld in die Schale auf dem Tisch legte und die Kaffeetasse daraufstellte. Er zwang sich, noch eine Minute sitzen zu bleiben, dann verließ er das Café, ging mit schnellen Schritten auf den Eingang zu, aus dem Rudi Maier gekommen war, und betrat das Haus.


  Drinnen musste er sich an die Wand lehnen, bis die Schwindelattacke vorüber war. Es war vollkommen still im Treppenhaus. Rasch stieg er in den ersten Stock zu Maiers Wohnung hoch. Er holte seine Kreditkarte hervor, legte sie vorsichtig in den Türspalt und begann sanft an der Tür zu rütteln, wobei er die Karte immer tiefer in den Spalt drückte. Plötzlich gab das Schloss nach, und die Tür sprang auf. Das ist ja erschreckend einfach, dachte Tom, als er in die Wohnung schlüpfte.


  Er holte tief Luft und sah sich um. Die Wohnung war fast leer. Wer immer hier wohnte, hatte nicht vor, lange zu bleiben. Auf dem Boden standen ein paar Lampen, und auf einem offenen Garderobenständer hingen wild durcheinander Anzüge, Hemden und Hosen.


  Auf dem Boden vor der kahlen, weißgestrichenen Wohnzimmerwand stand eine Geneva iPod/CD-Anlage, umringt von einem Haufen CDs, an der Schmalseite des Raumes ein Schreibtisch mit vielen Schubladen. Ein rotes Designersofa und ein niedriger Glastisch waren die einzigen Möbel auf der anderen Seite. Tom sah sich nach einem PC oder Laptop um, konnte aber nichts entdecken. Er ging zum Schreibtisch und versuchte, die Schubladen aufzuziehen. Abgeschlossen. Seine Augen durchsuchten den Raum nach möglichen Schlüsselverstecken. Unter der Zimmerdecke führte eine Bilderleiste entlang. Er kletterte auf einen Stuhl und streckte sich, um die Oberkante der Leiste abzutasten. Nichts. Dann schlug er den Teppich zur Seite. Wieder nichts. Rudi Maier hatte den Schlüssel vermutlich mitgenommen. Verdammt. Tom brach der Schweiß aus.


  Auf der Suche nach einem Handtuch ging er in die Küche. Nur um etwas zu tun, hob er den Toaster an und hörte ein Klappern. Der Schlüssel lag im Krümelfach! Er hastete zurück zum Schreibtisch und steckte den Schlüssel in eins der Schlüssellöcher. Er passte.


  In der obersten Schublade lag ein altes, abgegriffenes Buch, das Tagebuchaufzeichnungen enthielt. Da die Eintragungen bis in die achtziger Jahre zurückreichten, konnte das unmöglich Rudi Maiers Tagebuch sein. Allerdings war er beim Durchblättern auf die Namen Victor Kamarov und James Medina gestoßen.


  Einen Atemzug später hörte Tom unten eine Tür ins Schloss fallen. Blitzschnell öffnete er die anderen Schubladen, nahm eine Tasche, die auf dem Boden stand, kippte den Inhalt der Schubladen hinein und legte das Tagebuch dazu. Raus hier, so schnell wie möglich! Er wollte auf keinen Fall bei einem Einbruch bei Rudi Maier geschnappt werden. In der untersten Schublade lag ein Laptop. Er packte auch ihn in die Tasche, zog den Reißverschluss zu und verschloss alle Schubladen.


  Es klingelte. Toms Herz überschlug sich, während er fieberhaft überlegte, was er jetzt tun sollte. Plötzlich hörte er Schritte und ging hinter der Wohnzimmertür in Deckung. Eine Tür öffnete sich, und Rudi Maier kam herausgeschlurft. Er trug nur eine Boxershort, und seine Haare standen in alle Richtungen. Der gleiche Rudi Maier, der vor Kurzem die Wohnung verlassen hatte, kam aus dem Zimmer! Hatte die Wohnung noch einen anderen Eingang, oder war es gar nicht Rudi Maier gewesen, der die Wohnung verlassen hatte? Hatten Toms Sinne ihm einen Streich gespielt?


  Maier rieb sich den Schlaf aus den Augen und fluchte leise. Entgeistert erkannte Tom, dass sein rechter kleiner Finger intakt war. Ihm fehlte kein Glied, dabei hatte er das im Flugzeug doch ganz genau gesehen. Maier öffnete die Wohnungstür.


  »Guten Tag, mein Name ist Cathrine Price.«


  Tom hatte alle Mühe, seine Überraschung nicht laut herauszuschreien. Das konnte doch alles nicht wahr sein! Aber als die Frau weiterredete, gab es keinen Zweifel mehr: Es war Cathrine. Wie zum Teufel …?


  Das weitere Gespräch erreichte Tom nicht mehr, da Stimmen in seinem Kopf wild durcheinander riefen, die aber alle das Gleiche forderten: Hau ab! Er schlich sich langsam in Richtung Balkon, der zum Hinterhof hinaus lag. Cathrines und Maiers Stimmen wurden lauter, es war also höchste Zeit, das Weite zu suchen. Er schlüpfte nach draußen, zog die Balkontür vorsichtig hinter sich zu und sah sich um.


  Es gab keine Dachrinne, an der er sich nach unten hätte hangeln können, aber wenn er über das Geländer kletterte und sich vom Rand des Balkons nach unten hängen ließ, konnte er die Fallhöhe um etwa zwei Meter verringern. Auf dem Balkon konnte er nicht bleiben, dort war er von allen anderen Wohnungen aus zu sehen, und überdies liefe er dann Gefahr, von Maier und Cathrine erwischt zu werden.


  Er hängte sich die Tasche über die Schulter, kletterte über das Geländer, hangelte sich an den Gitterstäben nach unten, bis er mit den Fingern am Balkonboden hing. Dann holte er tief Luft, versuchte sich so locker wie möglich zu machen und ließ los.


  Der Fall kam Tom wie eine Ewigkeit vor. Als seine Füße auf dem Kopfsteinpflaster landeten, wurde sein Rücken gestaucht und verkrampfte sich. Seine Zähne schlugen schmerzhaft aufeinander. Tom krümmte sich und rollte sich seitlich ab, um den Stoß abzufangen, wobei er seinen Arm schützend um die Tasche legte. Sein Kopf schlug hart auf den Steinen auf, und einen Moment lang glaubte er, sein Schädel würde zerspringen. Ihm wurde übel. Ein lähmender, metallischer Geschmack breitete sich an seiner Zungenwurzel aus. Er zwang sich trotzdem auf die Beine und taumelte ins Haus, wo er sich erneut an die Wand lehnte, um nicht umzukippen.


  Im Haus war es still. Offensichtlich hatte niemand seine Flucht bemerkt. Trotz seiner Schmerzen ging er so ruhig und unbefangen wie möglich auf die Straße hinaus. In einiger Entfernung wartete ein Taxi, und der Weg dorthin schien kein Ende zu nehmen. Als er sich endlich auf den Rücksitz fallen lassen konnte, war er vollkommen erschöpft. »Fahren Sie«, sagte er. »Fahren Sie über den Inneren Ring, bitte, bis ich Ihnen sage, wo Sie halten sollen.«


  Tom schloss die Augen und versuchte zu verstehen, was er gerade gesehen hatte. Es gab nur eine Erklärung für dieses Mysterium: Es musste zwei Rudi Maier geben. Auf diese Weise konnte der eine für ein wasserdichtes Alibi sorgen, während der andere die Morde beging. Rudi Maier und die Person, die er in der Wohnung gesehen hatte, mussten eineiige Zwillinge sein, eine andere Möglichkeit gab es nicht. Aber beweisen konnte er das nur, wenn es ihm gelang, sie dazu zu bringen, sich gemeinsam zu zeigen.


  Und was zum Teufel machte Cathrine in Wien? War sie von der österreichischen Polizei als Lockvogel engagiert worden, um ihn, Tom, aus der Deckung zu holen? Für welchen Judaslohn hatte sie sich wohl verkauft und warum? Was wollte sie von Rudi Maier, und warum tauchte sie bei ihm zu Hause auf und führte die Befragung nicht in Kamarovs Firma durch? Was würde sie tun, wenn er sich zu erkennen gab? Wie absurd das alles doch war: Seine Exfrau jagte ihn für einen Mord, den er gar nicht begangen hatte. Wenn er ihr doch nur erklären könnte, wie das alles zusammenhing. Doch dafür war es jetzt zu spät. Er konnte sie nicht anrufen, ihr Telefon hatte garantiert eine Fangschaltung.


  Er blickte ein letztes Mal zurück und stellte beruhigt fest, dass er nicht verfolgt wurde. Als der Taxifahrer sich dem Rathaus näherte, wusste Tom plötzlich, wohin er ihn bringen musste.


  


  


  Ginas Tagebuch


  »Nr.7, bitte!«


  Der Taxifahrer nickte und bog vom Ring ab. Tom war eingefallen, dass er im 8.Bezirk ein kleines, familienbetriebenes Hotel kannte. Viele berühmte Opernstars brachten dort unter falschem Namen ihre Geliebten unter. Das Hotel warb damit, auf diskrete, romantische Wochenendaufenthalte spezialisiert zu sein. Das Etablissement hieß ganz schlicht Nr.7, nach der Hausnummer, und hatte zwei Eingänge, sodass man getrennt ins Hotel gelangen konnte.


  An der Rezeption stand eine gepflegte Frau Ende dreißig, dunkelhaarig, schlank, in einem schlichten blauen Kostüm. Sie hatte sinnliche Augen und eine tiefe Stimme, als sie Tom freundlich begrüßte. Er antwortete mit einem Nicken und schrieb sich unter dem Namen Ulrich Kramer ein, eines ostdeutschen Dirigenten, der sich, wie er wusste, gerade an der Oper in Sidney aufhielt. Mehr wollte die Frau nicht wissen. Tom bezahlte für zwei Tage im Voraus, und sie wünschte ihm einen angenehmen Aufenthalt.


  Die Flure waren mit Perserteppichen ausgelegt. Offenbar legte das Hotel auch Wert auf lautlose, diskrete Fortbewegung. Interieur und Zimmer waren im Stil der Belle Epoque eingerichtet, um dem Ganzen den romantischen Touch der Welt von gestern zu verleihen.


  Endlich Ruhe!, dachte Tom und warf sich auf den sonnenblumengelben, gepolsterten Überwurf des weichen Bettes. Am liebsten hätte er sich gleich schlafen gelegt, aber ihm lief die Zeit davon. Wenn Cathrine ihm auf den Fersen war, konnte es nur eine Frage der Zeit sein, bis er identifiziert und geschnappt werden würde. Er musste seine Hausaufgaben machen, wollte er überhaupt eine Chance haben.


  Also stand er wieder auf, zog die Vorhänge zu und machte alle Lichter an. Sein Zimmer, hellbeige und mit Blattgoldzierleisten tapeziert, war hübsch eingerichtet, die Decke mit kleinen, pummeligen Cherubinen bemalt, die Liebespfeile verschossen. Andere spielten auf der Leier oder Posaune. Der Schreibtisch war Wiener Klassik und hätte aus Mozarts Nachlass stammen können. Tom setzte sich, öffnete die Tasche und ging den Inhalt durch. Als Erstes wollte er versuchen, sich in den Laptop einzuloggen.


  Natürlich war der Rechner mit einem Passwort gesichert. Er gab »James Medina« ein und bekam mitgeteilt, dass dies das falsche Passwort sei. Danach probierte er es mit »Arpata2009« und wurde wieder abgewiesen. Tom stellte den Laptop beiseite und widmete sich den anderen Gegenständen, die er zusammengerafft hatte: Quittungen, Bankauszüge und diverse Mappen. Er schlug eine davon auf und spürte, wie sein Puls in die Höhe schnellte. In der Mappe waren mehrere Pässe und Kreditkarten. Rudi Maier war auch noch Stephan Heine, Peter Land und Reinhard Schell. Zu Toms großer Enttäuschung fand er keinen Pass und keine Kreditkarte auf den Namen David Goldberg.


  Tom startete einen neuen Anlauf am Laptop mit verschiedenen Kombinationen der Namen aus den falschen Pässen. Wieder ohne Erfolg. Sollte er zur Polizei gehen? Tom schob den Gedanken beiseite. Dass Rudi Maier vermutlich unter falscher Identität lebte, bewies seine eigene Unschuld noch lange nicht. Er benötigte überzeugendere Beweise.


  Das Tagebuch! Er streckte eine Hand auf den Boden und hob das unauffällige Büchlein auf, das zwischen den Quittungen und Briefen lag. Es war abgegriffen, hatte Eselsohren, und das Papier war vergilbt. Eine gewisse Gina hatte mit ordentlicher, geschwungener Handschrift und Tinte darin geschrieben.


  Auf der ersten Seite stand ein Gebet: »Herr, vergiss mich nicht, meine sündige Seele, bleib an meiner Seite, auf dass ich nicht bereue, dir gedient zu haben, wenn du mich abweist.« Manche Einträge gingen über mehrere Seiten, andere waren kürzer. Gegen Ende des Buches wurde die Schrift krakeliger. Es gab durchgestrichene Wörter und Sätze und jede Menge Tintenkleckse, und ein paar Mal hatte Gina alles überkritzelt und dick »Scheiße!« über die Seite geschrieben.


  Tom blätterte weiter. Einige Abschnitte waren in einer fremden Sprache abgefasst, aber das meiste war auf Deutsch. In jedem Kapitel gab es naive Symbole, die Freude oder Verzweiflung ausdrückten. Tom verweilte bei einem großen Herzen. Darunter stand: »Ich bin einem Engel begegnet. Er heißt Victor, Victor Kamarov! Der einzige Mensch, der jemals für mich gekämpft hat. Gott hat meine Gebete erhört. Alles wird gut. Zum ersten Mal, seit ich nach Wien gekommen bin, fühle ich mich sicher. Ich liebe ihn.«


  Ein wenig weiter hinten im Buch war zu lesen: »Ich liebe Victor, jeden Millimeter an ihm, und weil er so groß ist, kommt da eine Menge Liebe zusammen. Ich liebe seine Augen, sein Lächeln, sein Lachen. Seinen Atem, wenn er schläft. Seine Schritte, wenn er nach Hause kommt. Ich liebe die Wärme, die sein Körper ausströmt, wenn wir schlafen. Ich liebe es, dass er mich weckt, wenn er nicht schlafen kann. Da weiß ich, dass ich nicht alleine bin. Ich liebe seine Zehen, seine Zähne, seine Haut und den kahlen Schädel, seine Schultern, seine Gedanken, seine Stimme, wenn er die Welt anheult. Ich liebe ihn, wenn er mir Witze erzählt, über die ich nicht lachen kann, wenn er sagt, dass es mir gut gehen soll, dass er dafür arbeitet, dass wir den Rest unseres Lebens zusammen verbringen können. Ich will für Victor leben und sterben.«


  Tom blätterte weiter, bis er zu einem Herz kam, das von einem Blitz gespalten wurde. »Wie konntest du mir das antun, Victor? Du hast mir alles gegeben, und jetzt nimmst du mir alles wieder weg. Du hast gesagt, ich solle es für uns tun. Wie konntest du mich um so etwas bitten? Er hat mich vergewaltigt und mich innerlich in Fetzen gerissen. Kannst du mich wieder zusammennähen, Victor? Kannst du die Erinnerung an Arpatas Körper auslöschen, der sein Gift in mich hineingespritzt hat? Wirst du wieder mein Engel sein? Victor, ich bin schwanger.«


  Danach wurden die Einträge spärlicher. »Victor ist verheiratet. Victor hat gelogen. Victor hat mich getötet. Ich hoffe, James verlässt mich nicht.«


  Die Schrift wurde kantiger. »James ist nicht mehr James. Er hat andere Frauen und sagt, er hat keinen Platz mehr für mich. Ich weiß nicht, wo ich hin soll.«


  »Ich habe James alles von Francesco Arpata erzählt. Habe ihm erzählt, dass ich alles geopfert habe, damit er eine Chance bekommt. James wurde böse auf mich und sagte, ich sei eine Hure und selbst schuld.«


  »James hat das Schloss ausgewechselt. Ich hab ihn angefleht, dass ich bleiben darf. Meine Sachen standen im Treppenhaus.«


  »Wieder bei Richter. Habe ein Zimmer. Das Schwein kommt dauernd bei mir an, verlangt Sachen von mir. Ich bin tot. Mein Körper ist nur eine Hülle, die von anderen benutzt wird. Zum Glück fühle ich nichts mehr. Keine Freude, aber auch keinen Schmerz. Das einzige Lebendige an mir ist mein armes, ungeborenes Kind.«


  »Zwillinge, ich habe zwei wunderschöne, gesunde Buben bekommen.«


  »Ich durfte meine Jungen nicht behalten.«


  »Richter verlangt, dass ich wieder anfange zu arbeiten. Ich ersticke.«


  »Herr, vergib mir.«


  Auf der vorletzten Seite stand: »Victor, vergiss mich nicht. Vergiss meiner sündigen Seele nicht, James. Damit ich nicht bereue, was ich für dich tat, wenn es dein Wille ist, mich abzuweisen.«


  Und auf der letzten Seite: »Gute Nacht, meine Jungen, wo immer ihr seid. Gina Mama«


  Tom klappte das Tagebuch zu. Er nahm den Laptop und gab ein neues Passwort ein. Vier Buchstaben: Gina. Und wieder wurde er abgewiesen. Er fügte »Mama« hinzu. Blink. Der unverkennbare Vista-Ton signalisierte ihm freien Zugang zu Rudi Maiers Laptop.


  


  


  Eine schlechte und eine gute Nachricht


  »Wir hatten ungebetene Gäste.«


  Hans Maier hatte die Telefonnummer gewählt, die er nur im äußersten Notfall benutzen sollte. Rudi Maier verbrachte gerade seine Mittagspause in der Kantine von Kamarov Management.


  »Alle Sachen von Mama sind weg.«


  Rudi Maier hatte das Gefühl, zu ersticken. Ein Plan läuft nie nach Plan, zieh dich zurück, verschaff dir einen Überblick und trete in Aktion.


  Für die anderen Anwesenden in der Kantine war Rudis Gemütsbewegung kaum sichtbar. Ein genauer Beobachter hätte vielleicht bemerkt, dass das Blut aus der Hand verschwand, die das Handy umklammert hielt, das einzig sichtbare Zeichen, wie aufgewühlt er war. Sein Blick war ruhig wie immer, seine Stimme sanft und fröhlich. »Fantastisch! Wann?«


  »Waren Mamas Sachen heute Morgen noch da?«


  »Ja.« Rudi legte Erwartung in seine Stimme.


  »Dann ist es gerade passiert. Es hat an der Tür geklingelt, und davor stand die Ex vom Lockvogel. Als sie ging, waren die Sachen weg.«


  »Das sind ja wirklich gute Neuigkeiten. Ich werde mich gleich darum kümmern.«


  Rudi Maier beendete das Gespräch. Mamas Sachen sind weg! Es war nur eine Frage der Zeit, und er wäre entlarvt. Er sah sich in der Kantine um und begegnete Victor Kamarovs prüfendem Blick. Rudi parierte den Blick, indem er eine Hand in die Höhe streckte und rief: »Yes!«


  »Gute Neuigkeiten?«


  Kamarov stand jetzt direkt neben ihm. Rudi sah, dass Kamarovs Falten tiefer und seine Wangen eingefallen waren. Er genoss den Anblick. Genoss es, dass der Schmerz, den er ihm zugefügt hatte, allmählich unter die Haut ging. »Ich werde berichten, sobald ich zurück bin«, sagte Rudi.


  Kamarovs unergründlicher Blick wich keinen Millimeter von Rudis Gesicht, seine Augen waren wie Laserstrahlen. Er wartete auf etwas. Hatte Kamarov Verdacht geschöpft? Wartete er darauf, dass Rudi sich durch irgendetwas verriet?


  Plötzlich drehte Kamarov sich um und verließ die Kantine. Rudi atmete auf und zwang sich, unbekümmert hinauszuschlendern. Nach der nächsten Ecke begann er zu laufen.


  

  Cathrine Price war auf dem Weg zu Kamarovs Büro, als sie Rudi Maier aus einem Geschäft treten sah, das Tactical Store hieß, einem Laden für Security-Zubehör. Rudi musste verdammt schnell in die Gänge gekommen sein, denn es war noch nicht lange her, dass sie sich mit ihm in der Gärtnerstraße unterhalten hatte, und da war er noch völlig verschlafen und in Unterhosen gewesen. War ihr unangemeldeter Besuch der Grund dafür, dass er die Wohnung so schnell verlassen hatte? Sie winkte ihm zu, aber er sah sie nicht. Er schien es wirklich eilig zu haben.


  Cathrine setzte sich in ihren Leihwagen und folgte ihm langsam. Rudi lief die Straße hinunter zu einem Parkhaus. Einen Moment lang war Cathrine unschlüssig, was sie tun sollte, wartete dann aber an der Ausfahrt. Eine echte Geduldsprobe, denn lange passierte nichts.


  Da hörte sie ein Fahrzeug mit hoher Geschwindigkeit und quietschenden Reifen die Garagenausfahrt heraufkommen. Es war ein schwarzer Volkswagen Passat mit getönten Scheiben, weshalb Cathrine nicht erkennen konnte, wer am Steuer saß. Dennoch fädelte sie sich in diskretem Abstand hinter dem schwarzen Passat ein.


  Das Gespräch mit Rudi Maier hatte sie neugierig gemacht. Sein Verhalten hatte Toms Theorie in gewisser Weise bestätigt. Im Laufe der Unterhaltung hatten sich seine Pupillen verengt, und er war blass geworden, wenn auch nicht aus Angst. Es war eher die Art Blässe gewalttätiger Männer, kurz bevor sie angreifen.


  »Kann ich Ihren Ausweis sehen?«, hatte er gefragt, worauf Cathrine ihm widerstrebend ihren Dienstausweis gezeigt hatte. »Das ist aber kein österreichischer Polizeiausweis.«


  »Nein, ein norwegischer, wir arbeiten an einem grenzüberschreitenden Fall.« Cathrine hoffte, dass ihr Bluff durchging.


  Rudi Maier rührte keinen Muskel, aber das Zusammenziehen seiner Pupillen verriet den heftigen inneren Stimmungswechsel. Das Schweigen, das dann folgte, zog ihr fast den Boden unter den Füßen weg.


  »Es handelt sich um eine Routineuntersuchung. Sind Sie Rudi Maier?«


  Der Mann nickte, sagte aber immer noch nichts.


  Wie jung er ist, dachte Cathrine verwundert, und wie selbstbeherrscht. »Sind Sie der Rudi Maier, der bei Victor Kamarov angestellt ist?«


  »Warum?« Er hatte mit einer Gegenfrage geantwortet. Dann hatte er ruhig und kontrolliert den Schwerpunkt vom rechten auf das linke Bein verlagert und sich mit nach oben gestrecktem Arm am Türrahmen abgestützt. Auf den ersten Blick eine zufällige Geste, auf den zweiten eine günstige Position, um Cathrine den Zutritt zu verweigern.


  »In dem Fall würde ich Ihnen gern ein paar Fragen stellen …«


  Rudi unterbrach sie. »Ich möchte ja nicht unhöflich sein, Frau … Cathrine Price«, er betonte ihren Namen mit Nachdruck, »aber ich arbeite häufig bis spät in die Nacht, und Sie haben mich gerade aus dem Tiefschlaf gerissen. Kann ich Ihre Fragen später im Büro beantworten?«


  Diese Runde ging an ihn, aber zumindest hatte Cathrine die Bestätigung, dass er Rudi Maier war. »Gern, um welche Zeit?«


  »Wenn ich ausgeschlafen habe. Danach sind Sie jederzeit im Büro willkommen. Ich bin im Großen und Ganzen die ganze Zeit dort anzutreffen. Victor Kamarov ist ein strenger Arbeitgeber.«


  Rudi wollte die Tür schließen, aber Cathrine hatte bereits einen Fuß hineingesetzt. Sie wollte noch eine einfache, scheinbar unschuldige Frage loswerden. »Kennen Sie einen David Goldberg?«


  »In meinem Bekanntenkreis gibt es niemanden mit diesem Namen.« Rudi nagelte sie mit seinen eisblauen Augen fest. Seine Pupillen waren zwei schwarze Stecknadelköpfe.


  Cathrine hatte instinktiv den Fuß zurückgezogen.


  Rudi Maier hatte freundlich genickt und die Tür geschlossen.


  

  Cathrine wurde aus ihren Gedanken gerissen, als Rudi Maiers Wagen vor der Wiener Staatsoper stehen blieb. Er sprang aus dem Auto und starrte eine Minute oder länger auf die Oper. Danach stieg er wieder ein und fuhr weiter, so langsam, als würde er etwas suchen. Cathrine musste ebenfalls vom Gas gehen, um nicht aufzufallen.


  

  Rudi öffnete das Handschuhfach und nahm einen Gegenstand heraus, der wie eine externe Festplatte aussah, auf dessen einer Seite aber mehrere Schalter angebracht waren. Rudi zitterte, mehr aus Wut als aus Beunruhigung, als er einen Schalter umlegte. Seine Befürchtungen bestätigten sich. Das Gerät blinkte nicht. Sein Laptop befand sich also nicht in einem Radius von einem Kilometer. Er legte den Sucher auf den Beifahrersitz und fuhr los.


  Wenn er erst den inneren und danach den äußeren Ring abfuhr, hätte er das gesamte Zentrum abgedeckt. Falls der Laptop sich dort befand, würde er ihn finden. Außerdem konnte er so erfahren, ob der Rechner bereits von der Polizei sichergestellt worden war.


  Rudi fuhr im Schneckentempo, um auch nicht das geringste Signal des Suchers zu verpassen. Hinter ihm hupten ungeduldige Autofahrer und blinkten ihn an. Er schloss sie aus seinem Bewusstsein aus, behielt die langsame Geschwindigkeit bei und hoffte inständig, der Sucher würde anfangen zu blinken. Da klingelte sein Handy. Maria Kamarov. Widerwillig nahm er das Gespräch an. Er befürchtete, dass die Strahlung den Sucher stören könnte.


  »Maria hier.«


  »Es ist gerade ungünstig, Maria.«


  »Ich wollte dir auch nur erzählen, dass Papa mir erlaubt hat, die Rolle zu singen! Wie hast du es nur geschafft, ihn zu überreden? Du bist einfach fantastisch!«


  »Jetzt machst du mich wirklich glücklich, Maria. Das sind ja tolle Nachrichten!« Marias Worte riefen einen wahren Adrenalinstoß hervor. Ihm schoss das Blut ins Gehirn, und er bekam heiße Schläfen. Das war die ultimative Gelegenheit, seinem Werk die Krone aufzusetzen – vorausgesetzt, es gelang ihm, die Katastrophe zu verhindern, die sich gerade anbahnte. Er warf einen Blick auf den Sucher. Noch immer nichts. Er war am Rathaus vorbeigefahren und auf dem Weg zum Schottentor. »Du bist fantastisch, und es muss fantastisch sein, eine Tochter wie dich zu haben, Maria. Du hast wirklich Mut.«


  »Du hast mich inspiriert, das zu tun. Ich hoffe, Papa weiß, was er an dir hat.«


  »Das wird er früher oder später sicher merken.«


  »Du bist süß. Ich kann dich gut leiden.«


  »Ich dich auch. Aber jetzt muss ich auflegen.«


  Spürte er den Hauch eines schlechten Gewissens? Er schob die Empfindung beiseite, indem er sich auf die Bilder konzentrierte, die nach dem Gespräch mit Maria in seinem Kopf auftauchten. Er würde Kamarov zermalmen, und dessen eigene Tochter würde ihm dabei helfen!


  Rudi schaute wieder auf den Sucher. Kein Ausschlag. Möglicherweise hatte das Telefonat den Empfang gestört. Er würde die Runde sicherheitshalber noch einmal fahren. Als er die Wiener Staatsoper zum zweiten Mal passierte, nahm er sich die Zeit, das Auto davor abzustellen und sich einem kurzen Traum hinzugeben. Er träumte von all dem Leid, das er jenen zufügen wollte, die ihm und seinem Bruder Schmerzen bereitet hatten. Ihr entscheidender Schlag würde in diesem Gebäude stattfinden. Und sie würden als Sieger hervorgehen.


  Er fuhr langsam weiter. Zuerst glaubte er, sein Gehirn spiele ihm einen Streich, als er aus dem Augenwinkel ein schwaches Aufblinken des Suchers wahrnahm. Bis zum nächsten Blinken dauerte es eine Weile, dafür war es aber etwas stärker. Rudi ging noch weiter herunter mit dem Tempo und wäre um ein Haar mit einem Radfahrer kollidiert. Das Blinksignal des Suchers wurde schwächer. Er musste umdrehen und zurückfahren.


  Er machte einen scharfen U-Turn. Als er rechts vom Ring abfuhr, wurde das Blinken deutlicher und zunehmend stärker. Rudi musste mehrmals wenden und hin und her fahren, bis das Signal ihn in eine kurze Einbahnstraße führte. Das Blinken war in ein permanentes Leuchten übergegangen. Jetzt befand der Laptop sich in einem Radius von fünfundzwanzig Metern.


  Nr.7 stand auf dem Gebäude, vor dem er angehalten hatte.


  


  


  Werner Diepold


  Kamarov schloss die solide Teakholztür zu seinem Büro. Der Polizeipräsident von Wien, Werner Diepold, hatte in einem der schwarzen Le-Corbusier-Sessel Platz genommen. Kamarovs Büro war schallisoliert, und als die schwere Tür ins Schloss fiel, entstand eine beruhigende Distanz zu der Welt draußen.


  Kamarov betrachtete seinen alten Freund. Sie hatten sich in einer der vielen Bars kennengelernt, die Kamarov aufgesucht hatte, um sein Kontaktnetz zu knüpfen. Damals waren sie beide jung gewesen, die Zukunft hatte noch vor ihnen gelegen. Jetzt waren sie grau gewordene Kämpfer– Kämpfer, die Gefahr liefen, aus dem Feld geschlagen zu werden.


  »Wie geht es deiner Frau?« Kamarovs Stimme klang leicht und unbeschwert.


  Das verwirrte den Polizeipräsidenten für einen Augenblick. Er hatte eine ganz andere Eröffnung von Kamarovs Seite erwartet. »Danke, es geht ihr ausgezeichnet!«


  »Ist sie glücklich in eurem neuen Haus in Grinzing?«


  »Sehr.« Der Polizeipräsident atmete tief ein und schaute in das Whiskeyglas, das Kamarov ihm in die Hand gedrückt hatte. Er drehte das Glas langsam in der Hand. Werner Diepold war mittelgroß und stämmig, doch seine Korpulenz strahlte Vitalität aus. Das Haar war grau und kurz geschnitten, mit der Andeutung einer Glatze. Er war Mitte fünfzig und galt als unbestechlich.


  »Und der Jaguar?«


  »Victor, du wirst mich kaum zu dir bestellt haben, um mit mir über Autos zu reden.«


  »Es ist schwierig, auf Luxus zu verzichten, wenn man ihn einmal genossen hat. Möglicherweise wirst du genötigt sein, das Auto und das Haus zu verkaufen, Werner.«


  »Wie bitte?« Diepold suchte nach dem Motiv für diese Aussage, alle Sinne geschärft. Kamarov war ein Hai, an dessen Seite er nun seit zwanzig Jahren schwamm. Trotzdem war er nie ganz sicher, ob der Hai ihn nicht eines Tages angreifen würde.


  »Ich muss Konkurs anmelden, und das ist deine Schuld, Werner.«


  »Meine Schuld?«


  »Du hast die Ware nicht geliefert. Du hast einen untauglichen Stab. Dieser Lochmann ist ein elender Blender. Dass ein ganzes Polizeikorps nicht in der Lage ist, Tom Hartmann zu finden, ist nicht nur ein Skandal, es ist eine Tragödie. Du hast ja wohl mitbekommen, dass alle meine Sänger in Streik getreten sind! Sie weigern sich, eine Bühne zu betreten, solange der Mörder nicht gefasst ist. Das heißt im Klartext: null Cashflow, Werner. Und nicht nur das: Opernhäuser auf der ganzen Welt werden mit ihren Schadensersatzforderungen Schlange stehen. Ohne den Cashflow von den Opernhäusern kann ich aber meinen Verpflichtungen nicht nachkommen. Es ist ein Desaster.«


  »Willst du mir drohen?« Werner Diepolds Gesicht verzog sich, und seine Gesichtshaut nahm einen leichten Rotton an.


  »Nein, ich drohe dir nicht, Werner, ich sage dir nur, wie die Realität aussieht, wenn du Tom Hartmann nicht bald schnappst. Ich gehe vor die Hunde. Und wer weiß, ob die Konkursmasse einer Wirtschaftsprüfung standhält? Aber wenn ich untergehe, werde ich dich mit in den Abgrund reißen. Du wirst für deine Beteiligung an einer milliardenschweren Geldwäsche verurteilt werden.«


  »Der Teufel soll dich holen, Victor! Du hast doch überhaupt keine Beweise.«


  »Nein? Ich habe Kopien von jedem einzelnen Scheck, Werner. Wie willst du denn mit einem Polizistengehalt dein Haus erklären? Und den Jaguar? Du bist fertig, Werner. Finde Tom Hartmann und töte ihn.«


  »Und wenn er es gar nicht war? Wir verfolgen auch noch andere Spuren. Außerdem ist dieser Fall nicht auf Österreich begrenzt. Die Augen der ganzen Welt sind auf uns gerichtet. Da kann man sich keinen Fehler erlauben.«


  »Wir müssen die Maschinerie wieder in Gang setzen, Werner. Entscheide dich: du oder Tom Hartmann. Willst du dich wirklich opfern, damit er überlebt? Finde ihn und töte ihn, damit du selbst überlebst.«


  Werner Diepold stellte den Whiskey beiseite. Ihm war der Appetit auf Alkohol vergangen. Die Welt war durch die solide Teakholztür gedrungen und veranstaltete einen Höllenlärm. Victors Worte waren ebenso unangenehm wie unmissverständlich.


  Er stand auf und ging zur Tür. Als er nach der Klinke griff, drehte er sich noch einmal um und sagte: »Victor.«


  »Werner«, sagte Kamarov und nickte.


  Werner Diepold schloss die Tür zu Kamarovs Welt hinter sich. Er ging die Treppe hinunter und trat auf die Straße. Die milde Spätsommerstimmung vermochte nicht die dunkle Wolke zu vertreiben, die sich über Werner Diepolds Dasein gesenkt hatte. Noch zehn Minuten zuvor war er ein gemachter Mann gewesen. Jetzt bestand das Risiko, dass er alles, auch sein Ansehen verlor. Er lief raschen Schrittes zum Polizeipräsidium und verfluchte den Tag vor bald zwanzig Jahren, als Victor Kamarov in sein Leben getreten war.


  Sie waren sich in einer Bar begegnet, wo sich die Angestellten der Polizei nach Feierabend gerne trafen, und waren über einem Glas Bier ins Gespräch gekommen. Diepold, der einmal Gesangsambitionen gehabt hatte, fand es aufregend, einen echten Impresario zu treffen. So lud Kamarov den jungen Polizisten in die Oper und auf Premierenfeiern mit berühmten Solisten ein. Bald nannte Diepold Größen wie James Medina beim Vornamen, hatte Verabredungen mit berühmten Solistinnen und wurde zu einem Insider des Opernmilieus. Er hatte eine Eintrittskarte zur Welt der Berühmten bekommen und aß Kirschen mit den ganz Großen.


  Nach einer Weile hatte Kamarov begonnen, ihn um kleine Gefälligkeiten zu bitten: einen Blankopass für einen gemeinsamen Freund etwa, einen Sänger, der keine Arbeitsgenehmigung hatte. Doch mit der Zeit hatten die Aufträge ihren Charakter verändert. Kamarov forderte nun Insiderinformationen und wollte unter anderem über geplante Razzien informiert werden. Um keinen Preis hätte Diepold seine Opernkontakte aufgegeben. Er liebte das Leben, das er inzwischen führte, und lieferte, was von ihm verlangt wurde.


  Und Victor bezahlte großzügig. Er finanzierte Werner einen einjährigen Studienaufenthalt in Yale, weshalb Diepold zügig die Karriereleiter emporkletterte. Je höher die Positionen waren, die er bekleidete, desto anspruchsvoller wurden Victors Aufträge.


  Eines Abends– Victor hatte eine Luxushütte in Tirol gemietet, um mit Werner dessen Ernennung zum Vizepolizeipräsidenten zu feiern – hatte er Diepold eine strahlende gemeinsame Zukunft in Aussicht gestellt. Der Plan war ebenso einfach wie bestechend gewesen: »Meine Sänger bekommen ihr Honorar cash auf die Hand, in der Pause. Das ist vertraglich festgelegt. Bleibt die Gage aus, sind sie nicht verpflichtet, den zweiten Akt zu singen.«


  Anfangs hatte Werner nicht ganz verstanden, worauf Victor hinauswollte. Bis Victor ihm den Rest seines Planes erklärt hatte: »Ich verwalte das Geld der meisten meiner Sänger. Das heißt, über meine Konten fließt eine Stange Geld. Und tagtäglich führen eine Reihe von Sängern Geld in bar oder in Scheckform nach Österreich ein.«


  Victors Gesicht war von einem ganz besonderen Leuchten erhellt, als er sein Konzept darlegte. Er konnte inzwischen auf einen internationalen Sängerstab in Amerika, Japan, Australien und Skandinavien zurückgreifen. Und dann begriff Werner die Größe von Victors Idee. Das war die perfekte Grundlage für Geldwäsche. Solange der Cashflow von Kamarovs Sängern stark genug war, konnte man unmöglich zurückverfolgen, welche Gelder woher kamen. Ganz davon abgesehen, dass das niemanden interessieren würde. Solange die eingeführten Gelder ordentlich versteuert wurden, würde niemand Fragen zu den Valutatransaktionen mit einer großen internationalen Agentur wie Kamarov Management stellen.


  »Denk darüber nach. Die Welt kann dir gehören!« Victors Stimme war beherrscht, aber seine Worte glitzerten förmlich.


  »Und welche Rolle spiele ich dabei?«


  »Du musst einfach nur den Mund halten und Augen und Ohren offen halten. Und dafür sorgen, dass ich immer eine Pferdelänge vorne liege, falls es riskant wird.«


  Die Welt kann dir gehören. Victor wusste, dass er Diepold damit gewonnen hatte. Er hätte niemals das Rückgrat, einer solchen Verlockung zu widerstehen. Die Welt kann dir gehören. Zum Polizeigehalt. Victors überbordende Energie und sein Wille walzten den letzten Rest eines Widerstandes in Diepold nieder.


  An diesem Abend hatte Werner Diepold seine Seele an Victor Kamarov verkauft.


  Als er im Polizeipräsidium eintraf, erwartete sein Stab ihn bereits im Sitzungszimmer. Trotzdem nahm Werner Diepold sich noch die Zeit, seine Polizeiuniform anzuziehen und sich die Zähne wegen der Whiskeyfahne zu putzen. Er betrat den Sitzungsraum in vollem Ornat. Die Mitteilung an den Stab war einfach: »Die Situation hat sich zugespitzt. Alle Ressourcen werden mobilisiert, um Tom Hartmann zu finden. Halten Sie mich kontinuierlich auf dem Laufenden.«


  


  


  Im Würgegriff


  Victor Kamarov fuhr seinen BMW X6 in die Tiefgarage am Wiener Südbahnhof. Er fand einen freien Platz und stellte den Wagen ab. Dann holte er sein Handy heraus und beschrieb den Standplatz des Wagens in einer SMS.Er versuchte sich, so gut es ging, auf das Gespräch einzustellen, das vor ihm lag.


  Der unauffällige Mann, der auf Kamarovs X6 zuging, trug eine blaue Trachtenjacke mit Hirschhornknöpfen. Er war Anfang sechzig, aber seine Bewegungen waren schnell und kraftvoll, lediglich die Farbe seiner Haut verriet, dass er unter zu hohem Blutdruck litt. Er öffnete die Tür im Fonds des Wagens und stieg ein. Seine Angewohnheit, immer auf dem Rücksitz Platz zu nehmen, wenn sie sich besprechen mussten, missfiel Kamarov sehr. Der Mann machte es sich auf dem Sitz bequem und wartete wortlos.


  »Ich kann wirklich nur sagen, dass es mir leidtut«, sagte Kamarov.


  Der andere holte tief Luft und änderte seine Sitzposition, erwiderte aber nichts.


  »Dieser Mörder, der da sein Unwesen treibt, bereitet uns Schwierigkeiten.« Victor empfand das Schweigen des anderen als quälend.


  »Uns?«


  Victor verstand den Hinweis. Mit einem einzigen Wort spielte der Mann ihm die ganze Schuld zu. Es war lange her, dass Victor Kamarov sich so allein gefühlt hatte. »Das geht vorbei, die Räder werden wieder ins Rollen kommen. Vielleicht schon morgen.«


  Der Mann auf dem Rücksitz beugte sich vor und sprach Victor direkt ins Ohr: »Meinen Sie, ich kann meinen Klienten auf die Schulter klopfen und sagen: Haben Sie Verständnis, Victor meint, dass es bald vorbei ist?«


  »Meine Sänger streiken, und deshalb fließen keine Gagen mehr. Es wäre viel zu riskant, jetzt die anderen Transaktionen durchzuführen. Ist das denn so schwer zu verstehen?«


  »Wie lange streiken Ihre Sänger jetzt schon, Victor? Eine Woche? Sie sind mit den Zahlungen aber bereits einen Monat im Rückstand. Diese Männer verstehen keinen Spaß, Victor. Verständnis suchen Sie bei denen vergebens. Diese Leuten töten für weit geringere Beträge als die, die Sie ihnen schulden.«


  »Ich habe doch niemandem Geld weggenommen. Ich kann nur nichts für sie tun, solange es keine Kontenbewegungen gibt, hinter denen ich ihr Geld verstecken kann.«


  Der Mann lehnte sich zurück. »Victor, lieber guter Victor, meine Klienten wollen ihr Geld. Ihnen bleiben noch achtundvierzig Stunden. Sollten diese verstreichen …« Der Mann zuckte unbekümmert mit den Schultern. Dann verließ er Victor, schloss die Autotür sorgsam hinter sich und verließ das Parkhaus aufrechten Ganges.


  Victor startete den Motor und blieb im Leerlauf stehen. In weniger als einem Jahr hatte er mehrere Millionen verloren. Die Spekulation mit den Volkswagen-Aktien war ihm zum Verhängnis geworden. Noch vor einem Jahr hätte er jedem dieser ungeduldigen Henker einen Vorschuss geben können, doch so, wie die Situation jetzt war, konnte er nur noch hoffen, dass Tom Hartmann gefasst wurde und der Aktienmarkt sich wieder konsolidierte.


  Nur ein Wunder konnte die Schuldenspirale, in der er steckte, noch stoppen. Die Lunte brannte. Er hatte die Schuldzinsen mit dem Geld beglichen, das er eigentlich hätte waschen und an seine Auftraggeber zurückzahlen sollen. Die Situation war festgefahren, betäubend. Noch während er verzweifelt nach einer Lösung suchte, schaltete sein Hirn auf Standby. Das war etwa so, wie in einem Schneesturm einzuschlafen, weil man keine Kraft mehr hat weiterzugehen. Kälte tut nicht weh, sie macht den Körper angenehm schwer.


  Victor setzte den Wagen in Bewegung. Er durfte jetzt verdammt noch mal nicht einschlafen! Es war ein gewisser Trost, den rund laufenden, kräftigen Motor zu spüren. Er fuhr aus dem Parkhaus und gab auf dem Wiedner Gürtel Vollgas, drehte die Musik auf und hörte in voller Lautstärke den Ritt der Walküren. Für wen hielten diese Geldgeier ihn eigentlich? Er, Victor Kamarov, hatte leuchtende Sterne erschaffen, unvergessliche Hörerlebnisse für Millionen von Menschen. Glaubte dieser Pöbel wirklich, ihn mit Forderungen oder Drohungen in die Knie zwingen zu können? Er war Victor Kamarov, der einflussreichste Impresario seit Serge Diaghilev.


  Victor gab Gas. Es hatte zu regnen begonnen, und die Straßen glänzten wie Seide. Jetzt durfte das Auto zeigen, was es konnte. Er war auf der Autobahn, die aus Wien hinausführte, und hatte freie Bahn. Die Musik näherte sich dem Höhepunkt. Er drückte das Gaspedal voll durch. Es war wie fliegen.


  »Kommt und holt mich, ihr Teufel! Kommt doch!« Victors Stimme schnitt wie ein Schwert durch Wagners Orchesterklang. Plötzlich gehorchte ihm das Lenkrad nicht mehr, aber er spürte keine Angst.


  Unsichtbare Geister hatten das Auto übernommen und spielten mit ihm, ließen es kreisen, springen, drehen, weich und willig. Dann war alles vorbei.


  


  


  Zimmerservice


  Tom Hartmann klappte Rudi Maiers Laptop zusammen. Jetzt brauchte er den Rechner nur noch zur Polizei zu bringen. Auszüge von Kamarovs privaten Konten waren darin ebenso abgespeichert wie ein detaillierter Plan der norwegischen Oper samt Belüftungssystem. Darüber hinaus verfügte er über ein Hackerprogramm, und in einem Ordner namens »Cavaradossi« waren Codes und Kommandos abgelegt. Rudi hatte die Codewörter geknackt und so Zugriff auf den Server der norwegischen Oper bekommen. Auch eine Skizze der Seebühne war auf dem Laptop nebst einem Plan des Bühnenbildes für Peter Grimes. Das sollte reichen, um Rudi Maier mit den Morden in Verbindung zu bringen. Den Mord an Katja erklärten diese Daten jedoch noch nicht.


  Es klopfte diskret an der Zimmertür. »Zimmerservice.« Tom hielt den Atem an – die Stimme kam ihm bekannt vor. Er schlich lautlos zur Tür und legte das Auge an den Spion. Im selben Augenblick spürte er einen stechenden Schmerz im Gesicht. Die Tür wurde mit unbändiger Kraft aufgestoßen, und bevor er sich sammeln konnte, folgte ein weiterer Schlag und dann ein Tritt ins Gesicht. Sein Kiefer knirschte, und er ging zu Boden. Warmes Blut füllte seine Mundhöhle, und er spuckte instinktiv aus. Die Zunge schwoll an, und er verlor das Gefühl in seinem Oberkiefer.


  Rudi Maier stand über ihn gebeugt da und zielte mit einer Pistole auf seinen Kopf. »Interessante Lektüre? Der Laptop hat einen Sender, der sich einschaltet, sobald der Rechner geöffnet wird.«


  Tom wusste, dass er erledigt war, machte sich absurderweise aber mehr Sorgen um seine Zähne als um sein Leben. Seine Zungenspitze schob sich immer wieder hinter die oberen Schneidezähne. Rudi schlug ihm mit der Pistole gegen die Schläfe, und Tom spürte, wie sein Körper schlaff wurde und er seine Bewegungen nicht mehr kontrollieren konnte. Er versuchte zu sprechen, doch aus seiner Kehle kam nur ein heiseres Gurgeln.


  Rudi Maier huschte katzengleich durch den Raum und stopfte Toms Sachen in eine große schwarze Tasche. Als er fertig war, warf er sich die Tasche über die Schulter und packte Tom. »Eigentlich würde ich Sie am liebsten einfach hier liegen lassen und die Polizei per SMS benachrichtigen. Aber da Sie so verdammt neugierig sind, machen wir zwei uns jetzt auf den nicht ganz unbeschwerlichen Weg in die Hölle.«


  Er zog Tom hoch und presste ihm die Mündung der Waffe in die Rippen. Dann zwang er ihn vor sich her über den dunklen Flur und die Treppe nach unten in Richtung Hinterausgang. An der Rückseite des Hotels wartete bereits sein Zwillingsbruder.


  »Tom, das ist Hans, Hans, das ist Tom.« Rudis Formvollendung mutete beinahe makaber an.


  »Es ist mir ein Vergnügen, Sie endlich persönlich kennenzulernen, Herr Hartmann.« Auch Hans schien ein Freund von Konventionen zu sein.


  Schockiert stellte Tom fest, wie ähnlich sich die Brüder sahen. Er suchte nach Unterschieden, konnte aber keine feststellen.


  »Der einzige Unterschied zwischen uns stammt von Menschenhand«, sagte Hans, der Toms Gedanken erraten hatte. Er zeigte seine Hände. »Alle meine Finger sind intakt, aber Rudi war als Kind oft frech und musste bestraft werden.«


  Rudi hob die Hand mit dem verstümmelten kleinen Finger. Dann legte sich ein entschlossener Zug auf sein Gesicht, und seine Stimme klang hart, als er fragte: »Hast du den Schlüssel?«


  Hans tauschte die Autoschlüssel mit seinem Bruder. »Ich stehe direkt vor dem Eingang.« Er verschwand im Gebäude.


  Rudi reichte Tom ein Taschentuch. »Wischen Sie sich das Gesicht ab, Sie sehen schrecklich aus.«


  Tom tupfte sich das Blut ab, so gut es ging. Zitternd sah er, wie rot das Taschentuch wurde. Ihm wurde schlecht, aber Rudi schob ihn weiter. »Reißen Sie sich zusammen, los, und gehen Sie anständig! Wenn Sie versuchen, irgendwelchen Unsinn zu machen, rufe ich laut Ihren Namen. Die Leute werden Sie in Stücke reißen.«


  


  


  Ikarus


  »Du hattest einen Schutzengel, Papa! Nicht nur einen, es muss ein ganzes Heer gewesen sein.« Maria Kamarov hörte sich gleichermaßen glücklich, besorgt und verzweifelt an.


  Kamarov sah sich um. Grelles Licht, blass gestrichene Wände mit billigen Kunstdrucken, blank gescheuertes Linoleum, ein stählernes Waschbecken. Krankenhaus. Er hasste Krankenhäuser, war aber allem Anschein nach in einem gelandet. Nur gut, dass Maria an seinem Bett saß.


  Der Arzt, der sich über ihn beugte und mit einer Taschenlampe in seine Augen leuchtete, schüttelte verwundert den Kopf. »Eine kräftige Gehirnerschütterung, ansonsten sind Sie unverletzt. Können Sie mir sagen, wie Sie heißen, wer Sie sind und wo Sie wohnen?«


  »Warum?«


  »Tu doch einfach, was er sagt, Papa! Du musst hier nicht auch noch die Kontrolle haben!«


  »Nur um sicherzugehen, dass Ihr Gedächtnis funktioniert.« Der Arzt zwinkerte Maria zu.


  »Victor Kamarov, Impresario, wohnhaft in Grinzing im 19.Bezirk. Geboren am 15.April 1959.«


  »Ausgezeichnet, sehr gut, Herr Kamarov.«


  »Was ist passiert?«


  »Sie haben die Kontrolle über Ihren Wagen verloren. Der ist wie ein Gummiball zwischen Felswand und Leitplanke hin und her geschleudert und jetzt Totalschrott.«


  »Ich muss zurück in die Oper, Papa. Versprich mir, dass du tust, was der Arzt dir sagt!«


  »Ich verspreche, genau das zu tun, was du sagst, daragaja Masha, geliebte Maria.«


  Maria küsste ihren Vater auf die Stirn und verschwand durch die Tür.


  Victor sank zurück auf die Kissen. Es war absurd, aber sein erster Gedanke war, wie oft er den Wagen beliehen hatte. Jetzt war er ein Wrack. Er hoffte nur, dass er daran gedacht hatte, die Versicherung zu zahlen.


  Er war kaputt und fühlte sich zugleich merkwürdig wiederhergestellt nach dieser kurzen Auszeit, meilenweit entfernt von allen Problemen, die ihn in den vergangenen Tagen von einem Rückzugsgefecht ins nächste getrieben hatten. Seliges Vergessen. Ob es Anna so ging? Er verdrängte den Gedanken, doch er kam wieder, und schließlich sah er sie vor seinem inneren Auge noch einmal die Treppe hinabstürzen. Es war lange her, dass er sie zuletzt gesehen hatte. Damals war er erleichtert gewesen, dass Michael Steen darauf bestanden hatte, die Pflege zu übernehmen.


  Es hatte in Kamarovs Leben nicht viele Frauen gegeben. Auf einer tieferen Ebene hatten Anna und Gina ihn nie losgelassen und es ihm unmöglich gemacht, sich zu binden. Ob aus schlechtem Gewissen für die Art, wie er sie behandelt hatte, oder aus einer seltsamen, nie ganz verloschenen Liebe heraus, wusste er nicht zu sagen. Er hatte aber auch keine Zeit darauf verwendet, dieser Frage nachzugehen, sondern sein Leben einem einzigen Ziel gewidmet: Reichtum. Er wollte reicher sein als alle anderen. Wollte berühmt sein, ja nicht einfach nur prominent, sondern auf Augenhöhe mit den ganz Großen, in der Weltliga. Allen menschlichen Trivialitäten entrückt. Und er hatte es geschafft. Er war auf diesem Niveau gewesen. Und dort befände er sich noch immer, hätte er nicht in die unglückselige Aktienspekulation eingewilligt. Er war bei seinem Höhenflug der Sonne zu nahe gekommen. Hatte sich wie Ikarus die Flügel verbrannt.


  »Sie müssen zur Beobachtung noch über Nacht hierbleiben. Vielleicht auch noch den morgigen Tag.«


  Victor nickte vorsichtig, als der Arzt ging. Er blieb auf dem Rücken liegen und starrte benommen aus dem Dachfenster über sich. Er konnte den Himmel erkennen, der langsam dunkel wurde, und die ersten Sterne, die in der tiefblauen Unendlichkeit aufblitzten. Immer wenn in seinem Leben die entscheidenden Weichen gestellt worden waren, hatte der Himmel so ausgesehen: angefangen bei der Begegnung mit Gina bis hin zum Mord an James. Er musste etwas unternehmen. Er konnte nicht hierbleiben, sondern musste sein Leben wieder in die richtigen Bahnen leiten.


  Die Schmerzen bohrten sich wie Laserschwerter in seinen Kopf, als er sich im Bett aufrichtete. Bei jeder Bewegung presste der Schmerz sein Hirn zusammen. Ihm wurde übel, und sein Magen rumorte.


  Er saß still da und wartete darauf, dass die Schmerzen nachließen. Dann trat er einen Schritt auf den Schrank zu, in dem seine Kleider hingen. Eine halbe Stunde später war er fertig angezogen. Zitternd setzte er sich aufs Bett und wartete darauf, dass er zur Ruhe kam. Dann trotzte er den Schmerzen, stand auf, ging zum Spiegel und rückte den Schlips zurecht, bevor er sein Spiegelbild anlächelte und auf den Flur trat. Zwei Minuten später nahm er sich vor dem Haupteingang ein Taxi.


  


  


  In der Klemme


  Tom wusste, dass Rudi recht hatte. Wenn die Leute herausfanden, wer er war, hatte er keine Chance. Sie würden ihn ergreifen und ins Gefängnis stecken, während Rudi sich mit den Beweisen absetzte.


  Sie erreichten das Auto, das in der kleinen Stichstraße parkte. Nachdem Rudi sich vergewissert hatte, dass keine Menschenseele zu sehen war, öffnete er den Kofferraum, packte Tom am Nacken und stieß ihn hinein. Tom war zu schwach, um sich zur Wehr zu setzen, und kauerte sich in der Enge zusammen. Die Klappe schlug zu. Kurze Zeit später setzte sich der Wagen in Bewegung.


  

  Cathrine Price beschloss, dass sie lange genug gewartet hatte. Sie stieg aus dem Leihwagen und ging zur Nr.7.


  Die Frau hinter dem Tresen telefonierte, als Cathrine die kleine, ausgesprochen elegante Rezeption betrat. Sie marschierte auf die Theke zu und lehnte sich auffordernd an die Mahagoniplatte, um die Aufmerksamkeit der Empfangsdame auf sich zu lenken, aber die Frau drehte Cathrine den Rücken zu und telefonierte weiter.


  »Gnädige Frau?«


  Die Stimme hinter ihr klang gedämpft und höflich. Irgendwie bekannt, dachte Cathrine und wandte sich um. »Oh, Herr Ma …?«


  »Schhh! In diesem Hotel werden die Gäste grundsätzlich nicht bei ihrem richtigen Namen genannt.« Rudi legte einen Finger an die Lippen. »Hier residieren die Geliebten der Stars. Folgen Sie mir?« Er zwinkerte Cathrine aufmunternd zu.


  Cathrine merkte, dass sie rot wurde. Idiotisch, dachte sie und suchte nach einer guten Erklärung für ihre Anwesenheit. »Das Hotel, in dem ich wohne, wird gerade renoviert. Da hat mir jemand dieses kleine …«


  »… Liebesnest empfohlen? Einer unserer Dirigenten wohnt hier, und es ist meine Aufgabe, mich zu vergewissern, dass alles zu seiner Zufriedenheit ausgefallen ist. Ich wollte heute Morgen nicht unhöflich sein. Wir können unser Gespräch gerne fortsetzen.« Rudi Maiers eisblaue Augen hielten Cathrines forschendem Blick stand.


  »Das wäre wunderbar, ich muss nur …«


  »Um das Hotelzimmer kümmern wir uns später«, flüsterte Maier vertraulich. »Das ist kein Ort für eine Dame wie Sie. Unser Büro hat Verbindungen zu einer Reihe passenderer Etablissements für eine Frau Ihrer Klasse«, fügte er hinzu. Er hakte Cathrine freundschaftlich unter und führte sie auf die Straße. »Ich kenne ein hübsches Lokal, nur ein paar Minuten mit dem Auto von hier entfernt. Warten Sie, ich hole schnell meinen Wagen.«


  Cathrine schaute der athletischen Erscheinung hinterher. Die langen Locken wippten bei jedem Schritt auf und ab. Ein wenig verärgert musste sie sich eingestehen, dass sie Maier wie ein Schulmädchen gehorchte und jedem leisesten Wink von ihm folgte. Entweder war er ein Meister der Verstellung oder ganz anders, als Tom und sie vermuteten.


  Ein Auto hielt neben ihr. Die Beifahrertür ging auf, und Rudi rief: »Steigen Sie ein. Dann sind wir in zwei Minuten da.«


  Cathrine war sich sicher, dass sie irgendetwas übersehen hatte, kam aber beim besten Willen nicht darauf, was es war. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie sich jetzt besser nicht in Rudi Maiers Auto setzte, trotzdem tat sie es. Der Beifahrersitz roch beruhigend nach neuem Leder.


  Rudi streckte seine Hand vor, trommelte mit den Fingern auf das Armaturenbrett und betrachtete sie amüsiert. Dann begann er laut zu zählen: »Eins … zwei … drei … vier … Kommen Sie, Cathrine, Sie enttäuschen mich.«


  In diesem Augenblick wurde Cathrine schlagartig klar, was sie bislang übersehen hatte: Rudis kleiner Finger war intakt. Das oberste Fingerglied fehlte nicht.


  »Bravo, Cathrine, jetzt wissen Sie, wie alles zusammenhängt.«


  Rudi streckte ihr die Hand entgegen, und als sie sie reflexartig ergriff, spürte sie den leichten Stich an ihrem Unterarm. Schon machte sich Gleichgültigkeit in ihrem Körper breit, nicht unähnlich der unbekümmerten Trägheit, die einen am ersten Tag des Urlaubs überfällt, wenn man das Gefühl hat, aus einem Meer an Zeit zu schöpfen und es sich leisten zu können, ein paar Tage lang alles zu vergessen.


  Gleich darauf wurde das angenehm entspannte Gefühl von einer dumpfen Angst abgelöst, als Cathrine bemerkte, dass sie ihre Arme und Beine nicht mehr bewegen konnte. Sie kam sich vor wie in einem Traum, in dem man schreien will, aber keinen Ton herausbekommt, in dem man wegrennen will, die Beine einem aber nicht gehorchen. Mit eigenartig distanzierter Resignation nahm sie wahr, wie Rudi Maier ihr über die Stirn strich und ihr gleich darauf eine Ohrfeige gab. Sie fühlte keinen Schmerz.


  Rudi beugte sich über sie und legte ihr den Gurt an. Dann flüsterte er ihr ins Ohr: »Nicht Rudi, sondern Hans. Hans.«


  Cathrine versuchte, den Namen mit den Lippen zu formen, aber es gelang ihr nicht. Sie spürte noch, wie ihr Mund aufklappte, dann wurde alles schwarz.


  Hans rief seinen Bruder an. »Die Tochter des Eismeeres ist gezähmt«, lautete der Bescheid.


  »Sorg dafür, dass sie sicher nach Hause kommt.«


  Hans legte auf, startete den Wagen und verließ Wien in rasendem Tempo.


  


  


  Gesichtslose Krieger


  Der Kofferraumdeckel ging auf. Frische Luft strömte herein und kühlte Toms überhitztes Hirn ab.


  »Raus!«


  Tom kletterte aus dem Kofferraum. Sie befanden sich in einer verlassenen Gegend irgendwo draußen auf dem Land. Der Wagen parkte vor einer hohen Mauer, hinter der ein altes Backsteingebäude lag. Beides war von Efeu und wildem Wein überwuchert, das Haus wirkte baufällig und schien schon eine ganze Weile nicht mehr bewohnt zu sein. Schräg links hinter der Mauer war die Spitze eines Turmes zu sehen. Ein Schwarm Vögel fing Toms Aufmerksamkeit. Große Vögel, wahrscheinlich Raubvögel, er hatte noch nie so viele auf einem Fleck gesehen. Ein paar Takte aus Aïda drangen an sein Ohr, offenbar eine Liveaufnahme, dem nun folgenden Applaus nach zu urteilen.


  Die Mauer umschloss einen riesigen Park, der einmal eine sorgfältig gepflegte Anlage gewesen sein musste, momentan aber eher einer Wildnis glich. Der Teich war zugewuchert, und auf den in das Erdreich gehauenen Terrassen spross eine abenteuerliche Mischung aus heimischen und exotischen Pflanzen. Der Kies knirschte unter ihren Füßen, als sie auf das Gebäude zugingen. Rudi, in der rechten Hand eine Pistole, die er beständig auf Tom gerichtet hielt, warf ihm mit der linken einen Schlüssel zu. »Aufschließen und dann den Schlüssel an mich zurück.«


  Dunkelheit empfing sie im Haus. Rudi machte eine einfache Lampe an und öffnete eine Tür, die in den Keller hinabführte. Ein undefinierbarer Duftmix strömte ihnen entgegen, eine muffige Feuchtigkeit, die sich mit einem anderen Geruch mischte, der in den Wänden zu sitzen schien. Es war der Geruch von Angst. Rudi machte am oberen Ende der Treppe Licht und schob Tom vor sich her nach unten in einen großen, fensterlosen Raum mit gelbweißen Wänden.


  In einer Ecke des Raumes waren Backsteine und Hohlblocksteine gestapelt, daneben standen ein Sack Zement, Plastikeimer und ein Gartenschlauch. Etwa in der Mitte der schmalen Wand war ein paar Meter in den Raum hinein eine Querwand gemauert und in derselben Farbe wie der übrige Raum gestrichen. An der einen Längswand standen ein Metallbett mit einer dünnen Matratze und ein Tisch mit einer Reihe elektronischer Apparaturen und Bildschirme darauf. Um den Tisch herum waren vier Holzstühle und ein altes Ledersofa gruppiert. Es gab auch einen Stahlwaschtisch, dessen Becken voll war mit gebrauchtem Geschirr. An der anderen Schmalwand waren zwei Schränke mit Vorhängeschlössern und ein alter Kühlschrank platziert.


  Rudi ergriff ein Seil, das vor der untersten Treppenstufe lag. »Nehmen Sie das und fesseln Sie Ihre Füße.«


  Tom hockte sich auf den kalten Kellerfußboden und wickelte sich das Seil um die Füße.


  »Strammer!« Rudis Stimme traf ihn wie ein Peitschenhieb.


  Tom zog das Seil fester.


  »Wie gefällt Ihnen mein Elternhaus?« Mit einem Mal war Rudis Stimme wieder beunruhigend sanft. »Ich nehme gerade ein paar Instandsetzungsarbeiten vor.« Er hob einen Backstein auf und warf ihn unerwartet in Toms Richtung. Er knallte knapp neben ihm an die Wand, und ein großes Stück Putz rieselte auf den Boden.


  »Diesem Raum haben wir den Namen ›Vollkommene Finsternis‹ gegeben. Wer hierherkam, wurde mit Elektroschocks, Medikamenten oder Hypnose behandelt. Und wenn er wieder rauskam, war er entweder vollgepumpt mit Drogen oder so durch die Mühle gedreht, dass er kaum noch seinen Namen kannte. ›Hirnkonfiguration‹ haben sie das genannt. Sie – das waren Spezialisten aus Osteuropa, die im Westen aber nur Arbeit als Tellerwäscher und Toilettenputzer bekamen und deshalb für ein verlockend gutes Honorar gerne bereit waren, mit den Gehirnen von Jungs wie uns zu experimentieren.«


  Tom sagte nichts, aber Rudi schien auch keine Antwort zu erwarten.


  »Ich habe es ›mein Elternhaus‹ genannt, aber das ist nicht ganz korrekt. Es war ein Kinderheim für Kinder ohne Identität. Kinder, die aus dem einen oder anderen Grund außerhalb des Systems geboren waren. Kinder illegaler Einwanderer zum Beispiel oder Kinder, die unerwünscht und deshalb nirgendwo registriert waren. Wie mein Bruder und ich. In Wahrheit aber war dieses ›Kinderheim‹ ein Ausbildungslager, mit dem Ziel, eine Armee gehorsamer Soldaten im Dienst der organisierten Kriminalität heranzuziehen, ein Heer identitätsloser Killer, unmöglich zu fassen, weil es sie gar nicht gibt. Sollte einer von uns wider Erwarten doch einmal geschnappt werden, wäre es, als hätte man eine Schneeflocke gefangen, die zwischen den Fingern schmilzt, noch während sie untersucht wird.


  Es gibt inzwischen Hunderte solcher gesichtsloser Krieger, loyale Männer, bereit, ihr Leben im Kampf für das organisierte Verbrechen einzusetzen. Ein geniales Konzept, entworfen von einem Mann, der sich Vater Joachim nennt. Den Namen hat er bekommen, weil er mit Vorliebe Hemden und Anzüge mit Stehkragen trägt, was ihm etwas Priesterliches verleiht. In Wirklichkeit ist Vater Joachim jedoch meilenweit davon entfernt, ein Priester zu sein.«


  Tom hörte aufmerksam zu, obgleich er von der groben Behandlung noch reichlich benommen war. Er hatte gerüchteweise von derartigen Trainingslagern gehört, aber nie gedacht, selbst einmal eines zu Gesicht zu bekommen. Die beklemmende Atmosphäre, die hier geherrscht haben mochte, hatte das Gemäuer nicht verlassen, er hatte sie von der ersten Sekunde an gespürt.


  »Wir haben unsere gesamte Kindheit hinter diesen Mauern verbracht. Als Siebzehnjährige waren wir bereits fertige Killer: knallhart, gebildet und mit brennendem Engagement für die Organisation. Wir wurden in die Welt hinausgeschickt, um alle Schichten der Gesellschaft zu infiltrieren, und passten uns perfekt an die jeweilige Umgebung an. Auf diese Weise hat die Ost-Mafia langsam, aber sicher die Kontrolle über Unternehmen und Organisationen übernommen, die sie für ihr Netzwerk brauchte. Und an vorderster Front stehen wir, die unsichtbaren Soldaten.«


  Rudis Stimme nahm plötzlich einen resignierten und väterlich-strengen Ton an. »Sie haben sich in eine ganz persönliche Abrechnung eingemischt, Tom. Das war dumm von Ihnen und außerdem sehr ungezogen. Sie haben meine privaten Briefe gesehen und in meinen Dateien herumgeschnüffelt. Aber vor allen Dingen haben Sie das Tagebuch meiner Mutter gelesen. Was soll ich jetzt mit Ihnen machen? Lassen Sie mich Ihnen wenigstens die Zusammenhänge erklären. Das wird es leichter machen, Sie zu motivieren.«


  Tom stutzte. »Motivieren«? Was sollte das denn heißen?


  Rudi breitete die Arme aus wie ein gut gelaunter Reiseleiter. Diese jähen Stimmungsschwankungen wirkten extrem beunruhigend auf Tom. »Nach außen hin war das hier eine wohltätige Stiftung für Waisenkinder. Vater Joachim finanzierte das Unternehmen, indem er sein Konzept an diverse Mafiabosse verkaufte. Sie setzten große Hoffnungen in das Projekt und bezuschussten das Unternehmen großzügig. Darüber hinaus verdiente Vater Joachim sich eine goldene Nase mit dem illegalen Export von Kaviar aus dem Kaspischen Meer. Über zwei Jahrzehnte lang hat er loyale Krieger ausgebildet, nicht nur hier, sondern auch in anderen Ländern. Niemand hat sich darum geschert, die tatsächlichen Verhältnisse zu überprüfen, war es doch der sanftmütige Vater Joachim, der dem Ganzen vorstand. Niemand würde Vater Joachim etwas Böses zutrauen. Aber …«


  Rudi holte eine Flasche Wein und zwei Gläser. Er schenkte beide voll und hielt Tom das eine an die Lippen.


  »Dies ist mein Blut«, sagte Rudi und lachte herzhaft wie über einen guten Witz. »Ich verehre Jesus, er war auch ein Outcast.«


  Tom nahm einen großen Schluck. Der Wein war so sauer, dass es einem fast den Zahnschmelz wegätzte. Er mischte sich mit dem metallischen Geschmack der Wunde um seine oberen Schneidezähne.


  »Vater Joachim war ein Vertreter harter Strafen. ›Wer seinen Sohn liebt, züchtigt ihn‹, war sein Motto. Und natürlich liebte er uns. Wir waren sein Kapital und die Möglichkeit, sein Netzwerk auszubauen. Erst in letzter Zeit ist mir wirklich klar geworden, wie mächtig Vater Joachim eigentlich ist.


  Um meinen Bruder und mich kümmerte er sich besonders, nannte uns ›die Auserwählten‹. Er liebte biblische Bilder und Gleichnisse. Es gefiel ihm, uns als ›Gottes Lämmer, die die Sünde der Welt tragen‹ zu bezeichnen, wenn er besonders hart gegen uns vorging. Ich erinnere mich noch ganz genau. Ich war auf der Toilette gewesen und hatte ein paar Tropfen auf der Klobrille hinterlassen. Vater Joachim explodierte, als er die Toilette nach mir benutzte und merkte, dass der Sitz feucht war. Erst verprügelte er mich, dann zwang er mich, das Klo mit unverdünntem Salmiak zu reinigen. Die Dämpfe der ätzenden Flüssigkeit haben mir fast die Hornhäute weggebrannt. Ich war mehrere Tage blind, und meine Finger sahen aus wie aufgeplatzte Bockwürste. Ich war damals sieben Jahre alt.


  Es ärgerte ihn maßlos, dass er meinen Bruder und mich nicht unterscheiden konnte, und wir führten ihn, zum großen Vergnügen der anderen Kinder, auch immer an der Nase herum. Eines Tages nahm Vater Joachim meine Hand und drückte sie flach auf den Küchentisch. Dann holte er ein Fleischermesser und hackte das obere Glied meines kleinen Fingers ab. Ich spüre heute noch den Schmerz. Schuld und Sühne. Vater Joachim sagte, dass Gott uns liebt, wenn wir unsere Strafe annehmen.«


  Rudis Blick schweifte ab, während er unbewusst seine rechte Hand massierte. Für einen kurzen Augenblick empfand Tom fast so etwas wie Mitleid mit dem Killer, der vor ihm saß.


  Abrupt drehte Rudi sich um und ging zu einem der verschlossenen Schränke, öffnete ihn und nahm ein Paar Handschellen heraus. Tom fühlte das kalte Metall um seine Handgelenke schnappen. Dann zog Rudi einen der Holzstühle heran und setzte sich vor Tom, beugte sich nach vorn und nagelte ihn mit seinem Blick fest. Der Abstand zwischen ihnen war so gering, dass Tom Rudis Rotweinatem auf der Wange spürte.


  »Zu unserem achtzehnten Geburtstag übergab Vater Joachim uns das Tagebuch unserer Mutter. Er sagte, es habe in dem Korb gelegen, in dem wir im Kinderheim abgegeben worden waren. Wir lasen es noch am selben Nachmittag in einem Zug. Natürlich haben wir nicht alles verstanden, außerdem fehlten ein paar Seiten. Aber zumindest wussten wir nun, wem wir zu verdanken hatten, dass wir waren, wo wir waren. Von dem Augenblick an waren wir nur noch von einem Gedanken besessen, einem Ziel: den Schuldigen zu bestrafen und Mama zu rächen!


  Vater Joachim verkündete, er habe Großes mit uns vor, wir müssten uns aber noch gedulden. Hans wurde ins Ausland geschickt, um sich auf dem Gebiet der Computerkriminalität zu spezialisieren. Ich kam nach Wien, um mich mit dem Kulturleben vertraut zu machen. ›Lerne deinen Feind kennen‹, sagte Vater Joachim.


  Ich ging fast jeden Abend in die Oper, habe Medina und Arpata gehört. An einem Abend erhaschte ich sogar einen Blick auf Victor Kamarov. Die Leute erhoben sich von ihren Sitzen, als er den Zuschauerraum betrat. Nie habe ich einen Menschen mehr gehasst. Aber ich liebe die Oper, ich bin leidenschaftlich davon besessen! Die Oper besitzt einen Glanz, der alles andere überstrahlt. Wo sonst gibt es so intensive Emotionen, Intrigen, Leidenschaft, Rachsucht, Verbrechen und Strafe? Keine andere Kunstform gewährt derartige Einblicke in die Abgründe des menschlichen Daseins wie die Oper. Für einen Killer gibt es keine bessere Ausbildung.«


  Tom musste sich mächtig anstrengen, sich nicht von Rudis Rede fesseln zu lassen. Er erzählte so mitreißend, dass es Tom schwerfiel, nicht mit ihm zu fühlen. Der Mann besaß erstaunliche suggestive Fähigkeiten. Tom dachte an Odysseus, der sich an den Mast seines Schiffes fesseln ließ, um dem Gesang der Sirenen zu widerstehen. Toms Mast war die Vernunft. Und an den klammerte er sich jetzt.


  Rudi legte beide Hände auf Toms Schultern. »Sie sehen nicht wie ein rachsüchtiger Mensch aus. Das bin ich im Grunde meines Herzens auch nicht, aber ich habe keine andere Wahl. Glauben Sie mir, was in Oslo geschehen ist, tut mir aufrichtig leid. Dass Unschuldige in Mitleidenschaft gezogen wurden, dass es Katja getroffen hat … Auch ich bin ein unschuldiges Opfer von James Medinas Egoismus, von Francesco Arpatas brutalen Perversionen und von Victor Kamarovs Eiseskälte. Ich bin der Letzte, der das Schicksal dieser Männer beweint. Sie müssen bestraft werden.


  Sehen Sie nicht, wie hart ich gearbeitet, was ich geopfert habe, was für einen langen Weg ich gegangen bin, um mein Ziel zu erreichen? Jeder bekommt, was er verdient.«


  Rudi Maier schenkte sich Rotwein nach und nahm einen großen Schluck. »Schuld und Sühne, Verbrechen und Strafe. Ich gehe immer noch zur Beichte bei Vater Joachim«, sagte er nachdenklich.


  »Sie sind ein Mörder, auch Sie werden irgendwann für Ihre Taten bestraft werden.« Tom rechnete mit Schlägen für seinen Widerspruch. Eigentlich redete er nur laut mit sich selbst, um die Dinge in eine wirklichere, nüchternere Perspektive zu rücken.


  Rudi sah mit einem Mal resigniert und alt aus, blass, mit fast ausgelöschten Zügen. Die Iris unterschied sich kaum mehr von dem Weiß seines Augapfels, die Pupillen waren nicht größer als Stecknadelköpfe. Das blonde Haar hing schlaff über die Schultern.


  »Vater Joachim hat uns erzählt, wie unsere Mutter gestorben ist. Sie arbeitete bis kurz vor unserer Geburt für einen Kerl namens Richter. Was sind das für elende Schweine, die Sex von einem schwangeren Mädchen im neunten Monat kaufen? Sie ging nie raus. Wahrscheinlich ertrug sie kein Tageslicht. Hockte die ganze Zeit in ihrem Zimmer bei Richter und betete unablässig zu ihrem Gott, dass er sie retten möge. ›Herr, vergiss mich nicht, meine sündige Seele, bleib an meiner Seite, auf dass ich nicht bereue, dir gedient zu haben, wenn du mich abweist.‹ Aber Gott hat sich einen Teufel um sie geschert!«


  Tom versuchte es noch einmal. »Rudi, ich verstehe, was Sie durchgemacht haben. Wenn Sie sich selbst anzeigen und ein Geständnis ablegen, fällt die Strafe milder aus.«


  »Ich gehe zur Beichte, dort habe ich meine Sünden gestanden.« Rudis Gesichtszüge verhärteten sich, die Falten wurden glatter, sein Blick wurde eiskalt. »Wir haben die Gelegenheit, eine Großtat zu vollbringen. Wir werden Geschichte schreiben.«


  »Wir?«


  »Sie sind mit dabei, Tom, ob es Ihnen gefällt oder nicht. Was wollen Sie denn tun? Sich selbst anzeigen? Wer wird Ihrer wahnwitzigen Version der Geschichte Glauben schenken? Und wer wird Ihnen glauben, wenn Sie meine Geschichte erzählen? Sie werden eingebuchtet, mein Freund, und dann werden Sie für meine Schuld büßen. Erkennen Sie nicht, wie eng wir miteinander verbunden sind?«


  »Ich habe nichts mit alledem zu tun. Sie haben mich in eine Falle gelockt.«


  »Und Sie haben Ihre Sache ausgezeichnet gemacht. Ich hatte Sie für eine Null gehalten, aber Sie haben Talent! Ich glaube an Sie, und darum biete ich Ihnen eine Heldenrolle an. Sie werden der Mann sein, der Victor Kamarov zu Fall bringt.« Rudi Maiers Augen funkelten vor Begeisterung.


  »Was sagen Sie da?« Die Angst griff nach Toms Eingeweiden. Zwischen Rudis Wirklichkeit und dem Rest der Welt stand eine hohe Mauer. Das Erschreckendste aber war, dass Rudi seine Wirklichkeit für die Realität hielt. Was führte der Mann im Schilde?


  »Victor Kamarov hat sehr viel mehr Menschenleben auf dem Gewissen als Sie und ich zusammen.« Rudi musterte Tom.


  »Sagen Sie nicht ›Sie und ich‹. Ich habe nichts damit zu tun. Wenn Sie das glauben, haben Sie etwas missverstanden.«


  »Kamarovs Opernagentur ist nichts anderes als eine solide Maschinerie zur Geldwäsche. Das Geld stammt aus dem Drogenhandel, Menschenhandel, Waffenhandel. Jeder, der Geld legalisieren will, findet bei Kamarov einen offenen Hafen.«


  »Sie lügen.«


  »Nein. Sie lügen sich selbst in die Tasche, wenn Sie sich an die Illusion des großen, kulturliebenden Kamarov klammern. Glauben Sie, er hat derartige Reichtümer ehrlich zusammengetragen? Als Manager einer Bande größenwahnsinniger Sänger? Die Antwort lautet: nein. Aber seine Organisation eignet sich ideal zur Geldwäsche, denn die Honorare gehen aus allen Ecken der Welt ein. Unablässig finden Transaktionen statt. Immer noch werden die meisten Gagen bar ausgezahlt, in der jeweiligen Währung des betreffenden Landes, in dem gesungen wird.


  Doch in dem Augenblick, in dem seine Opernsänger in Streik getreten sind, war die Katastrophe da. Jetzt besteht die Gefahr, dass seine Machenschaften ans Tageslicht kommen. Darum ist er so verzweifelt. Er befürchtet aufzufliegen. Ich war ganz unten und ganz oben in Kamarovs Imperium. Ich weiß, was da läuft.


  Sie werden ihm den Gnadenstoß versetzen, Tom. Das ist Ihre große Chance, Ihr Privileg. Kamarov soll seine Sünden gestehen, in aller Öffentlichkeit beichten, vor laufender Kamera, live. Er, der großartige, fantastische Kamarov, soll vor der ganzen Welt in seinem eigenen Dreck kriechen. Und Sie werden ihn dazu bringen.«


  Tom schnürte es die Luft ab. Was wollte Rudi Maier von ihm? Nicht einmal in seinen schlimmsten Albträumen hatte er eine solche Angst verspürt wie in diesem Augenblick. Das war vollkommen irrsinnig.


  »Das ist … Das ist vollkommen … Sie glauben doch nicht … dass ich …«


  Tom hörte, dass sich ein Fahrzeug näherte. Rudi Maier richtete sich auf und lauschte. Dann nickte er und lächelte.


  »Vertrauen Sie mir. Sie werden es tun!« Rudi warf den Zementmischer an. Dann verließ er den Keller, um dem Fahrzeug entgegenzugehen, das angekommen war.


  


  


  Pest oder Cholera


  Rudi und Hans trugen eine bewusstlose Gestalt, in eine Decke eingewickelt, die Kellertreppe herunter.


  »Wir haben einen Gast!« Rudis Stimme klang aufgeräumt. »Die Wiedersehensfreude wird Sie überwältigen.«


  Sie legten das Bündel vorsichtig neben dem Zementmischer ab. Tom schickte ein verzweifeltes Stoßgebet zum Himmel, dass es nicht so war, wie er vermutete.


  »Das ist fast wie Weihnachten, Tom.« Rudi zog die Decke von dem Bündel. »Familienzusammenführung. Freuen Sie sich?«


  Cathrine lag regungslos da und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Im ersten Augenblick war Tom überzeugt, dass sie tot war. Dann sah er das kaum sichtbare Zucken ihrer Lider. Für den Bruchteil einer Sekunde funkelten ihre Augen wiedererkennend. Dann bewegte sich ihr Mund wie in Zeitlupe, aber es kam kein Laut über ihre Lippen. Sie war außer Stande, sich zu rühren.


  »Was habt ihr mit ihr gemacht, ihr Schweine!« Tom spuckte die Worte mit einem Blutklumpen aus, der über seine Brust hinabrutschte.


  »Ihr zentrales Nervensystem ist außer Gefecht gesetzt. Aber wir kriegen sie wieder auf die Beine. Sobald wir die notwendigen Vorsichtsmaßnahmen getroffen haben.« Hans Maier holte einen Schlagbohrer und bohrte zwei Löcher in die Außenseite der frisch gemauerten Wand, füllte sie mit Zement und schlug zwei Bolzen mit Ösenkopf ein. Dann zog er Cathrine zu den Bolzen, legte ihr Handschellen an und kettete sie an die Wand.


  »Sie ist Mutter eines kleinen Mädchens.« Tom kämpfte, um einigermaßen Ruhe zu bewahren.


  »Wir hatten auch eine Mutter.« Es war Hans, der das sagte. Er begann, aus Hohlbausteinen und Mörtel eine neue Mauer zu bauen, eine Verbindung zwischen der Außenwand und der zuletzt errichteten Mauer. Er hatte offenbar vor, Cathrine einzumauern.


  »Aïda ist eine meiner Lieblingsopern«, sagte Rudi. »Ich hatte schon immer ein Faible für das Tragische.«


  Tom flüsterte fast unhörbar: »Das können Sie nicht tun!«


  »Das liegt ganz an Ihnen, Tom. Sie können Ihrer Frau das Leben zur Hölle machen oder sie retten. Soll Cathrine Aïdas Schicksal erleiden, oder nicht?« Rudi hörte sich an wie ein Geschäftsmann. »Sie können ablehnen, aber dann verlieren alle. Sie können auch tun, was ich sage, dann gewinnen alle. Cathrine darf weiterleben und kann zu Ihrem Vorteil aussagen. Wir versorgen Sie mit Beweisen gegen Kamarov. Hans und ich verschwinden, und Kamarov bekommt, was er verdient.«


  Es war still bis auf das kratzende und klatschende Geräusch von Hans’ Maurerkelle, mit der er den Zement in raschen Strichen verteilte und platt schlug. Strich und Klatsch, Strich und Klatsch. Hans arbeitete effektiv, die hilflos am Boden liegende Cathrine war bereits hinter der Mauer verschwunden.


  »Was soll ich tun?«


  


  


  Ein Geschenk


  »Maria, ich habe ein Geschenk für dich. Darf ich reinkommen?« Rudi Maier klopfte an Maria Steen Kamarovs Garderobe. Er wischte sich rasch den Kragen ab und hoffte, dass er nicht zu müde und mitgenommen aussah. Er hatte sich abgerackert, um das Päckchen zu bekommen, das unter seinem linken Arm klemmte. Es war wichtig, dass Maria es heute bekam, damit der Sicherheitsdienst es noch überprüfen konnte.


  »Augenblick, ich sehe noch nicht passabel genug aus!« Marias heller Sopran drang gut hörbar durch die Garderobentür.


  Rudi ging im Kopf noch einmal durch, wie er ihr das Geschenk erklären und sie zu Stillschweigen verpflichten wollte. Es war von größter Wichtigkeit, dass Maria es während der Premiere trug. Sein ganzer Plan hing davon ab.


  »Komm rein!«


  Rudi holte tief Luft und trat ein. Maria sah ihn erwartungsvoll an. Rudi setzte eine ernste Miene auf: »Ich bereue es wirklich, deinen Vater überredet zu haben, dass er dir erlaubt, diese Rolle zu singen.«


  »Hat Papa dich deswegen etwa zur Brust genommen? Du siehst müde aus.«


  Rudi lächelte: »Nein, aber er hat mir einen Auftrag gegeben, der fast an eine Lebensaufgabe grenzt! Ich habe die ganze Welt nach diesem Ding hier abgesucht.«


  Maria strahlte ihn an. »Ist das für mich? Und warum hast du Papas komplizierten Auftrag ausgeführt?«


  »Weil dein Vater recht hat. Das Risiko ist zu hoch. Was, wenn etwas passiert?«


  »Was sollte denn passieren? Ich habe keine Angst.«


  »Genau das ist es! Dein Vater bezeichnet das als jugendlichen Übermut. Und ich muss ihm ein Stück weit zustimmen. Aber ich war ja schon immer etwas zu reif für mein Alter. Nächste Woche werde ich neunzig.«


  Maria lachte. »Dafür, dass du auf die neunzig zugehst, hast du dich aber verdammt gut gehalten.«


  Rudi schmunzelte und reichte ihr das Päckchen, das er unter dem Arm hatte.


  Maria stutzte, als sie es öffnete. Es war eine gepolsterte Weste, ein potthässliches Ding, das sie auf gar keinen Fall anziehen würde.


  Rudi bemerkte Marias Verwirrung. »Dein Vater hat darauf bestanden, dass du so eine bekommst. Das ist eine schusssichere Weste, die diskreteste, die ich finden konnte, der ›Executive Type‹, der gewöhnlich von Politikern oder Geschäftsleuten getragen wird. Die Weste ist so dünn, dass man sie unter deinem Kostüm gar nicht sieht.«


  »Ich glaube nicht, dass der Instrukteur damit einverstanden ist.«


  »Du wirst auf alle Fälle immer noch schlanker sein als Olga Martonova.«


  »Das war jetzt aber böse.«


  »Entschuldige, ich bin ein böser, alter, junger Mann mit schrecklichen Absichten. Am besten sagst du den anderen nichts davon, sonst scheuchst du sie nur unnötig auf. Womöglich weigern sich manche dann noch aufzutreten. Und dann wäre deine einmalige Chance passé.«


  »Du solltest mein Manager sein. Du denkst ja an alles!«


  Rudi zuckte bescheiden mit den Schultern. »Ich will dich an diesem Abend im Rampenlicht sehen. Alle sollen nur auf dich schauen. Ich bin überzeugt, du wirst über Nacht weltberühmt.«


  »Glaubst du wirklich, dass diese Vorstellung so durchschlagend sein wird?«


  »Die ganze Welt wird gebannt vor den Bildschirmen sitzen. Aber ich bin ja auch nur ein naiver, junger Mann, der bald neunzig wird. Mir ist einfach wichtig, dass du da oben auf der Bühne sicher bist. Versprichst du mir, dass du die Weste anlegst?«


  Maria trat hinter einen Paravent, um sie anzuprobieren. Anschließend zog sie das Kleid darüber, das sie bei der Aufführung tragen würde.


  »Man muss schon sehr genau hinschauen, um zu erkennen, dass du eine Weste unter dem Kleid trägst.« Rudi nickte überzeugt.


  Maria begutachtete sich aus allen Winkeln im Spiegel. Dann nickte sie zufrieden: »Dir ist schon klar, dass ich das nur für dich mache, Rudi.«


  »Danke, jetzt kann ich gut schlafen heute Nacht. Trotzdem werde ich natürlich dafür sorgen, dass die Oper für die Premiere alle nur erdenklichen Sicherheitsvorkehrungen trifft. Dein Vater hat mir den Auftrag erteilt, die Opernleitung diesbezüglich zu unterstützen.«


  Maria legte ihre Arme um Rudis Hals. Sie wusste, dass ihn das verlegen machen würde, aber sie konnte ihre Gefühle nicht länger verbergen. Sie umarmte ihn und küsste ihn auf den Hals. Er roch gut und vertraut. In seiner Nähe fühlte sie sich geborgen.


  Sie hielt ihn einen Moment zu lange fest, und als sie ihn losließ, streiften ihre Münder sich beinahe zufällig. Wie von einem Magneten angezogen, pressten ihre Lippen sich aufeinander. Rudi wurde von einer Leidenschaft übermannt, deren Existenz er nie für möglich gehalten hätte. Der Kuss erweckte etwas in ihm zum Leben, das all seinen Vorsätzen und Vorbehalten trotzte. Sie konnte unmöglich seine Schwester sein. In diesem Augenblick wusste er das. Für seine Schwester würde er niemals so empfinden.


  Die Stimme des Inspizienten krächzte aus der Sprechanlage. »Probenbeginn Durchlauf Terror in der Oper. Alle auf die Bühne bitte!«


  Rudi Maier schob Marias Hände vorsichtig weg: »Toi, toi, toi!«, sagte er. Er küsste sie leicht auf den Mund und verließ die Garderobe.


  


  


  Machtbalance


  Polizeipräsident Werner Diepold reichte Kamarov ein Glas Wasser. Er war heute in zivil, was deutlich besser zu dem Vorhaben passte, das er an diesem Tag verfolgte. Weder Diepolds Körpersprache noch sein Verhalten zeugten von Verzweiflung oder Beunruhigung. Der Polizeipräsident hatte die Zeit gut genutzt und die Karten zu seinem Vorteil gemischt. Kamarovs Manipulationen und Erpressungsversuche konnte er nun an sich abperlen lassen. Aus diesem Grund erübrigte sich die Frage nach dem Stand ihrer gemeinsamen Projekte, noch dazu, seit ihn ein gewisser Stan Vasilov ins Bild gesetzt hatte. Diepold beobachtete Kamarov sehr genau und achtete auf jede Bewegung und jede Änderung seines Tonfalls. Nicht ohne eine gewisse Vorfreude wartete er nun darauf, mit welchen Argumenten Kamarov dieses Mal versuchen würde, ihn zu manipulieren.


  Kamarov hatte kein Bedürfnis nach diesem Gespräch. Seine Gehirnerschütterung hatte sich verschlimmert. Natürlich hätte er im Krankenhaus bleiben sollen, aber dann hätte er sich der letzten Möglichkeit beraubt, seinen Kopf doch noch aus der Schlinge zu ziehen und der Katastrophe zu entgehen. Er stützte den Kopf auf seine Hände und rieb sich die Schläfen in der Hoffnung, seinen Kopfschmerz auf diese Weise zu lindern.


  »Gut, dass du am Leben bist, Victor.«


  »Aus deiner Sicht wäre es doch sicher das Beste gewesen, ich hätte das Zeitliche gesegnet. Dann wären unser beider Probleme gelöst.«


  »Ich muss zugeben, dass an deiner Argumentation etwas dran ist.« Diepold amüsierte sich köstlich über seine Antwort, die Kamarov mit einem finsteren Blick quittierte. Diepold strich sich ausweichend über die Augenbrauen. Er hatte durchaus mit diesem Gedanken gespielt, bevor er von Kamarovs Autounfall gehört hatte. Sicherheitshalber wechselte er das Thema. »Ich würde gerne mit dir über die Sicherheitsvorkehrungen für die morgige Opernpremiere sprechen.«


  »Du musst äußerst diskret vorgehen, Werner. Ein großes Polizeiaufgebot würde nur Panik auslösen. Wir müssen uns den Anschein geben, als hielten wir das Risiko für einen Anschlag für minimal. Verstanden?«


  »Victor, ich bin ebenso wie du davon abhängig, dass morgen alles gut geht.«


  »Gut, wenigstens sind wir in diesem Punkt einer Meinung.«


  »Eine Liveübertragung in die ganze Welt ist das optimale Signal. Da können wir doch wohl damit rechnen, dass deine Sänger anschließend wieder ihren Dienst antreten, oder? Und dass damit unser kleines Problem gelöst ist, nicht wahr?« Werner Diepold war jetzt ganz in seinem Element.


  »Ich rechne mit überhaupt nichts mehr, Werner. Aber ich bete, hoffe und flehe, dass es so ist.« Kamarov lehnte sich auf dem Sofa zurück. Die Schmerzen waren unerträglich.


  Der Polizeipräsident nahm das als Aufforderung, zu gehen. Auf dem Weg zur Tür drehte er sich wie zufällig noch einmal um und sagte: »Tom Hartmanns Exfrau ist übrigens verschwunden. Ich weiß nicht, ob das irgendwie in Zusammenhang mit seinem Verschwinden steht oder ob es eine harmlose Erklärung dafür gibt. Österreich hat sie jedenfalls nicht verlassen. Sie hat gestern aus ihrem Hotel ausgecheckt, und seither hat sie niemand mehr gesehen.«


  Kamarovs Kopfschmerzen verschlimmerten sich sogleich. »Und von Hartmann fehlt nach wie vor jede Spur?«


  »Leider ja, Victor, und das ist außergewöhnlich. Amateure wie er hinterlassen immer irgendwelche Spuren. Aber in diesem Fall haben wir nichts. Absolut nichts. Man könnte meinen, er sei tot.«


  »Dann finde seine Leiche. Oder irgendeine andere Leiche, die du dann für Hartmann ausgibst. Damit ich meinen Sängern sagen kann, dass der Mörder gefasst ist. Ich muss, wir müssen sie wieder zum Singen bringen.«


  Werner Diepold blickte ganz bewusst zu Boden und seufzte. »Sollte so etwas jemals herauskommen, wäre das mein Untergang.«


  »Werner, du bist unglaublich naiv. Es ist wirklich unbegreiflich, dass Wien sich mit einem Polizeipräsidenten wie dir begnügt. Ist dir denn nicht bewusst, dass ich es bin, der dich in den Abgrund ziehen kann?«


  Genau auf dieses Statement hatte Diepold gewartet. Er nahm sich einen Stuhl und setzte sich neben das Sofa, auf dem Kamarov lag. Ein paar Sekunden lang betrachtete er das Gesicht seines ehemaligen Verbündeten. Die hohe Stirn, die große Nase, den intensiven Blick und den Diamanten, der in seinem rechten Ohrläppchen glitzerte. »Naiv bist du, Victor, fast schon rührend naiv. Glaubst du wirklich, du bist der Einzige, mit dem ich mich gut gestellt habe? Dein Verfallsdatum ist überschritten, lieber Freund. Es stehen schon andere in den Startlöchern, um deine Geschäfte zu übernehmen.«


  Victor Kamarov wusste ausnahmsweise nicht, was er antworten sollte. »Willst du mir drohen?«


  Diepold stand auf und nahm sich viel Zeit, bevor er antwortete: »Lass mich dich zitieren, mein Freund. Nein, ich drohe dir nicht, Victor, ich sage dir nur, wie die Realität aussieht.«


  »Ich habe Beweise«, konterte Kamarov schwach.


  »Und ich habe die Leute, um diese Beweise zu beseitigen! Und soll ich dir etwas verraten? Genau das geschieht in diesem Moment. Vier meiner engsten Mitarbeiter gehen gerade deine Archive durch. In zivil natürlich. Ich bin diskret, Victor. Wir wollen doch kein Aufsehen erregen.« Diepold schaltete sein Handy wieder ein und wandte sich zum Gehen. Er hatte neue Nachrichten. »Gute Besserung, Victor.«


  


  


  Friss oder stirb


  Cathrine Price zerrte so fest sie konnte an ihren Fesseln. Die Handschellen schnitten sich in ihre Haut, und ihre Handgelenke waren schon ganz geschwollen, aber die Bolzen bewegten sich keinen Millimeter. Sie hasste sich selbst für ihre Dummheit, die sie aller Voraussicht nach mit dem Leben bezahlen würde. Dieses Soloprojekt, um ihren Exmann zu finden, war wirklich komplett idiotisch gewesen. Sie hasste Tom dafür, dass sie sich noch immer um ihn sorgte und dass sie ihm nach Wien gefolgt war. Und sie dachte an ihre Tochter. Was würde bloß aus Cecilie werden? Das Projekt der Maierbrüder war so wahnsinnig, dass es ihr den Atem raubte. Die Blicke der beiden strahlten einen Fanatismus aus, der immer wieder zu sagen schien: Friss oder stirb. Ein Zwischending gab es nicht.


  Sie starrte auf die Mauer, die ihr inzwischen bis zur Schulter reichte. Wie lange würde sie überleben, wenn die Mauer sie komplett einschloss und keine frische Luft mehr nach innen drang? Wenigstens würde ihr Tod schmerzlos sein. Sie würde immer müder werden, je geringer der Sauerstoffgehalt wurde, bis sie für alle Ewigkeiten einschlief. Angst hatte sie eigentlich nur vor den Stunden zwischen dem Moment, in dem die Mauer geschlossen wurde, und dem Einsetzen der Müdigkeit. Sie würde all ihre Kraft mobilisieren müssen, um die Phase zu überstehen, bis die Gleichgültigkeit und das Vergessen sie langsam entführten.


  Sie hörte Schritte auf der Kellertreppe. Einer der Maierbrüder schob Tom vor sich die Treppe herunter. Sie starrte auf seine Hände und erkannte, dass es Hans war.


  »Schlafenszeit!«, rief Hans Maier und stieß Tom auf das spartanische Eisenbett mit der dünnen Matratze. Dann kettete er Toms Arme mit Handschellen an das Kopfgitter des Bettes und fesselte seine Beine ans Fußende. »Ich rate Ihnen, nicht mehr zu lange zu schwätzen. Sie brauchen Schlaf, Tom. Morgen hängt alles von Ihnen ab.«


  Cathrine konnte Tom über die Mauer hinweg gerade noch sehen. Es war ein entsetzlicher Anblick: Seine Haut spannte sich kreideweiß über seinen kahlen Schädel, und seine Augen waren matt und merkwürdig verschleiert, als hätte er aufgegeben und wartete nur noch auf das Ende.


  Hans kontrollierte Cathrines Handschellen und nickte zufrieden, als er die Schwellungen an ihren Handgelenken bemerkte. »Sie haben den Test bestanden!« Hans zwinkerte Cathrine zu und tätschelte ihren Kopf. »Braves Mädchen. Dann muss Hans sich ja keine Sorgen machen.«


  Er holte zwei Gläser und goss Rotwein ein. Dann nahm er vier Pillen aus einem Röhrchen, zerrieb sie in einem Gefäß und verteilte das Pulver sorgsam auf beide Gläser. Zuerst setzte er Cathrine das Glas an die Lippen. »Das sind Schlaftabletten. Um Ihnen zu ersparen, dass Sie wachliegen und sich selbst verachten.«


  Cathrine schluckte widerstrebend.


  Dann ging er zu Tom. »Ein Schluck für Mama, einer für Papa. Braver Junge.«


  Das Licht wurde gelöscht, und anschließend fiel die Kellertür zu.


  »Cathrine …?« Toms Stimme klang kraftlos und gebrochen.


  »Ja?«


  »Es tut mir so leid … so unendlich leid. Du hättest nie in diese Sache hineingezogen werden dürfen.«


  »Ich bin aus freiem Willen hier, Tom.«


  Tom fühlte sich so müde. Er musste sich beeilen, um zu sagen, was er sagen wollte. »Hast du eine Idee, wo wir hier sind?«


  »Leider nein.«


  Tom holte tief Luft. »Ich bin unschuldig, Cathrine. Bitte, du musst Cecilie sagen, dass ich nichts mit all dem zu tun habe. Was ich morgen tun soll, werde ich vermutlich nicht überleben … Sie haben mir aber versprochen … dass sie … wenn ich tue, was sie von mir verlangen … dass sie …«, Tom spürte, dass er im Begriff war, die Besinnung zu verlieren, »… dass sie dich gehen lassen. Mehr konnte ich nicht für dich tun, Cathrine.«


  »Was verlangen sie von dir? Was sollst du tun, Tom? … Tom?«


  »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll … Ich habe keine andere Wahl, Cathrine … Ich wünsche mir so sehr, jetzt deine Hand halten zu können … Glaubst du … wenn … sollte das hier gut ausgehen … dass …«


  »Sag mir, was du tun sollst … vielleicht kann ich … irgendwie …«


  »Helfen? Niemand kann mir helfen, Cathrine. Morgen werde ich einen Terroranschlag verüben, und die ganze Welt wird mir live dabei zusehen. Und sollte ich verraten, wer dahintersteht, dann … Und bei all dem geht mir immer durch den Kopf, dass dein neuer Mann dann auch noch sagen wird, siehst du, ich habe es dir doch gleich gesagt.«


  »Ich habe mit Matthias Schluss gemacht.«


  Cathrine wusste, dass das so nicht ganz stimmte. Matthias hatte sie verlassen. Sie nickte für einen Moment ein, schrak dann aber wieder auf. Hatte Tom gehört, was sie gesagt hatte? »Tom?« Keine Antwort. Kurz darauf hörte sie den Atem eines Menschen, der tief schlief, vielleicht sogar ohne Sorgen. Dann holte das Vergessen des Schlafes auch Cathrine ein.


  


  


  Aufbruch


  Michael Steen stand am Anleger und wartete auf das Boot, das Anna und ihn an Land bringen sollte, wo bereits der Pfleger wartete, den er für die Reise nach Wien engagiert hatte. Seine Kräfte reichten nicht mehr aus, um eine solche Reise allein mit seiner Tochter zu unternehmen.


  Es war einer dieser Spätsommertage, mit denen die Inselbewohner von Zeit zu Zeit verwöhnt wurden. Die Sonne strahlte vom Himmel, und nur ein schwacher Wind wehte. Das Leben so dicht am Meer war wunderbar, und für Michael war mittlerweile kein anderes mehr vorstellbar, im Inland würde er verdorren. Hier draußen reinigten die Herbststürme seinen Geist und Körper, wenn er am Strand entlangspazierte. Und er konnte all seine Verzweiflung und Wut herausschreien, ohne dabei irgendjemanden zu stören.


  Michael sog die Meeresluft ein, schloss die Augen und ließ die Sonne sein von Sorgen gezeichnetes Gesicht liebkosen. Anna lag auf einem Spezialbett mit gefederten, geländegängigen Rädern. Eine Wolldecke war über sie gebreitet, und Riemen hielten sie sicher auf der Matratze.


  Steen betrachtete sie. Das scharfe Sonnenlicht war gnadenlos entlarvend, trotzdem war Annas Haut noch immer so glatt wie die eines Kindes, so als sei ihr Alterungsprozess an dem Tag, an dem sie ins Koma gefallen war, ins Stocken geraten. Ein einzelnes dünnes Fältchen an jeder Seite ihrer Oberlippe war das einzige sichtbare Zeichen der verstrichenen Jahre. Diese Linien zeugen von dem Kummer, den Victor Kamarov dir zugefügt hat, dachte er.


  »Wir begeben uns auf eine Reise, Anna. Nach Wien. Deine Tochter steht vor ihrem Durchbruch. Und das hat sie ganz aus eigener Kraft geschafft, ohne fremde Hilfe, nicht einmal Victor hat seine Hände im Spiel gehabt.«


  Steen musterte Annas Gesichtsausdruck. War da die Andeutung einer Reaktion? Hatte der eine Mundwinkel nicht leicht gezuckt, als wollte sie lächeln? Hatte sie ihn verstanden?


  


  


  Zweifel


  »Ich bin mir nicht sicher.« Rudi strich sich mit einer Hand durchs Haar und begann, die diversen Teile auf dem Tisch hin und her zu schieben. Er hatte den Timer, den er am nächsten Tag verwenden wollte, bis zum kleinsten Detail auseinandergebaut und noch einmal gründlich durchgecheckt. Jetzt musste er wieder zusammengesetzt werden, aber irgendetwas hielt ihn zurück.


  »Wie, nicht sicher?« Hans sah gerade die neu angeschafften falschen Pässe und Kreditkarten durch, die sie benutzen würden, sobald sie Österreich verlassen hatten. Es war spät in der Nacht, und eigentlich sollten sie längst schlafen, um ausgeruht zu sein für den entscheidenden Schlag bei der morgigen Premiere. Aber es gab noch jede Menge zu tun.


  »Bis jetzt hatte ich nie Zweifel, aber die Frage ist doch …« Rudis Mut schwand, als er den bohrenden Blick seines Bruders spürte, der ihn schneller las als die Schlagzeilen einer Zeitung. Das war eben Segen und Fluch, wenn man einen Zwillingsbruder hatte.


  »Wenn wir morgen in Aktion treten wollen, können wir uns keine Bedenken leisten. Du musst an unsere Sache glauben, Rudi. Ja, nicht nur daran glauben, sondern sicher wissen, dass wir das Richtige tun.« Hans’ Stimme war leise und sanft. Wäre Rudi nicht so sehr mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt gewesen, hätte er die Warnsignale wahrscheinlich wahrgenommen.


  »Wie lange wollen wir denn noch weitermachen? Wann ist Mama gerächt? Medina ist tot, Kamarov liegt am Boden, und Arpata ist für den Rest seines Lebens weich gekochtes Gemüse.«


  Hans hatte geahnt, dass es irgendwann so weit kommen würde. Und er hatte seine Vermutungen, was der Grund war. »Wenn wir jetzt aufhören, kommt der größte Verbrecher von allen davon. Rudi, wir sind es unserer Mutter schuldig, den Weg bis zu Ende zu gehen. Menschen wie Victor Kamarov sind Unkraut, das mit den Wurzeln ausgerissen werden muss. Tun wir das nicht, wird er eine Möglichkeit finden, wieder auf die Beine zu kommen, und alles, was wir getan haben, war umsonst.«


  »Ich habe Angst, dass wir einen Fehler machen, Hans. Bis jetzt ist alles glattgelaufen, schon fast beunruhigend glatt. Tom Hartmann war ein Geschenk des Himmels, mit dem man kein zweites Mal rechnen kann. Wenn wir jetzt aufhören, können wir in Wien bleiben und ein normales Leben führen.«


  »Und was ist mit den beiden im Keller?«


  »Wir lassen sie frei und geben der Polizei einen anonymen Hinweis. Niemand wird Hartmanns Erklärungen glauben, und Beweise hat er nicht. Wer weiß, vielleicht sind sie ja einfach nur froh, mit dem Leben davongekommen zu sein …«


  »Das ist doch Unsinn! Sag ehrlich, haben deine Bedenken vielleicht etwas mit Maria zu tun?« Hans wusste, dass er ins Schwarze getroffen hatte, als er sah, dass Rudis Blick hektisch zwischen den Timerteilchen auf dem Tisch hin und her sprang.


  »Nein, mit Maria hat das alles nichts zu tun.«


  »Maria ist ein hübsches Mädchen. Ich kann gut verstehen, dass du in sie verliebt bist.«


  »Ich bin nicht …«


  Hans stand auf, um die Pässe zu den übrigen Reisedokumenten zu legen. Es war ihm schon immer leichter gefallen als seinem Bruder, sich von seinen Gefühlen abzukoppeln. Hans besaß einen effektiven »An-Aus-Schalter«, und war der erst einmal ausgeschaltet, ließ er sich von nichts und niemandem von seinem Ziel abbringen. Für einen Moment erwog er sogar, die letzte Etappe alleine durchzuziehen.


  Er drehte sich um und zeigte sein überzeugendstes Lächeln. »Es ist mein größter Wunsch, dass mein Bruder mit seiner Maria glücklich wird.«


  »Heißt das, du stimmst zu, dass wir das Ganze an dieser Stelle beenden?«


  »Sollte die Operation schiefgehen, verspreche ich dir, alle Schuld auf mich zu nehmen, Rudi. Ich werde bezeugen, dass du unschuldig bist. Du wirst deine Maria kriegen. Ich habe mich darauf eingestellt, den vollen Preis zu bezahlen, Rudi. Aber du musst mir helfen. Wir tun es um der Sache willen, für Mama. Abgemacht?« Hans streckte die Hand aus.


  Rudi ergriff sie und bereute es noch in derselben Sekunde. Der Stich war kaum spürbar, aber noch ehe die Lähmung einsetzte, begriff Rudi, was geschehen war. Dann gehorchten seine Muskeln ihm nicht mehr, und er sackte kraftlos in sich zusammen.


  »Es tut mir leid, Rudi. Aber ich kann nicht riskieren, dass du mich im entscheidenden Augenblick im Stich lässt. Ich liebe dich, Rudi. Aber ab und zu muss man dich vor deiner eigenen Dummheit bewahren.«


  Hans nahm Rudis Mobiltelefon und ging die eingegangenen Meldungen durch. Er fand Marias letzte Nachricht: »Deine Küsse sind wie Balsam für meine Stimme. Ich fürchte, ich brauche vor der Premiere noch Nachschub … Deine Maria.« Er tippte eine Antwort ein und drückte auf Senden: »Wenn es nach mir geht, balsamieren meine Küsse deine Stimmbänder für den Rest unseres Lebens! Dein Rudi« Dann machte er sich an die letzten Vorbereitungen. Hans hatte keine Bedenken und sah dem nächsten Tag erwartungsvoll entgegen.


  


  


  Die Ruhe vor dem Sturm


  Hans Maier holte Maria am frühen Nachmittag zu Hause ab, um sie zur Oper zu fahren. Maria hatte darauf bestanden, zeitig aufzubrechen. Das passte ihm ausgezeichnet, denn die Sicherheitskontrollen würden am frühen Nachmittag noch nicht so streng sein wie kurz vor Beginn der Vorstellung. Es gab noch das eine oder andere im Zuschauerraum zu organisieren, bevor der Sturm losbrach.


  Maria sah fantastisch aus. Er konnte gut verstehen, dass sein Bruder sich in sie verguckt hatte. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn, und ein Duft nach Honig und Himbeeren stieg in seine Nase. Nach dem Kuss sah sie ihn prüfend an.


  »Komisch, deine Küsse sind heute irgendwie anders.«


  »Nicht schlechter, hoffe ich?« Hans lachte, aber sein Herz setzte wegen ihres Kommentars kurz aus.


  »Auf keinen Fall schlechter, einfach nur anders.« Maria musterte Hans auf eine Weise, die ihm unangenehm war.


  »Das ist das Lampenfieber vor der Premiere.« Er startete den Motor und fuhr an, froh, sich auf das Fahren konzentrieren zu können. Er gab sich Mühe, so gelassen wie möglich zu wirken.


  »Hast du denn Lampenfieber?«


  »Selbstverständlich. Es ist viel schlimmer, im Zuschauerraum zu sitzen, als auf der Bühne zu stehen. Wenn du erst einmal dort oben bist, kann ich nichts mehr für dich tun, wenn etwas schiefgeht.«


  »Es wird nichts schiefgehen, Rudi. Nicht, solange du im Publikum sitzt.«


  Sie fuhren an dem Café vorbei, in dem Hans Tom Hartmann abgesetzt hatte, bevor er zu Maria gefahren war. Er sah Hartmann an einem Fenstertisch sitzen, eine Tasse Kaffee vor sich und nervös in einer Zeitung blätternd. Von dem Café aus hatte man einen guten Blick auf die Oper.


  Hans stellte den Wagen ab, ging herum und öffnete die Beifahrertür für Maria. Sie hakte sich gut gelaunt bei ihm unter und ging dicht an ihn geschmiegt zum Bühneneingang.


  Ein Polizist in Zivil mit einem Stöpsel im Ohr hielt sie auf, als sie den Vorraum betraten. »Arme ausstrecken!« Sein Ton war barsch.


  Hans streckte die Arme zur Seite.


  »Hallo, das ist der Star des Abends mit seinem Manager. Behandeln Sie die beiden freundlich!«, rief Regisseur Philip Wassermann aus dem hinteren Teil des Raumes. Der Polizist hielt peinlich berührt inne, beendete seine Leibesvisitation und winkte sie vorbei.


  »Tut mir leid«, sagte er und errötete leicht, als Maria ihn ansah. »Ich habe Order, alle Leute, die hier reinkommen, gründlich zu untersuchen … Ich folge nur meinen Anweisungen.«


  »Wir wissen Ihre Gewissenhaftigkeit sehr zu schätzen«, sagte Hans und nickte dem Polizisten anerkennend zu. »Gehen wir?«


  Philip Wassermann hielt ihnen die Tür auf. Hans hatte für Maria ein wenig Zeit auf der Bühne erbeten, damit sie sich von Wassermann letzte Regieanweisungen geben lassen konnte, ehe der Vorhang aufging. Das wiederum verschaffte Hans genügend Zeit, um im Zuschauerraum letzte Vorbereitungen zu treffen.


  Nachmittags ist es merkwürdig still in einem Theatersaal. Die Vormittagsproben sind vorbei, und die Vorbereitungen für die Abendvorstellung haben noch nicht begonnen. Man befindet sich in einem eigenen Universum, losgelöst von Raum und Zeit.


  Hans war ruhig, entspannt. Es hatte etwas Unwirkliches, dass diese Stille bald von einem Spektakel gestört werden würde, wie es Wien noch nie erlebt hatte. Er schob sich durch eine Bankreihe zu dem Platz, auf dem Tom Hartmann sitzen würde, nahm ein dünnes Handy, ein Freisprechset und ein doppelseitiges Klebeband aus der Tasche, entfernte die Folie und befestigte Handy und Freisprechset an der Unterseite von Hartmanns Stuhl. Danach aktivierte er Bluetooth und stellte den Ton aus. Er hatte Tom instruiert, wo er das Handy finden würde, Toms wichtigste Waffe in dem Kampf, den er im Namen der Brüder Maier führen würde.


  Er schaute sich um, ob irgendjemand ihn beobachtete, aber außer Maria und Wassermann war niemand zu sehen, und die beiden waren in ihr Gespräch vertieft. Zufrieden lächelnd stand Hans auf und signalisierte Maria, dass er ihnen einen Kaffee holen wollte.


  Bei einem seiner letzten Besuche im Gebäude hatte er auf dem Weg zur Kantine eine Besenkammer entdeckt. Er schlüpfte in den kleinen Raum, löste die Abdeckplatte des Lüftungsschachts an der Decke und schob seine Hand hinein. Das flache, kleine Paket lag noch immer dort. Er nahm es an sich und stopfte es in die Innentasche seiner Anzugjacke. C-4-Plastiksprengstoff, stabil und leicht zu formen. Er pfiff vergnügt und trat aus der Besenkammer.


  Ein Bühnentechniker mit schwarzem Rollkragenpulli starrte ihn verdutzt an.


  »Immer das Gleiche!« Hans schüttelte resigniert den Kopf. »Mit meinem Orientierungssinn ist es wirklich nicht weit her. Jedes Mal erwische ich die falsche Tür.«


  Der Bühnentechniker lachte ihn mit nikotingelben Zähnen an.


  Hans nickte ihm zu und ging weiter. Verdammt, noch mehr solche brenzligen Situationen verkrafte ich nicht, dachte er. Er holte rasch den Kaffee und lief zurück in den Zuschauerraum, wo er die zwei Tassen auf den Bühnenrand stellte.


  Maria warf ihm einen dankbaren Blick zu, während sie Wassermanns Anweisungen lauschte. Er legte besonderen Wert auf die Details und war konzentriert bei der Sache.


  Hans war erleichtert, das gab ihm die nötige Arbeitsruhe. Er zog sich in den dunkleren Teil des Saales zurück, wo neben einigen Türen und an den hinteren Wänden Boxen mit Pyroeffekten montiert waren, im Grunde Rauchbomben und harmlose Knaller, die das Publikum nur etwas erschrecken sollten. Es war beabsichtigt, dass die Zuschauer sich mit Voranschreiten des Terrorstückes selbst wie Geiseln fühlen sollten. Sicherheitshalber waren Schilder und Absperrungen um die Boxen herum aufgestellt worden, damit keiner auf die Idee kam, zu dicht an sie heranzutreten. Die Boxen waren mit einfachen Clips am Boden befestigt, damit sie nach der Vorstellung schnell wieder abgebaut werden konnten.


  Er nahm zwei Boxen aus den Halterungen, setzte sich in die letzte Reihe und tauschte den ursprünglichen Inhalt gegen die Kunststoffmasse aus seiner Tasche aus. Die erste Ladung sollte lediglich eine Warnung sein, dass es jetzt ernst wurde. Hans hatte den Sprengstoff mit einem Handy gekoppelt, das er ebenfalls in die Box legte. Sobald er das Handy anwählte, würde es knallen. Die zweite Sprengladung war um einiges kräftiger, aber wenn alles nach Plan lief, würde er sie gar nicht zünden müssen. Sie sollte nur im äußersten Notfall – dem Fall, dass er flüchten musste – zum Einsatz kommen.


  Plötzlich ging das Licht im Saal an, und eine Gruppe von etwa zehn festlich gekleideten Leuten erschien, begleitet von dem laut dozierenden Opernchef. Hans erstarrte, als die Gruppe sich rasch auf ihn zu bewegte.


  »Grüß Gott, Herr Maier! Darf ich Ihnen ein paar Freunde von mir vorstellen?«


  Hans brach der kalte Schweiß aus. Eine merkwürdige Kraftlosigkeit machte sich in seinem Körper breit. Das war’s. Er hatte keine Idee, wie er dem Opernchef und seinem Hofstaat auch nur ansatzweise erklären sollte, was er hier gerade trieb. Ihm war, als würde er in Zeitlupe über eine Klippe in den Abgrund gestoßen.


  »Was zum Teufel soll das!?« Die Stimme, die durch den Saal hallte, war nicht die des Opernchefs. »Wollen Sie alles sabotieren? Wir versuchen hier oben, ernsthaft zu arbeiten! Raus mit Ihnen!«


  Es war Philip Wassermann, dessen Schimpfkanonade dem Opernchef und seinem Gefolge galt.


  »Oh«, sagte der Opernchef kleinlaut zu Wassermann. »Ich wollte meinen Freunden nur kurz den Saal vor der Vorstellung zeigen.«


  »Das ist mir scheißegal, und wenn Sie der Präsident der Vereinigten Staaten wären. Raus hier, oder ich blase die Premiere ab!«


  Der Opernchef warf Hans einen entschuldigenden Blick zu, drehte sich um und scheuchte seine Gäste durch die nächste Tür nach draußen, bevor er diese mit einem kurzen Nicken hinter sich schloss.


  Hans legte den Kopf auf die Stuhllehne und schnappte nach Luft. Sein Herz klopfte so heftig, dass er glaubte, es müsse im ganzen Saal zu hören sein – schließlich war die Wiener Staatsoper für ihre fabelhafte Akustik bekannt.


  »Rudi, bist du hier? Was machst du?« Er zuckte wieder zusammen.


  Maria spähte mit der Hand über den Augen in den Zuschauerraum, doch der Bereich, in dem er saß, lag wegen des Scheinwerferlichts für sie im Dunkeln.


  »Ich versuche, meine Nerven unter Kontrolle zu kriegen!«, sagte er wahrheitsgemäß. Seine Finger zitterten, als er die Halskette seines Bruders in die Box legte, die zuerst gesprengt werden sollte. Auf dem Anhänger standen Rudis Name und seine Blutgruppe.


  »Du bist süß! Geh in die Kantine und trink ein Glas Sekt! Wir sind bald fertig hier. Ich schick dir eine SMS!«


  Hans nickte erleichtert. Das war die freundlichere Art zu sagen, dass Wassermann den Saal gerne für sich allein haben wollte. »Ich gehe dann mal!« Hans stand auf und stellte die Boxen diskret zurück an ihre Plätze. Jetzt hieß es abwarten. Warum sollte er sich nicht tatsächlich ein Glas Sekt gönnen?


  


  


  Roter Teppich


  Das Einfachste wäre, ich sprenge mich mit dem Handy selbst in die Luft, dachte Tom Hartmann, als er in dem Café saß und verzweifelt wartete. Er war bei seinem zehnten Kaffee angekommen und merkte, wie sein Körper zu protestieren begann. Er hatte die Situation nach jedem Kaffee neu analysiert und sah nur zwei Wege: entweder geradewegs durch die Hölle zu gehen oder sich selbst in die Luft zu sprengen. Entschied er sich dafür, seinem Leben ein Ende zu setzen, hieß das aber mit größter Wahrscheinlichkeit, dass sie Cathrine umbrachten.


  Sein Tod wäre keine große Sache: ein Tastendruck auf dem Handy, kurz und schmerzlos. Nur der Aufräumtrupp, der ihn dann von den Wänden der Wiener Staatsoper kratzen müsste, tat ihm leid. Vielleicht würden sie nicht alles wegbekommen, und so gesehen würde er auf dem schönsten Friedhof seine Ruhe finden, den er sich vorstellen konnte. Ein makabrer Gedanke, den er wohl seinem Galgenhumor zu verdanken hatte. Cathrines Tod hingegen wog viel schwerer. Lebendig begraben, ein langsames, angstvolles, einsames Sterben. Sobald die Maierbrüder den letzten Stein in die Mauer setzten, die sie um Cathrine herum errichtet hatten … Halt! Er befahl seinem Gehirn, nicht daran zu denken.


  Er trank einen Schluck Kaffee und spürte das taube Gefühl, das sich nach zu viel Koffein an der Zungenwurzel einstellt. Noch eine Tasse, und die bittere Brühe würde ihm sofort wieder aus dem Gesicht fliegen. Nein, er hatte keine echte Wahl. Cecilie durfte nicht beide Eltern verlieren. Er konnte nur hoffen, dass er es schaffte, die Aktion durchzuziehen, damit Cathrine freikam.


  Vor ihm auf dem Tisch lag der falsche Presseausweis. Auf dem Foto sah er krank aus mit seinem eingefallenen Gesicht und den dunklen Ringen unter den Augen. Kopf und Wangen waren glatt rasiert, selbst die Augenbrauen hatten die Maierbrüder entfernt. Unglaublich, wie sehr er im Laufe von zwei Wochen gealtert war. Wäre er sich auf der Straße begegnet, er hätte sich nicht einmal selbst wiedererkannt. Joop van der Hagen, Freelance Journalist, Cape Town, stand in dem Ausweis. Die Brüder Maier meinten, er habe einen leichten Afrikaans-Akzent, wenn er Deutsch sprach, und hatten deshalb einen Südafrikaner aus ihm gemacht.


  Hans hatte ihn mit einer neuen Armbanduhr ausgerüstet, in der ein kleiner GPS-Sender eingebaut war. So konnten sie am PCoder via Smartphone jede seiner Bewegungen verfolgen. Wenn er nicht in die Oper ginge, würden sie das sofort mitbekommen und Cathrine dafür bestrafen.


  Sein Blick wanderte in Richtung Oper. Die großen Übertragungswagen der Fernsehkanäle hatten ihre Plätze eingenommen. Die Premiere-Fackeln waren entzündet, und der rote Teppich war ausgerollt. Die ersten Gäste trafen ein. Er wollte nicht zu früh losgehen, besser erst dann, wenn das Aufgebot an Promis über den Läufer defilierte und das Blitzlichtgewitter und die Aufmerksamkeit der Schaulustigen sich auf die Berühmtheiten richteten. VIPs kamen grundsätzlich nicht zu früh.


  Der Kellner in der blanken Smokingjacke brachte die Rechnung für zehn Tassen Koffein. »Heute Abend werden Sie jedenfalls keine Probleme haben, wach zu bleiben«, sagte er mit einem Nicken auf die Rechnung.


  Tom lächelte. »Kaffee steigert die intellektuelle Leistungsfähigkeit.«


  »In dem Fall dürften Sie es heute bis zum Professor gebracht haben.«


  Tom gab ihm ein extra Trinkgeld für diese Antwort. Vermutlich das letzte nette Gespräch in meinem Leben, dachte er. Seine Uhr zeigte 19:15.Zeit, in die Oper zu gehen.


  

  Die kühle Abendluft holte ihn zurück in die Wirklichkeit und löschte die Distanz zu dem, was nun vor ihm lag. Angst und Nervosität überfielen ihn massiv, und auf der kurzen Strecke vom Café bis zur Oper kam es ihm so vor, als würde er mutterseelenallein einen ganzen Kontinent überqueren. Er fühlte sich grenzenlos einsam. Jeder Schritt brachte ihn dem Augenblick näher, in dem die ganze Welt den Mörder, Geiselnehmer und Terroristen Tom Hartmann kennenlernen würde. Er schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass sie keinen Fernseher in Cathrines Nähe aufgestellt hatten und dass weder seine Tochter noch seine Eltern und Schwiegereltern ihn so sehen mussten. In knapp einer Stunde würde kein Mensch auf dieser Welt mehr an seine Unschuld glauben. Wie in Trance setzte er seine Füße auf den roten Teppich.


  Eine Horde Presseleute schoss auf ihn zu und an ihm vorbei. Hinter ihm war Österreichs großer Talkshow-Moderator Gerhard Schalke aufgetaucht. Er hüpfte, tänzelte und breitete die Arme aus, damit die Fotografen ein paar frische, lebhafte Bilder von ihm machen konnten. Eine Gruppe Hornbläser in Tirolertracht spielte Wiener Lieder, und Schalke grölte mit, so gut er konnte, mit wackeliger Stimme und einem Vibrato, das selbst einen abgehalfterten Wagner-Sänger vor Scham hätte erröten lassen. Tom Hartmann bewegte sich unbeachtet vorwärts.


  Im Foyer unterzogen ihn routinierte Hände einer Leibesvisitation, ehe sie ihn weiterwinkten. Ein Sicherheitsbeamter um die dreißig mit schwellendem Bizeps kontrollierte ausgiebig seinen Presseausweis. Er schien das kleine bisschen Macht auszukosten, das er in diesem Augenblick innehatte. Er musterte Tom skeptisch. »Warten Sie«, sagte er.


  Das war’s! Das Hemd klebte an Toms Rücken. Hatte er wirklich geglaubt, er könnte die Profis austricksen? Natürlich witterte der Wachmann, dass etwas nicht stimmte. Tom Hartmanns Blick verriet garantiert den seelischen Ausnahmezustand, in dem er sich befand.


  »Joop van der Hagen?«


  »Ja.« Toms Stimmbänder hörten sich an wie Wischerblätter auf einer trockenen Scheibe.


  »Freelance? Für welche Zeitung schreiben Sie?«


  Tom kannte sich mit südafrikanischen Zeitungen überhaupt nicht aus, öffnete aber den Mund, um seine Unsicherheit zu überspielen. »Ich schreibe für mehrere Zeitungen«, sagte er. »Aber heute Abend bin ich für die Cape …« Toms Stimmbänder versagten ihren Dienst. Er räusperte sich hektisch und versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  »Cape Times?«


  Tom setzte noch einen Huster nach, erleichtert über die Hilfe des Wachmanns. Dann nickte er.


  Der Wachmann lächelte breit. »Ich war letztes Jahr in Kapstadt.« Er gab Tom den Presseausweis zurück und winkte ihn weiter.


  Es war wie die ersten Schritte in Freiheit, dabei wünschte Tom sich eigentlich von ganzem Herzen, dass jemand ihn durchschaute und hinter ihm herkäme, um ihn festzunehmen. Stattdessen ging er unbehelligt weiter, Schritt für Schritt. Seine Wahrnehmung war von seiner Umgebung abgekoppelt, er befand sich in einer eigenen Dimension, in der es ganz still und dunkel war, trotz der klirrenden Champagnergläser, der funkelnden Diamanten und des fast schmerzhaften Geräuschpegels aus Smalltalk um ihn herum.


  Tom fummelte seine Eintrittskarte aus der Tasche, und eine freundliche Dame in Uniform zeigte ihm, wie er zu seinem Platz kam. Parkett, achte Reihe. Er setzte sich und schob die Hand unter den Sitz. Bis zuletzt hatte er gehofft, nichts darunter vorzufinden und dass das alles nur ein Albtraum war, aus dem er bald aufwachen würde. Aber das Mobiltelefon war an seinem Platz, exakt dort, wo Hans Maier es ihm angegeben hatte.


  

  Michael Steen schob Anna über den roten Teppich. Er hatte ihr ein tiefrotes Seidenkleid angezogen, das Haar war frisch gewaschen und auf große Lockenwickler gedreht worden. Jetzt fiel es in üppigen goldenen Wellen über den rot schimmernden Stoff. Zwei Wachmänner halfen, sie die Treppe hinaufzutragen. Für einen kurzen Moment bereute Michael Steen, sich dieser Strapaze ausgesetzt zu haben. Er sehnte sich nach der Stille der schwedischen Schären.


  In diesem Augenblick hatte Victor Kamarov seinen Auftritt, dem feierlichen Anlass entsprechend in eine Smokingjacke aus dunkelblauem Samt gekleidet. Er sah kleiner aus, als Steen ihn in Erinnerung hatte. Der Mann hatte viel von seiner energischen Ausstrahlung verloren, mit der er früher seine Umgebung bezwungen hatte. Er wirkte ausgesprochen fahl. Im Scheinwerferlicht all der Fernsehkameras, die sich nun um ihn drängten, reflektierte seine Haut das Blau der Smokingjacke, was ihn noch blasser machte. Seine Stimme jedoch ließ keinen Zweifel an seiner Stärke. Sie übertönte den Hintergrundlärm mit imponierender Kraft.


  »Dieser Abend ist ein Triumph in mehrfacher Hinsicht!« Kamarov sah die Fernsehreporter der Reihe nach an. »Zum einen ist er ein künstlerischer Sieg für den Komponisten, den Librettisten und den Regisseur. Aber ich wage auch zu behaupten, dass wir heute Abend den definitiven Durchbruch einer jungen Sängerin erleben werden. Meinen vehementen Warnungen zum Trotz hat sie beschlossen, die Hauptrolle zu singen. Und ich muss zugeben, das beeindruckt selbst ihren abgebrühten Vater. Aber wichtiger als alles andere ist …« Kamarov hielt einen Moment inne. Für die Umstehenden wirkte es wie eine dramatische Pause, doch Kamarov brauchte Zeit, um sich zu erholen. Die Schmerzen waren kaum auszuhalten und jedes Wort ein Hammerschlag gegen die Innenseite seiner Schädeldecke.


  »Wir lassen uns trotz der brutalen Anschläge auf James Medina und Francesco Arpata keine Angst machen! Wenn wir uns von solchen sinnlosen Taten einschüchtern lassen, stirbt die Oper! In diesem Augenblick ist ein geballtes österreichisches Polizeikorps Tom Hartmann auf den Fersen. Der Auftritt meiner Tochter heute Abend ist auch ein Appell an alle Sängerinnen und Sänger, die es nicht mehr wagen, eine Bühne zu betreten: Lasst euch keine Angst machen! Nehmt eure Arbeit wieder auf, und kommt zurück auf die Bühne! Der Gesang ist unsere Waffe. Ohne die Sänger bekommen Gewalt, Hass und Terror die Oberhand. Und ich füge hinzu: Wenn meine Tochter es wagt, sollten alle anderen sich sicher fühlen!«


  Kamarov signalisierte, dass das Interview beendet war. Der begeisterte Applaus all jener, die ihm zugehört hatten, begleitete ihn in den Zuschauerraum.


  Michael Steen hatte Kamarovs Auftritt beobachtet, ohne selbst von seinem Schwiegersohn bemerkt worden zu sein. Das also war der Plan. Um die eigene Haut zu retten, setzte er das Leben seiner Tochter aufs Spiel.


  Zwei Platzanweiser brachten Michael Steen und Anna zu ihren Plätzen. Es war Michael gelungen, dass Anna trotz aller Vorschriften der Brandschutzverordnung in ihrem Spezialstuhl direkt neben ihm am Rand der dritten Reihe sitzen durfte.


  Kamarov hatte sie bemerkt und kam pflichtschuldig auf sie zu, um sie zu begrüßen.


  »Michael«, sagte Kamarov.


  »Victor«, sagte Steen.


  Kamarov strich Anna mit dem Handrücken über die Wange.


  »Lass das«, sagte Steen.


  Seine Stimme war emotionslos, aber für Kamarov war es wie ein Faustschlag. Er sah Steen unsicher an, aus dessen Blick ihm eisige Kälte entgegenschlug. Dann drehte er sich um und ging zurück an seinen Platz. In fünf Minuten sollte die Vorstellung beginnen.


  


  


  Die Premiere


  »Diese Weste macht mich dick«, beklagte sich Maria.


  »Du kannst überhaupt nicht dick aussehen«, sagte Hans Maier und knöpfte ihr die Weste bis obenhin zu. »Im Gegenteil, du hast damit eine bessere Körperhaltung, sie stützt dein Rückgrat und deine Taille. Du siehst toll aus.«


  »Wirklich?«


  Hans begegnete Marias vertrauensvollem Blick. In diesem Augenblick war sie sogar für ihn unwiderstehlich. Dann erinnerte er sich daran, wer sie war und wer er war.


  »Komm nicht auf die Idee, die Weste abzulegen! Es könnte lebensgefährlich sein.« Hans sagte die Wahrheit. Er hatte eine Sprengladung montiert, die in dem Moment gezündet wurde, in dem Maria die Weste auszog.


  »Jag mir nicht solche Angst ein. Ich bin ohnehin schon nervös genug. Ich brauche einen Kuss, um singen zu können.«


  Sie nahm Hans’ Hände und hielt sie fest, während sie sich küssten. Seine Hände waren weich, fast wie die eines Mädchens. Hans wollte sie wegziehen, aber Maria hielt sie fest umklammert und streichelte seine schlanken Finger. Dann hielt sie abrupt inne. Was war das gewesen? Rudi fehlte doch ein Glied am rechten kleinen Finger? Aber hatte sie nicht soeben dort einen Fingernagel gespürt?


  Hans sah die Verwirrung in Marias Augen und verfluchte seine Unvorsichtigkeit. Einen Moment lang standen sie still voreinander. Maria sah aus wie ein Reh, das plötzlich einen Jäger witterte.


  »Was ist mit deiner Hand?«


  »Mit meiner Hand?« Hans versuchte, Zeit zu gewinnen.


  »Kann ich mal deine rechte Hand sehen? Ich habe immer geglaubt, du …«


  Der Inspizient kam ihm zu Hilfe. »Die Vorstellung beginnt in fünf Minuten. Noch fünf Minuten!«


  »Ich muss zu meinem Platz«, sagte er. Er warf ihr einen flüchtigen Kuss zu, stürmte nach draußen und lief über den Flur davon. Das war knapp gewesen.


  Hans war verärgert. Jetzt musste er auch noch den Plan ändern. Eigentlich hatte er vorgehabt, im Saal zu sitzen und Geisel zu spielen. Aber so, wie die Dinge jetzt lagen, war es wohl besser, die Flucht vorzubereiten.


  Der Pförtner sah ihn fragend an, als er an ihm vorbeieilte: »Wollen Sie denn die Premiere nicht sehen?«


  »Halstabletten! Ich muss Halstabletten für Maria Kamarov besorgen!«


  Der Pförtner machte große Augen. »Hat sie ein Problem mit der Stimme?«


  Hans hatte keine Lust auf ein längeres Gespräch und verdrehte bloß die Augen, bevor er durch den Bühneneingang verschwand.


  Er schloss die Autotür, blieb einen Moment lang still sitzen und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Dann legte er das Handy neben sich auf den Sitz und verband es mit seinem iPod. Via Podcasting konnte er die Vorstellung verfolgen, während er zurück in ihr Versteck fuhr. Vorläufig wusste er noch nicht, was er mit Rudi machen sollte. Sein Bruder war zu einem Risiko geworden, aber schließlich hatten sie ihr ganzes Leben miteinander verbracht – wenn man es denn als Leben bezeichnen konnte. Im Grunde würde ihr Leben erst beginnen, wenn ihre Mutter gerächt war und Kamarov seine verdiente Strafe bekommen hatte. Sie mussten verschwinden und unter einer anderen Identität neu anfangen. Ein neues Leben, vielleicht in Südfrankreich oder in Montenegro, im Heimatland ihrer Mutter. Gerne hätte er die weißen Frühlingsblumen in ihrem Dorf gesehen.


  Er blickte auf den iPod. Vorläufig gab es nur die Totale aus dem Zuschauerraum. Erwartungsvolle Menschen, die aufgeregt miteinander plauderten. Allem Anschein nach verzögerte die Vorstellung sich ein wenig. Hans hoffte, dass das kein schlechtes Zeichen war. Dann hörte er Applaus.


  Die Kamera zoomte den Dirigenten heran, ein kleiner Mann mit Smoking. Die graumelierten Locken umspielten seinen Kopf wie eine Wolke und mussten für die Zuschauer, die direkt hinter ihm saßen, ziemlich störend sein. Aber vielleicht fand er es nur angemessen, einen prominenten Platz im Bühnenbild einzunehmen. Der Applaus legte sich, und die ersten Töne der Ouvertüre hallten aus dem iPod.


  Die Musik war schön. Klaus Häfer war für die seriöse Gegenwartsmusik, was Andrew Lloyd Webber für das Musical war. Nach Jahrzehnten der Pling-Plong-Musik hatte er einen neuen Trend begründet. Er hatte die Melodie wieder eingeführt und bewiesen, dass Avantgarde nicht gleichbedeutend mit Atonalität sein musste. Im Gegenteil, es war ihm gelungen, die atonale Musik als etabliert und langweilig zu demaskieren. Der Aufruhr der Moderne lag darin, wieder Harmonien und Melodien zu wagen, ein bisschen so wie in der Bildkunst, in der es inzwischen wieder höchst angesagt war, figurativ zu sein. Häfers Idee bei dieser Oper war, dass der Terroranschlag stärker auf das Publikum wirken würde, wenn die Musik mit ihrer Schönheit einen scharfen Kontrast zu der grausamen Handlung bildete.


  Dann erklang mit einem Mal Marias überirdische Stimme. Nach nur wenigen Takten wurde sie von spontanem Applaus unterbrochen. Ein Kommentator fiel ein und erklärte, dass dieser Applaus nicht nur Marias sensationeller Stimme geschuldet war, sondern auch ihrem Mut.


  Die Show läuft, dachte Hans zufrieden. Es würde noch eine Weile dauern, bis Tom Hartmann zur Aktion schreiten sollte, aber Hans drosselte dennoch die Geschwindigkeit und steckte das Handy in die Halterung am Armaturenbrett. Die Nummer des Handys, das er Tom gegeben hatte, war eingespeichert. Wenn er ihn anrief, würde die erste Bombe hochgehen. Das zweite Handy steckte in der Box. Beide Handys hatten nagelneue Prepaid-Karten, das Risiko, dass jemand anderer anrief und die Explosion auslöste, war also minimal.


  

  Werner Diepold stand ganz hinten im Saal unter den Balkonen und gönnte sich den Luxus, die schöne Musik zu genießen. Häfer war einer seiner Lieblingskomponisten. Der Polizeipräsident trug, wie sich das für eine Premiere gehörte, seine Galauniform. Kamarov hatte zwar darauf bestanden, dass alle Sicherheitsvorkehrungen höchst diskret vonstattengingen, aber Diepold hatte der Versuchung nicht widerstehen können. Er hatte schon immer einen Hang zum Theatralischen gehabt. Außerdem fühlte er sich in dieser Uniform fast wie ein Teil der Vorstellung. Zufrieden hatte er gesehen, dass sich manche Leute umgedreht und sich zugeflüstert hatten: Da ist der Polizeipräsident, dann sind wir ja in Sicherheit.


  Auch wenn Diepold davon überzeugt war, dass seine Vertrauten Kamarovs Büroräume effektiv durchsucht hatten, wusste er ebenso gut, dass man sich bei einem Mann wie Kamarov nie ganz sicher sein konnte. Es war gut möglich, dass er auch noch an anderen Orten Beweismaterial versteckt hatte. Deshalb war es von entscheidender Bedeutung, dass wieder Geld in Kamarovs Imperium floss. Wenn Kamarov über die Klinge sprang, konnte das auch das Aus für Werner Diepold sein. Der Polizeipräsident fuhr entschlossen mit dem Finger über die messerscharfe Bügelfalte seiner Uniformhose. Victor Kamarov durfte ihn nicht mit ins Elend reißen.


  Er ließ seinen Blick durch den Saal schweifen. Das Foto von Tom Hartmann, das ihnen die Polizei in Oslo geschickt hatte, war mehr als zwanzig Jahre alt und ziemlich unbrauchbar. Es zeigte ein blasses, kleines Gesicht, eingerahmt von langen Haaren und Bart. Diepold zuckte mit den Schultern, um den Druck abzuschütteln. Er bezweifelte, dass Hartmann während der Premiere zuschlug. Vermutlich versteckte er sich irgendwo in einem stinkenden Keller oder im Wald und hatte alle Hände voll damit zu tun, nicht in die Fänge der Polizei zu geraten. Sollte Hartmann wider Erwarten doch einen Anschlag verüben, dann sicher an einem ganz anderen Ort, während die Aufmerksamkeit aller auf die Wiener Staatsoper gerichtet war. Der Hauptfokus der Polizei lag dementsprechend nicht auf der Premiere, sondern auf einer landesweiten Fahndung, für die er Lochmann die Verantwortung übertragen hatte. Nie zuvor war mit einem solchen Polizeiaufgebot nach einem einzigen Mann gesucht worden. Er selbst hatte sich aus all der Arbeit die Rosine herausgepickt: die Absicherung der Premiere. Das sicherte ihm Medienpräsenz, freundliches Entgegenkommen und aller Voraussicht nach einen herrlichen Abend in der Oper.


  Diepold hatte die Handlung sehr genau studiert, um eine Übersicht über die Bewegungen auf der Bühne und im Saal zu haben. Die Oper basierte auf tatsächlichen Geschehnissen: dem Anschlag auf das Dubrowka-Theater in Moskau, bei dem tschetschenische Terroristen das Theater gestürmt und Publikum und Schauspieler als Geiseln genommen hatten, um so den Abzug der russischen Truppen aus Tschetschenien zu erzwingen. Die Terroristen hatten das ganze Theater vermint und mehr als neunhundert Personen drei Tage lang gefangen gehalten, bis russische Spezialkräfte Gas in die Belüftungsanlage leiteten, um dem Drama ein Ende zu bereiten.


  Bis jetzt hatte die Handlung nichts Dramatisches. Auf der Bühne entfaltete sich eine lustige Komödie im besten Mozart-Stil, begleitet von Melodien, die direkt ins Ohr gingen. Diepolds Blick huschte von der Bühne zu den Großleinwänden rechts und links daneben. Maria Kamarov war in Nahaufnahme zu sehen, und sie war einfach hervorragend. Sie vereinte Musikalität, Charme und Sinnlichkeit. Wäre er doch nur dreißig Jahre jünger! Diepold seufzte. Maria eroberte das Publikum im Sturm, und die Stimmung war auf ihrem Höhepunkt.


  Umso dramatischer der Effekt, wenn das Theater von den »Terroristen« übernommen wurde. Sie sollten aus dem Saal kommen, begleitet vom Knattern der Maschinengewehre. Rauchschwaden würden Bühne und Saal einhüllen und es erschweren, einen etwaigen realen Angriff zu entdecken. Die Rollen der »Terroristen« waren mit Sängern des Opernchors besetzt, und Diepold war überzeugt, dass er mit seinem trainierten Blick problemlos einen Opernsänger von einem Attentäter unterscheiden konnte. Was die Situation allerdings unübersichtlich machte, waren die Kameraleute und Aufnahmetechniker.


  Sechs Kameras und zwei Handkameras waren im Einsatz. Natürlich musste es für einen Psychopathen wie Tom Hartmann verlockend sein, derart im Rampenlicht zu stehen. Wenn er vor laufenden Kameras einen Mord beging, würde er sich für alle Zeiten einen Platz in der Musikgeschichte sichern.


  Diepold fasste an die rechte Seite seiner Brust. Unter seiner Jacke trug er eine Walther P38 mit 9-Millimeter-Parabellum-Geschossen. Er konnte die Waffe entsichert mit gesenktem Hahn unter seiner Jacke tragen und gleich den Abzug drücken. Sollte es nötig sein, wäre er also sehr schnell.


  


  


  »Mein Name ist Tom Hartmann.«


  Noch zwei Minuten. Eins neunundfünfzig, achtundfünfzig …


  Tom folgte den Zeilen der Partitur und wusste, dass sich der Augenblick der Wahrheit näherte. Eines seiner Beine zitterte unkontrolliert. Mit all seiner Willenskraft versuchte er, ruhig zu bleiben, aber sein Körper verweigerte ihm den Gehorsam. Auf makabere Weise war es wie eine Wiederholung des Abends, an dem Medina ermordet worden war. Damals wie heute saß Tom mit Partitur und Notizblock im Saal.


  Er tat so, als machte er sich für seine Kritik Notizen. In wenigen Sekunden würden die Türen des Zuschauersaals aufspringen und vierzig Chorsänger in Tarnjacken und mit schwarzen Sturmhauben in den Saal stürmen. Sie würden mit ihren Gewehren auf das Publikum zielen, die Musik würde sich in schneidende Dissonanzen verwandeln, und dichter Qualm würde aus den Rauchmaschinen quellen.


  In dem Augenblick würde der härteste Kampf seines Lebens beginnen. Das Handy rutschte ihm fast aus der verschwitzten Hand. Er steckte es in die Brusttasche und rieb die Handflächen an seinem zuckenden Schenkel ab, da er befürchtete, die Feuchtigkeit seiner Hände könnte eine Explosion auslösen.


  Die Türen flogen auf, und die Terroristen nahmen den Saal ein. Die Zuschauer zuckten zusammen, einige schrien vor Begeisterung, andere vor Furcht. Tom stand auf und ließ sich willenlos mit dem Strom der lärmenden Chorsänger mittreiben, die sich auf die Bühne zubewegten. Die Maschinengewehreffekte dröhnten aus den Lautsprechern, und der Saal wurde in ein unheimliches grünes Licht getaucht, so als blicke man durch die Nachtsichtgeräte der Soldaten. Grelle Spots schweiften über Zuschauerraum und Bühne. Die premiereeifrigen Chorsänger stießen Tom regelrecht in Richtung Bühne. Sie waren so damit beschäftigt, alles richtig zu machen, dass sie gar nicht bemerkten, dass sich ein Mann im Anzug unter ihnen befand.


  »Für Allah, für Tschetschenien!«, brüllten die Chorsänger und reckten ihre Maschinengewehre in die Luft.


  Tom kletterte auf die Bühne, sein Anzug vom Schweiß zerknittert. Sein Magen rebellierte und gab ein Gurgeln von sich. Er konnte kaum etwas erkennen außer der Gestalt von Maria Kamarov, die als Einzige von einem weißen Spot beleuchtet wurde und sich so von der grellgrünen Szenerie abhob. Er hatte das Gefühl, neben sich zu stehen und Tom Hartmann zum befohlenen Ziel zu geleiten. Als er seinen Arm um Maria Kamarovs schlanken Hals legte, schien er den letzten Kontakt zur Wirklichkeit zu verlieren.


  Er spürte, wie sie erstarrte, erst verblüfft, dann ängstlich. Anfangs versuchte sie noch, ihn mit energischer Höflichkeit abzuschütteln, als hielte sie das alles für einen peinlichen Scherz. Dann wurde sie von Panik ergriffen und begann zu zucken, zu strampeln und zu schreien. Tom verstärkte seinen Griff. Er durfte jetzt nicht loslassen, alles hing davon ab, dass er seinen Auftrag ausführte. Ich tue das für meine Tochter, ich tue das für meine Tochter! Er klammerte sich an diesen einen Gedanken, der ihm die Kraft gab, Maria Kamarov festzuhalten. Sie war überraschend stark.


  Das Publikum war vor Begeisterung wie verhext – so überzeugende Schauspielkunst wurde in der Wiener Staatsoper selten geboten. Und Maria Kamarov! Im einen Augenblick sang sie schöner als jemals jemand vor ihr, und jetzt schrie sie wie ein verletztes Tier. Welche Stimmbandbeherrschung!


  Tom spürte, dass er wütend auf Maria wurde. Die Extremsituation vereinfachte die Tatsachen. Es ging nur noch ums Überleben, und alle, die dieses Ziel in Frage stellten, wurden automatisch zu Feinden. Maria Kamarov war plötzlich eine Bedrohung für Tom. Sie konnte alles kaputt machen.


  »Halten Sie den Mund, oder ich sprenge Sie in die Luft«, hörte er sich selbst sagen. Ihm schauderte. »In Ihrer schusssicheren Weste befindet sich eine Sprengladung, die ich mit meinem Handy auslösen kann.«


  Maria gab ein ersticktes Hicksen von sich und stand dann ganz still. Sie rang nach Luft und versuchte, ihren Atem wieder unter Kontrolle zu bringen. Die Musik verstummte. Der Dirigent hatte den Taktstock niedergelegt und starrte mit halb geöffnetem Mund ungläubig auf die Bühne. Seine wilden, graumelierten Haare standen wie ein Glorienschein aus Spinnweben um seinen Kopf. Im Saal war es totenstill. Der Chor auf der Bühne war ängstlich zurückgewichen und bildete einen Halbkreis um Tom Hartmann und seine Geisel. Dann kam der Inspizient auf die Bühne. Er hatte hektische rote Flecken im Gesicht, während der Ausdruck in seinem Blick zwischen blankem Entsetzen und Verärgerung wechselte. Entschlossen ging er auf Tom Hartmann zu.


  »Verschwinden Sie! Runter in den Zuschauerraum, oder wir fliegen alle in die Luft!« Toms Stimme klang wirklich überzeugend.


  Der Inspizient bog ab, ohne das Tempo zu verlangsamen. Er wechselte einfach die Richtung. Hastig sprang er von der Bühne in den Saal.


  »Ruhe. Ich will absolute Ruhe. Kein Wort, keine Bewegung, von niemandem, ist das klar? Wer sich bewegt, löst eine Katastrophe aus und ist verantwortlich für Hunderte von Toten!«


  Ein Raunen ging durch den Saal, doch niemand rührte sich. Das Raunen ebbte ab. Es war absolut still. Die einzige Bewegung, die Tom spürte, war Marias hämmerndes Herz an seinem Brustkorb.


  »Mein Name ist Tom Hartmann.«


  


  


  Terroristen


  Hans Maier war soeben in den Keller gekommen. Er hatte den Fernseher eingeschaltet und eine Dose Bier geöffnet und verfolgte nun konzentriert, was sich auf der Bühne abspielte. In der Hand hielt er ein Handy, in das er bereits eine Nummer eingegeben hatte. Nur ein Tastendruck – und die erste Sprengladung würde losgehen.


  Rudi starrte, ans Bett gekettet, ebenfalls auf den Bildschirm, während Cathrine, die in ihrer Grabkammer inzwischen fast vollständig eingemauert war, nur Toms Stimme hören konnte. Es war die Stimme eines Mannes, der die Schwelle zum Wahnsinn längst überschritten hatte.


  »Ich warne jeden Einzelnen von Ihnen, egal, ob auf der Bühne, hinter der Bühne oder unten im Saal. Versuchen Sie nicht, den Helden zu spielen! Ich sage es noch einmal: Versuchen Sie nicht, den Helden zu spielen!«


  Toms Stimme klang jetzt ruhig. Beinahe schien es, als habe er sich mit der Situation abgefunden und konzentriere sich nun darauf, alles mit größter Gelassenheit und Präzision auszuführen.


  »Schalten Sie die komplette Saalbeleuchtung ein. Auch auf der Bühne will ich volles Arbeitslicht. Es darf nirgendwo auch nur einen einzigen dunklen Winkel geben.«


  Das Licht wurde eingeschaltet, und zweitausend erschreckte Gesichter starrten Tom Hartmann an. Der Theaternebel waberte noch immer über den Boden der Bühne und verlieh seiner Erscheinung etwas theatralisch Unwirkliches. Inzwischen war offenbar dem letzten Zuschauer klar geworden, dass dies nicht Teil des Stückes, sondern grausame Realität war.


  Während Tom Hartmann Maria Kamarov als menschlichen Schild benutzte, hielt er das Handy vor sich in die Höhe. »Lassen Sie mich Ihnen die Spielregeln des heutigen Abends erklären. An jeder Tür des Saals ist eine Bombe platziert, und jede Tür im Bühnenbereich ist vermint. Wenn sich jemand von Ihnen in Richtung einer dieser Türen bewegt, werde ich mit meinem Handy eine Bombe zünden. Ich muss dafür nur eine Taste drücken. Öffnet sich eine Tür, fliegt hier was in die Luft. Welche Bombe hochgeht und wer davon betroffen sein wird, weiß nicht einmal ich selbst.«


  Ein Mädchen brach in lautes, schluchzendes Weinen aus.


  »Bringt sie zum Schweigen«, brüllte jemand im Publikum.


  Das Schluchzen verebbte.


  Tom sah sich um: »Alle, die jetzt hier auf der Bühne sind, gehen in den Orchestergraben und legen sich dort mit dem Gesicht nach unten auf den Boden. Das gilt auch für die Musiker! Keiner hebt den Kopf. Verstanden? Keiner hebt den Kopf!«


  Hans ließ den Fernseher keine Sekunde aus dem Blick. Die Kamera zeigte jetzt eine Totale, sodass man die ganze Bühne sah. Hans tippte eine SMS für Tom. Er hatte ihn instruiert, dass er ihm Befehle gegebenenfalls auch auf diesem Weg übermittelte.


  Tom Display leuchtete auf: »Bring den Fernsehproduzenten dazu, alle Kamerabilder gleichzeitig auszustrahlen. Sie sollen alle Ausgänge zeigen, im Saal, auf der Bühne und hinter der Bühne.«


  »Hier eine Order für den Produzenten: Richten Sie alle Kameras auf die Ausgänge und eine Extrakamera auf den Bühneneingang. Alle Bilder sollen gleichzeitig ausgestrahlt werden. Ich will alles hier auf der Großleinwand sehen. Ich wiederhole: Ich will alle Bilder gleichzeitig hier auf der Großleinwand haben.«


  Etwas später war das Fernsehbild aufgeteilt und zeigte die verschiedenen Kameraperspektiven. Hans nickte zufrieden. Jetzt hatten sie die Übersicht über das gesamte Gebäude. Er konnte und würde zur Tat schreiten, wenn er etwas Unerwartetes bemerkte.


  Hans tippte eine weitere Nachricht für Tom und schickte sie ab. Kurz darauf sah er auf dem Fernsehschirm, dass Tom auf das Handydisplay schaute. Er bemerkte das Zögern, bevor Tom sagte: »Auch an Maria Kamarov ist eine Sprengladung befestigt. Sollte jemand versuchen, uns zu trennen, kommt es zur Explosion.«


  Die Stille im Saal war fast stofflich spürbar, desgleichen die Angst – ein kompakter Dunst aus Schweiß und Adrenalin.


  Dann tauchte eine weitere Nachricht auf Toms Handy auf.


  Tom wirkte, als befände er sich im Auge des Sturms. Er schien eine seltsame Ruhe gefunden zu haben, eine Art eiskalte Konzentration, mit der er die erteilten Befehle weitergab.


  »Die Handkamera auf meiner rechten Seite soll durch Tür Nummer 2 gehen. Das gesamte Sicherheitspersonal, das sich im Foyer befindet, verlässt das Gebäude und wird dabei gefilmt. Insgesamt müssen das acht Wachleute sein. Die Handkamera bleibt anschließend im Foyer und filmt den Haupteingang.«


  Hans trank einen Schluck Bier und nickte zufrieden. Die Wachleute verließen einer nach dem anderen die Oper, und Tom Hartmann hatte die Geiseln fest im Griff.


  Es war an der Zeit, Phase 2 einzuleiten.


  


  


  Ein einzelner Mann


  Werner Diepold lag auf dem Rücken hinter der letzten Sitzreihe im Parkett. Als das Licht im Saal angegangen war, hatte er es punktgenau geschafft, sich auf den Boden zu werfen. Einem Automatismus folgend, spielte der erfahrene Polizist seine Möglichkeiten durch. Er konnte abwarten und darauf bauen, dass das Sondereinsatzkommando Cobra unter Leitung von Oberst Wilhelm Waringer die Situation löste. Mit ziemlicher Sicherheit waren sie bereits auf dem Weg hierher, wenn nicht schon vor Ort. Es ärgerte ihn, dass er sein Handy nicht mitgenommen hatte.


  Als er zu Hause vor dem Spiegel gestanden und sich in seiner Galauniform betrachtet hatte, hatte er noch überlegt, es mitzunehmen, aber wo er es auch hinsteckte, es trug auf und verunstaltete die Uniform. Es reichte völlig, dass seine Dienstwaffe als leichte Beule unter der Achselhöhle zu erahnen war. »Victor Kamarov soll seine Sünden bekennen.«


  Diepold bemerkte eine Veränderung in Tom Hartmanns Stimme. Sie hatte einen insistierenden Unterton bekommen, war selbstbewusster und demagogischer.


  »Victor Kamarov soll seine Sünden bekennen!«


  Was bezweckte er damit? War Hartmann geistig verwirrt? Hatte er das alles inszeniert, um Victor Kamarov zu einer Lebensbeichte zu zwingen? Eher unwahrscheinlich. Es gab andere, sehr viel wahrscheinlichere und sehr viel unangenehmere Erklärungen für Hartmanns Verhalten. Und diese Erklärungen erfüllten selbst einen hartgesottenen Polizisten wie Diepold mit lähmender Angst. Welche Art von Sünden sollte Kamarov bekennen? Was wusste Tom Hartmann über Victor Kamarov, das ihn zu einer derart extremen Tat trieb? Und wie viel wusste er über Kamarovs Kontakte? Was wusste er über Werner Diepold?


  »Ich habe keine Sünden zu bekennen und verlange, dass Sie auf der Stelle meine Tochter freilassen.« Kamarovs Stimme war inzwischen hitzig aggressiv.


  Tom Hartmann sprach ruhig und mahnend weiter, wiederholte fast wie ein Mantra: »Ich verlange, dass Victor Kamarov seine Sünden bekennt. Sobald Victor Kamarov seine Sünden bekannt hat, wird diese Aktion beendet und kommen alle Anwesenden frei. Aber zuerst muss Victor Kamarov seine Sünden bekennen.«


  Werner Diepold befühlte seine Brusttasche. Darin lag sein treuer Begleiter und mahnte ihn still, dass es eine einfache, wenn auch tolldreiste Lösung des Problems gab. In jüngeren Jahren war Diepold ein ausgezeichneter Schütze gewesen, der bei den Schießübungen immer als einer der Besten abgeschnitten hatte. Er hatte lange nicht mehr trainiert, wusste aber intuitiv, dass man noch mit ihm rechnen konnte. Seine Sehkraft war in Ordnung, und er hatte nicht das leiseste Zittern in den Händen.


  Wieder ertönte Hartmanns Stimme, ruhig und eindringlich: »Die Situation kann ohne menschliche Verluste gelöst werden, wenn ein einzelner Mann seine Verantwortung erkennt und seine Vergehen gesteht. Ein Mann soll zugeben, was er verbrochen hat, damit tausend unschuldige Menschen nicht zu Schaden kommen. Was für ein Feigling unterlässt es, tausend Unschuldige zu retten? Unter ihnen seine eigene Tochter! Victor Kamarov soll seine Sünden bekennen. Ich klage Sie, Victor Kamarov, des Mordes an, der Erpressung, des Menschenhandels und der Geldwäsche!«


  Hartmann klang wie ein Erweckungsprediger, der sich allmählich in einen Rausch hineinredete.


  Da ertönte eine einzelne Stimme aus dem Saal: »Victor Kamarov soll seine Sünden bekennen!« Andere Stimmen schlossen sich an. Am Ende riefen zweitausend aufgebrachte Zuschauer: »Victor Kamarov soll seine Sünden bekennen! Victor Kamarov soll seine Sünden bekennen!«


  Der Zorn war plötzlich größer als die Angst. Die Leute begannen ihre Wut herauszuschreien, die Stimmung im Saal kochte. Die Geiseln verwandelten sich in einen Mob, der jeden Moment zum Äußersten gehen konnte, nur um die eigene Haut zu retten.


  Victor Kamarov hatte keine andere Wahl, er musste etwas tun. Also erhob er sich wieder und schob sich durch die Bankreihe nach außen. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Was sollte er sagen? Wie viel musste er preisgeben, um den Wahnsinnigen dort oben zufriedenzustellen?


  Die Zuschauer im Saal hatten sich von ihren Plätzen erhoben, eine brüllende und mit den Fäusten drohende Menge. Nur zwei Menschen saßen noch: Anna, links vom Orchestergraben, scheinbar völlig unberührt in ihrem dornröschenartigen Zustand, und Michael neben ihr.


  Michael Steen war fassungslos und schockiert, weil sein innigster Wunsch nach Rache ihn einzuholen drohte wie eine Nemesis. Wenn der Irre dort oben aus Versehen den falschen Knopf drückte, würde seine geliebte Enkeltochter in die Luft gesprengt werden. Und er traute dem Mann, der nun die letzten Schritte auf die Bühne zurücklegte, definitiv nicht zu, dass er in diesem Augenblick an irgendetwas anderes dachte als an sich selbst. Steen war sicher, dass Kamarov, würde man ihn vor die Wahl stellen, sein Leben oder das seiner Tochter zu opfern, das ihre opfern würde.


  Kamarov hatte Probleme mit dem Gleichgewicht, ihm wurde schwindelig von dem scharfen Scheinwerferlicht. Er hob eine Hand, um zu signalisieren, dass er etwas sagen wollte, und es wurde still im Saal.


  Michael Steens Blick war auf Kamarov geheftet. Er wagte nicht einmal zu blinzeln und konzentrierte all seine geistige Energie darauf, den Mann dazu zu zwingen, die Wahrheit zu sagen. Hätte er einen Blick auf Anna geworfen, hätte er gesehen, dass ein Zittern durch ihren Körper ging, als schickte jemand Impulse durch das abgeschaltete Nervensystem. Wie eine milde Abendbrise graue Asche ein letztes Mal in flammendem Rot aufglühen lässt, ehe die nächtliche Dunkelheit sich herabsenkt.


  Anna schlug die Augen auf …


  


  


  Eine Kugel für Tom Hartmann


  Werner Diepold hatte sich in eine sitzende Position gebracht und knöpfte seine Uniformjacke auf, vorsichtig, einen Knopf nach dem anderen. Ein Zuschauer starrte fasziniert in seine Richtung. Diepold gab ihm mit einem scharfen Blick zu verstehen, dass er das unterlassen solle. Er führte jede Bewegung so langsam wie möglich aus, um die Aufmerksamkeit nicht auf sich zu ziehen, und so schien das Aufknöpfen der Jacke eine Ewigkeit zu dauern.


  Totenstille herrschte im Saal. Da begann Victor Kamarov mit tiefer Stimme zu sprechen. Sein leichtes Vibrato zeugte entweder von großer emotionaler Bewegung oder von einem einzigartigen schauspielerischen Talent. Wahrscheinlich irgendetwas dazwischen, dachte Diepold.


  »Der heutige Abend …«, begann Kamarov. »Der heutige Abend sollte der größte Abend in meinem Leben werden. Stattdessen sind meine Tochter und ich Opfer eines merkwürdigen Schauspiels geworden, inszeniert von Tom Hartmann, einem Mörder, der uns zwei der bedeutendsten Künstler geraubt hat, James Medina und Francesco Arpata. Und jetzt will er mir meine geliebte Tochter Maria nehmen. Er behauptet, ich hätte Verbrechen begangen. Und er besteht darauf, dass ich meine Sünden bekenne. Welchen Wert und welchen Wahrheitsgehalt haben Geständnisse, die unter Zwang abgelegt werden? Jeder Vater, der seine Tochter liebt, würde was auch immer gestehen, wenn er sie damit retten kann! Ich wende mich an Sie, verehrtes Publikum, an die Menschen, denen ich mein Leben lang ergeben gedient habe. Ihr habt gerufen: ›Kreuzigt ihn, kreuzigt ihn!‹ Wie schmerzlich es für mich auch ist, dieses Urteil zu vernehmen, ich vergebe euch. Ihr habt Angst, und das ist verständlich. Auch ich habe Angst. Nicht um mich, sondern um meine Tochter. Aber das kann man mit Menschen wie Tom Hartmann nicht verhandeln.«


  Diepold zog die Pistole aus dem Halfter. Er trocknete seine feuchten Finger an der Uniformhose ab und umfasste die Pistole mit beiden Händen. Er musste versuchen, sich derart langsam in Stellung zu bringen, dass er niemandem vorne auf der Bühne auffiel. Die Kameras waren glücklicherweise auf die Ausgänge gerichtet.


  »Bleiben Sie ganz ruhig!«, flüsterte Diepold zwei erschrockenen Zuschauern zu. »Ich will nicht mal ein Augenlid zucken sehen.«


  Er erstarrte in seiner Position und wartete. Nichts wies darauf hin, dass Tom Hartmann ihn bemerkt hatte. Langsam bewegte er seine Hände mit der Pistole hinter den Sitzen nach oben, schob sie über die Kante und senkte sie zwischen die beiden Rückenlehnen. Die Pistole war nicht sichtbar, und seine Positionsveränderung hatte auch keine Reaktion ausgelöst.


  »Schauen Sie um Gottes willen nicht auf meine Hände!«, zischte Diepold den Mann auf dem Sitz rechts vor ihm an. Er hatte feuerrote Flecken am Hals und im Nacken.


  Werner Diepold hatte die Situation jetzt im Griff. Falls das Gespräch in irgendeiner Weise auf ihn kommen sollte, würde er schießen. Lieber würde er sich für die Folgen seines Alleingangs verantworten, als zu riskieren, der Komplizenschaft mit Kamarov bezichtigt zu werden. Wenn er Tom Hartmann erschoss, würde zumindest die Hälfte aller Meinungsumfragen zu seinen Gunsten ausfallen: für seine Kühnheit und seine Courage. Viele würden ihn zum Helden des Tages küren. Endlich würde Werner Diepold eine Hauptrolle spielen, und das in seiner Oper, der Wiener Staatsoper.


  »Lassen Sie uns bei den Anfängen beginnen. Was ist mit Gina Vasilov?« Tom parierte Victor Kamarovs emotionsgeladenem Appell. »Haben Sie damals auch alles getan, um sie zu retten?«


  Kamarov starrte Hartmann an. Woher wusste Hartmann von Gina?


  Tom sah das Aufflackern in Kamarovs Blick und hakte nach: »Gina Vasilov war die Erste, die Kamarov auf dem Gewissen hat. Sie starb an Kamarovs treuloser Natur und seiner Rücksichtslosigkeit. Erzählen Sie uns von Gina Vasilov, Victor!«


  Victor Kamarov hatte eine simple Strategie, was Anschuldigungen betraf. Er leugnete konsequent alles ab. Dieses Vorgehen hatte ihm schon mehrfach aus der Bedrängnis geholfen. Die Frage war nur, ob es auch die richtige Strategie für diese Situation war. »Ich kenne niemanden, der so heißt, und habe auch nie jemanden mit diesem Namen gekannt.«


  »Und was ist mit der Erpressung Francesco Arpatas? Haben Sie ihn nicht gezwungen, zugunsten von James Medina auf eine Rolle nach der anderen zu verzichten? Hatte das nichts mit Gina Vasilov zu tun?«


  Werner Diepold spürte seinen Zorn wachsen. Tom Hartmann saß auf Informationen, die nicht mal er kannte. Was wusste er noch? Vielleicht auch etwas über seine Verbindung zu Kamarov?


  Tom Hartmann benutzte Maria als Schutzschild, schoss Diepold nur einen Millimeter daneben, würde er sie treffen. Ihm lief ein Schauer über den Rücken.


  Da ergriff Hartmann wieder das Wort. »Sie wussten sehr genau, dass Gina schwanger war, als Sie sie hinausgeworfen haben! Und dass entweder Sie, Medina oder Arpata der Vater war!«


  Kamarov fühlte sich zunehmend unwohl in seiner Haut. Er hätte gerne protestiert und weiterhin alles abgestritten, fürchtete aber, dass er sich übergeben müsste, wenn er jetzt den Mund aufmachte.


  Da erhob sich Michael Steen. »Ich bin Michael Steen, Marias Großvater und Victor Kamarovs Schwiegervater. Ich kann bestätigen, dass Victor Kamarov Gina Vasilov kannte. Wären Sie so freundlich, Maria jetzt gehen zu lassen? Nehmen Sie stattdessen mich als Geisel. Ich stelle mich Ihnen gerne zur Verfügung!«


  »Setzen Sie sich, und stehen Sie nicht noch einmal auf! Das ist gefährlich! Sehr gefährlich, begreifen Sie das nicht! Ich wiederhole: Niemand steht auf!« Tom hob das Handy über den Kopf, um die Anwesenden daran zu erinnern, was passieren konnte. Dann nickte er Steen zu. Er zögerte einen Moment, als er die Frau sah, die ihn aus dem Rollstuhl neben Steen anstarrte. Sie blinzelte nicht, sondern starrte nur unablässig zu ihm nach oben. »Vielen Dank für die Bestätigung, dass Victor Kamarov ein Lügner ist.«


  Werner Diepold hob die Pistole. Tom Hartmann hatte seine Position verändert, sodass eine Lücke entstanden war, die er zu nutzen gedachte. Wenn er sich jetzt nur nicht rührte. Diepold konzentrierte sich, ruhig auszuatmen, während er ganz langsam den Finger über den Abzug legte.


  »Ich kenne keine Gina Vas …«


  »Verdammt, Kamarov, Sie riskieren, uns alle in die Luft zu sprengen! Ich habe Beweise! Soll ich Sie Ihnen vorlegen? Zeugenaussagen über Erpressungen, Bestechungen, Geldwäsche, Korruption …«


  Anna Steen starrte unverwandt die Menschen auf der Bühne an. Sie hatte keine Ahnung, wer sie war oder wo sie war, in ihrem Bewusstsein existierten weder Vergangenheit noch Gegenwart. Aber etwas an dem großen Mann mit dem intensiven Blick schlug eine Saite in ihr an. Es war wie das Echo eines Klanges, den sie nicht greifen konnte. Ein Laut formte sich auf ihren Lippen, und einem inneren Impuls folgend, richtete sie ihren Oberkörper auf. Sie wollte aufstehen, aber die Beine knickten unter ihr weg, und sie fiel auf den Boden.


  »Victor!?«


  In einem Reflex drehte Kamarov sich zu Anna um. Der Knall erreichte die Bühne im selben Augenblick, als die Kugel in seine linke Seite eindrang. Sein Herz explodierte, und der große Körper schwankte. Ungläubiges Erstaunen huschte über das Gesicht des Riesen.


  Victor Kamarov wurde schwarz vor Augen. Aber er empfand keinen Schmerz. Lag das an der Gehirnerschütterung? Etwas Schicksalhaftes war geschehen, ohne dass er es hätte benennen können. Er taumelte wie ein Stier in der Arena, nachdem der Matador das Schwert zwischen die zwei offenen Wirbel hinter dem gesenkten Kopf gestoßen und die Halsschlagader durchtrennt hatte. Sein Herz pumpte weiter, aber das Blut strömte nicht mehr durch die gewohnten Bahnen, sondern füllte Lungen und Bauchhöhle.


  Victor Kamarov wankte über den Steg, der von der Bühne über den Orchestergraben in den Zuschauerraum führte, auf Anna zu. Sie hatte die Augen geöffnet.


  Kurz bevor er Anna erreichte, trugen seine Beine ihn nicht länger. Er fiel vor ihr wie vor einer Geliebten auf die Knie, dann kippte sein Oberkörper nach vorne. Im letzten Augenblick gelang es ihm, den Kopf zur Seite zu drehen, sodass sein Gesicht dem ihren zugewandt war. Ihre Blicke begegneten sich für ein paar kurze Sekunden.


  Dann riss die letzte Faser von Victors Lebensfaden. Ein Schleier legte sich über seine Augen, und sein Blick gefror.


  Anna lag da und sah Victor an, während sie unablässig seinen Namen sagte.


  Er war eingeschlafen, sie aufgewacht. Aber für einen kurzen Moment waren sie wieder vereint gewesen.


  


  


  Kain und Abel


  Eine Schockwelle lief in Sekundenschnelle um die ganze Welt. Die Menschen vor den Bildschirmen hatten es live mit ansehen können: In der Wiener Staatsoper hatte es einen Mord gegeben. Drei Menschen jedoch erlebten diese Szenen anders als der Rest der Welt.


  Hans Maier war dicht an den Fernseher getreten, um sich zu vergewissern, dass die Kugel nicht Tom Hartmann, sondern Victor Kamarov getroffen hatte. Er hatte eine Plastiktüte aus seiner Tasche gezogen, in der ein flaches Handy steckte, hatte es herausgeholt und etwas eingetippt. Dann war er auf die Leiter gestiegen und hatte frischen Mörtel dort aufgetragen, wo noch ein paar Steine fehlten.


  Tonsignale drangen an Cathrines Ohr. Sie konzentrierte sich, um zu hören, mit wem Hans Maier redete und ob er sagte, was mit Tom geschehen war, aber kein Gespräch folgte. Lediglich ein Signal ertönte, das Cathrine als das Delete-Zeichen erkannte, gefolgt von weiteren Tastaturtönen. Sie zählte zwölf Töne und prägte sich die Tonfolge ein. Dank ihres absoluten Gehörs war es ihr möglich, die verschiedenen Töne den Zahlen zuzuordnen, die Hans getippt hatte.


  Als Tom und sie noch ein Paar gewesen waren, hatte er besonders auf Partys eine regelrechte Show um ihre Fähigkeit gemacht. Effektvoll hatte er Cathrine auf einem Stuhl mitten im Raum platziert und ihr die Augen verbunden. Dann hatte er jemanden aufgefordert, mit eingeschaltetem Signalton eine Nummer zu wählen, und Cathrine sollte anschließend sagen, welche Nummer es war. Sie hatte sich nie geirrt. Es war ihr sogar mitunter gelungen, auf Grundlage der Tonfolgen ganze Textnachrichten wiederzugeben.


  Die Nummer, die Hans Maier gewählt hatte, lautete: 4 – 4 – 4 – 4 – 6 – 6 – 2 – 6 – 2 – 6 – 6 – 2.Die Ziffernabfolge ergab für Cathrine keinen Sinn, aber sie nahm sich trotzdem vor, die Zahlen im Kopf zu behalten, und wiederholte sie mehrmals im Stillen, bis sie sich sicher war, die Kombination nicht mehr zu vergessen.


  Hans Maier setzte zwei weitere Steine ein. Durch die Lücke, in die gerade noch ein letzter Stein passte, fiel ein schmaler Streifen Licht. Cathrine hatte den Schuss gehört und fürchtete, dass das Ganze in einer Katastrophe geendet hatte und Tom tot war. Sie blickte sich in ihrer dunklen Grabkammer um. Tom hatte es nicht geschafft, und sie war eingemauert, lebendig begraben


  Die Dunkelheit und Stille um sie herum erdrückten sie fast. So also sollte der Rest ihres Lebens aussehen, die Stunden, die ihr noch blieben. Gab es von jetzt an nur noch endlose Stille und grenzenloses Dunkel?


  

  Hans fühlte sich betrogen. Er hatte sich den Höhepunkt seiner Rache anders vorgestellt. Er hatte Kamarovs totale Demütigung vor den Augen der ganzen Welt gewollt, doch jetzt war ihm der Verurteilte im letzten Moment entkommen. Der Tod war eine viel zu milde Strafe für einen Mann wie Kamarov. Stattdessen hätte er für alle Zeiten im Fegefeuer der Medien brennen sollen. Wer zum Teufel hatte geschossen?


  Hans sah zu seinem Bruder hinüber. Eigentlich konnte er ihn wieder losketten. Das Rennen war gelaufen. Jetzt galt es nur noch, das Weite zu suchen, alle Spuren von Rudi und Hans Maier zu tilgen und dann ein neues Leben zu beginnen, ein Leben ohne Hass.


  Hans ging zu seinem Bruder, um ihm die Handschellen abzunehmen. Er ertrug den anklagenden Blick nicht länger, und die Stille zwischen ihnen belastete ihn. Er überließ es seinem Bruder, die Fesseln an seinen Knöcheln zu lösen, obgleich er befürchtete, Rudi würde nach ihm treten. Aber sein Zwillingsbruder blieb einfach erschöpft sitzen und rieb sich die Knöchel.


  Rudi hatte alle Stufen der Wut über Hans durchlaufen, und mittlerweile hatte auch ihn die Wirklichkeit eingeholt und ihm jegliche Kraft genommen. Es war vorbei. Ihr Leben hatte kein Ziel mehr. Es gab niemanden mehr, den sie hassen konnten, und niemanden, den sie lieben konnten. Nur Maria. Aber was, wenn Maria tatsächlich ihre Schwester war?


  »Was machst du da?« Rudis Stimme klang schwach und tonlos. Er hatte aufgehört, seine Knöchel zu reiben, und blickte zu seinem Bruder hinüber, der mit einem Stein, Mörtel und Maurerkelle erneut auf die Leiter stieg.


  »Das weißt du doch.« Hans vermochte seinem Bruder noch immer nicht in die Augen zu blicken. Er stieg weiter, um den letzten Stein in die Mauer zu setzen und Cathrines Grabkammer zu versiegeln.


  »Muss das sein?«


  »Wir haben das alles doch nur getan, damit endlich unser Leben beginnt, und nicht, um langsam im Gefängnis zu verrotten. Wir können das Risiko nicht eingehen, sie laufen zu lassen.«


  »Wir machen einen Deal mit ihr und verschwinden. Sie wird das verstehen.«


  »Das wird sie nicht! Sie ist eine Polizistin!«


  »Ich bleibe hier.«


  Hans legte den Ziegel auf der obersten Stufe der Leiter ab. »Mein Gott! Wegen Maria? Rudi, wach auf. Maria Kamarov ist deine Schwester!«


  »Wenn du das wirklich glauben würdest, hättest du ihr das nicht angetan!«


  »Und warum nicht? Es ist mir scheißegal, ob sie unsere Schwester ist.« Hans starrte seinem Bruder jetzt direkt in die Augen. Sein Blick hatte eine Intensität, die selbst Rudi erschreckte.


  »Es gibt niemanden, der diese Morde oder den Anschlag in der Oper mit uns in Verbindung bringt. Hartmann kann behaupten, was er will! Er wird mehrfach lebenslänglich bekommen.«


  »Maria hat meine rechte Hand gesehen und meinen Finger berührt.«


  Rudi sah seinen Bruder ungläubig an. »Du hast Maria deine Hände berühren lassen? Warum zum Teufel?«


  »Weil sie mich für dich gehalten hat. Sie hat meine Hände genommen und mich geküsst, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Sie weiß, dass es zwei von uns gibt. Wenn das herauskommt, ist es nur eine Frage der Zeit, bis jemand dieser Spur folgt.«


  Rudi setzte sich. Es hatte Angst. Wie würde sein Bruder jetzt weiter vorgehen?


  Hans schob den letzten Stein in die Mauer und entfernte den überschüssigen Mörtel mit der Kelle. Er arbeitete ruhig und gleichmäßig, fast meditativ.


  Die Stimme eines Nachrichtensprechers schnitt auf einmal durch das Schweigen der Brüder: »Die Zuschauer und die Angestellten dürfen jetzt die Oper verlassen, aber die Situation ist noch immer sehr ernst. Am Körper von Maria Kamarov scheint eine Sprengladung angebracht zu sein.«


  Rudi spürte, wie eine Kraft von ihm Besitz ergriff, die er nicht kontrollieren konnte. Aufgestauter Hass und blanker Frust gewannen die Oberhand, Verzweiflung quoll aus seinem Bauch empor und explodierte in einer Attacke auf seinen Bruder. Er stürzte nach vorn und stieß die Leiter um.


  Hans verlor das Gleichgewicht und stürzte auf den harten Steinboden. Er blieb regungslos liegen.


  Rudi erstarrte, gelähmt von Reue: »Hans, rede mit mir! Hans, verdammt! Was für eine Sprengladung, und wie …? Was muss man machen, um …?« Er beugte sich über seinen Bruder. »So rede doch mit mir! Hans!«


  


  


  Desperado


  Tom handelte blitzschnell, als er sah, dass Kamarov getroffen war. Maria fest im Griff, zog er sich auf die Seitenbühne zurück, während aller Augen noch auf Kamarov gerichtet waren. Wer auch immer der Verrückte gewesen war, der geschossen hatte – er hatte es eigentlich auf ihn abgesehen, und Kamarov war nur in die Schusslinie geraten.


  Tom zog Maria zum Inspiziententisch, dem technischen Steuerzentrum der Opernaufführung. Er fand den Knopf für den Eisernen Vorhang und drückte ihn, ohne zu zögern. Der Stahlvorhang setzte sich in Bewegung. Auf dem Tisch stand ein Mikrofon. Er legte ein Taschentuch darüber, damit seine Stimme verfremdet wurde, atmete tief durch und drückte den Sprechknopf: »Meine Damen und Herren, hier spricht der Inspizient. Tom Hartmann hat sich soeben ergeben. Wir bitten Sie alle, das Gebäude so schnell wie möglich zu verlassen. Ich wiederhole, das Publikum wird gebeten, das Gebäude auf schnellstem Wege zu verlassen.«


  Das Publikum zögerte nicht. Zweitausend Menschen setzten sich gleichzeitig in Bewegung.


  Tom öffnete eine Seitentür und rannte, Maria vor sich herschiebend, über den Flur. Sie wehrte sich nicht, war noch zu benommen von dem Anblick ihres zu Boden gehenden Vaters und ihrer Mutter, die sich beinahe zeitgleich aufgerichtet hatte.


  Im Flur stand ein Garderobenständer mit Hosen, Militärhemden, Mützen, an der Wand daneben ein Schminktisch mit Make-up und verschiedenen Perücken. Einer plötzlichen Eingebung folgend, ergriff Tom eine Perücke mit langen Haaren und setzte sie sich auf den glatt rasierten Schädel. Er nahm sich einen Schwamm und eine Dose hautfarbene Schminke und verpasste sich eine stümperhafte Grundierung. Anschließend fuhr er mit einem Kajal-Stift über den Rand von Ober- und Unterlid. Das Resultat war nicht schlecht. »Ziehen Sie das über.« Er reichte Maria ein blaues Sporthemd, eine grüne Militärjacke und eine Wollmütze. »Stecken Sie Ihre Haare in die Mütze!«, befahl er. Er selbst zog sich einen grauen Militärmantel mit Schulterklappen und zahllosen Taschen an.


  Plötzlich hörten sie das Trampeln von Stiefeln auf der Treppe. Tom drückte verzweifelt die Klinken der Türen, die vom Flur abzweigten. Alle verschlossen! Die Schritte näherten sich. Er hörte Funksprüche, Befehle. Dann kamen sie zum Vorschein, vier Männer in schwarzen Kampfanzügen, weißen Handschuhen und Sturmhauben unter Helm und Visier, sodass nur ihre Augen zu sehen waren. Die Mündungen ihrer Maschinengewehre waren direkt auf sie gerichtet.


  »Wenn Sie ein Wort sagen, sprenge ich uns beide in die Luft«, raunte Tom Maria zu. Ihre Hand fest umklammert, zog er sie den Soldaten entgegen, die ihnen befahlen stehen zu bleiben. Tom hatte nur eine Sekunde, um zu reagieren, und sie kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Er kniete sich hin und zog auch Maria auf die Knie. Dann hob er die Hände und rief: »Gnade, wenn Sie Terroristen sind, Gnade! Töten Sie uns nicht! Wir sind zwei unschuldige Chorsänger!« Er hoffte, dass sein Akzent ihn nicht verriet.


  Da senkten die Soldaten ihre Waffen, und einer von ihnen sagte: »Sie können das Gebäude verlassen. Elmar, bringst du sie raus? Nimm aber vorher ihre Personalien auf.«


  Der so angesprochene Soldat nickte. Die drei anderen hasteten über den Korridor weiter in Richtung Bühne. »Beeilen Sie sich. Es ist nicht sicher hier.« Der Cobra-Soldat schob sie ungeduldig über den Flur.


  »Einen Moment noch. Ich will nur rasch mein Kostüm ablegen.« Tom nickte in Richtung einer Tür, die die Aufschrift »Chor« trug.


  »Wenn’s schnell geht.«


  Mit einem leichten Druck seiner Hand, die immer noch auf Marias Schulter lag, gab Tom ihr zu verstehen, dass sie vorgehen sollte.


  »Die Frau bleibt hier.«


  Doch Maria und Tom waren bereits in der Garderobe verschwunden.


  Der Soldat namens Elmar stürzte ihnen nach und blieb wie angewurzelt stehen. Vor ihm stand Tom, das Handy in der einen Hand, mit der anderen Maria fest umklammert: »Legen Sie die Waffe auf den Boden, sofort.«


  Der Soldat, der augenscheinlich wenig Lust hatte, sein Leben als Bombenopfer zu beenden, gehorchte.


  »Ziehen Sie sich aus! Langsam. Eine hektische Bewegung, und wir drei hier sind Staub. Ich habe absolut nichts zu verlieren!«


  »Bitte«, flüsterte Maria. »Tun Sie, was er sagt.«


  Der Soldat nahm Helm und Sturmhaube ab. Sein Schädel war glatt rasiert, sodass Tom sein Alter nur schwer schätzen konnte. Doch ohne den Cobra-Look fehlte ihm jegliche Autorität, und sie war gänzlich dahin, als er in bloßer Unterhose dastand.


  »Legen Sie sich auf den Bauch, die Hände auf dem Kopf.« Tom war schwindelig. Die Wahnsinnskonzentration und die permanente Gefahr zehrten an seinen Kräften. Er verspürte den Drang aufzugeben, riss sich aber zusammen. Wenn er jetzt einknickte, würde er lebenslänglich verurteilt werden, Cathrine würde sterben, und er würde Cecilie für immer verlieren. Das Handy zwischen den Zähnen, begann Tom, sich auszuziehen. Wenige Sekunden später lagen seine Kleider in einem Haufen auf dem Boden.


  »Ziehen Sie mich an«, befahl Tom Maria laut und deutete auf den Kampfanzug des Soldaten. »Wenn Sie mir jetzt helfen, sind Sie bald frei«, flüsterte er ihr ins Ohr, während sie vor ihm kniete und ihm in die Cobra-Rüstung half.


  Kurz darauf klappte Tom das Visier des Helms herunter und verließ eilends die Garderobe, in der er Maria und Elmar, notdürftig gefesselt, zurückließ. Einen kleinen Vorsprung würde es ihm wenigstens verschaffen.


  

  »Wohin?« Der Taxifahrer sah den Mann im schwarzen Kampfanzug mit Helm und Waffe im Rückspiegel an. Normalerweise hätte er es absonderlich gefunden, dass ein Cobra-Soldat mit einem gewöhnlichen Taxi fuhr, aber an diesem Abend schien sich Wien in einem Ausnahmezustand zu befinden, sodass er es eher spannend als seltsam fand.


  »Raus aus der Stadt!«, stieß Tom unter seinem Helm hervor. »Weitere Anweisungen bekomme ich gleich.«


  Der Fahrer setzte den Wagen in Bewegung. »Waren Sie da drinnen, in der Oper? Haben Sie den Teufel geschnappt?«


  »Ja«, sagte Tom. »Wir haben ihn. Jetzt suchen wir die Hintermänner.«


  »Also, wohin soll’s gehen?«


  »Einen Moment, er wird gerade verhört. Ich warte auf genauere Informationen«, antwortete Tom und versuchte verzweifelt, etwas zu finden, das dem Mann einen Anhaltspunkt geben konnte. Denk nach, du musst doch irgendetwas beobachtet haben! »Falken«, rutschte es Tom über die Lippen, während er vorgab, auf das Display seines Handys zu blicken. »Das Versteck befindet sich an einem Ort mit zahlreichen Jagdfalken. Sie sollen in Formation am Himmel geflogen sein. Sagt Ihnen das was?«


  Der Taxifahrer bremste und wendete.


  »Warum fahren Sie zurück?« Panische Angst überfiel Tom, dass er sich auf irgendeine Weise verraten hatte.


  »Langenlois! Wir müssen nach Langenlois!« Der Fahrer blickte stolz in den Rückspiegel. »Die Gegend ist für zwei Sachen berühmt: die Raubvogelschau und die Open-Air-Oper.«


  »Bravo!« Tom spürte, dass sein Puls jetzt heftig gegen seine Schläfen hämmerte. Hatte er nicht Fetzen aus Aida gehört, als man ihn ins Versteck brachte? Er hatte angenommen, Hans Maier habe eine Stereoanlage laufen lassen, aber vielleicht stammten diese Klänge ja von einer Freiluftvorstellung von Verdis Oper? Er klammerte sich an diesen einen Strohhalm der Hoffnung, denn darin hatte er in letzter Zeit reichlich Übung. »Langenlois, natürlich! Fahren Sie, schnell!«, sagte er.


  In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. War Cathrine noch am Leben? Was taten die Maierbrüder? Drückten Sie in diesem Augenblick auf den Knopf, der die Sprengladung an Marias Körper zündete? Würden Sie sie auf jeden Fall zünden? Und wenn sie es taten – würde Tom dann der Mittäterschaft bei einem Mord angeklagt werden?


  Tom versuchte, diese Gedanken zu verdrängen, sie wie ein lästiges Zahnweh aus seinem Bewusstsein zu schieben. »Wie lange brauchen wir dorthin?«


  »Etwa eine Stunde.«


  Eine Stunde! Dreitausendsechshundert Sekunden! Und in jeder dieser Sekunden konnten Rudi oder Hans auf den Knopf drücken. Jederzeit konnte das Handy klingeln und die drohende Katastrophe zu einer Tatsache machen. Tom war, als fühle er noch immer Marias klopfendes Herz an seiner Brust. Arme Maria! Sie war vollkommen unschuldig in eine persönliche Abrechnung hineingezogen worden. Wenn er nur Gelegenheit gehabt hätte, ihr alles zu erklären. Vielleicht hätte sie dann ja verstanden, warum er so gehandelt hatte. Doch als Einziges blieb ihm nun, die Maierbrüder daran zu hindern, die Bombe zu zünden. Er wusste, es war eine Floskel, aber sie gab ihm Halt: Alles wird gut. Alles wird doch noch gut.


  Das Taxi raste auf die Donauufer-Autobahn A22, Richtung Stockerau. Tom umklammerte die automatische Waffe noch fester und fasste einen Entschluss.


  


  


  Ein bisschen Publicity


  Lochmann raste vor Wut und war zugleich verzweifelt. Die Polizeiaktion war auf dem besten Wege, in ein Fiasko auszuarten. Der Mann, den sie gefasst hatten, war einer der ihren. Er war bewusstlos ins Krankenhaus eingeliefert worden, und die behandelnden Ärzte hatten jede Befragung untersagt, bis sein Zustand als einigermaßen stabil eingestuft werden konnte. Nachdem sich die Menschen vor der Oper, in der Annahme, es handele sich um Tom Hartmann, brutal auf ihn gestürzt hatten, war zuerst eine Gehirnblutung befürchtet worden. Als eine Dreiviertelstunde später endlich die Genehmigung kam, den Verletzten zu verhören, hatte sich schnell herausgestellt, dass der Gefasste Elmar Hilbert von der Spezialeinheit Cobra war.


  Maria Kamarovs Aussage hatte das bestätigt. Sie hatte zu Protokoll gegeben, Tom Hartmann habe Hilberts Uniform angezogen. Und so hatten sich die Beamten des Sondereinsatzkommandos, die aus dem Gebäude kamen, einer nach dem anderen ausweisen müssen, doch Tom Hartmann hatte es offenbar wieder einmal geschafft. Er war ihnen entwischt.


  Lochmann sah sich um. Ein Abschnitt der Kärntnerstraße war evakuiert und abgesperrt worden. Innerhalb der Sperre hatte man ein Zelt errichtet, in dem jetzt Maria Kamarov darauf wartete, dass ein Spezialist kam und herausfand, was es mit der Bombe auf sich hatte, die in die schusssichere Weste unter ihrem Kostüm eingenäht worden war. Ein Stück weiter drängten sich Journalisten und Fernsehreporter um Polizeipräsident Werner Diepold, der offenbar eifrig darum bemüht war, seine Tat zu erklären. Lochmann war überzeugt, dass Diepold sich in dem Rampenlicht sonnte, das so plötzlich auf ihn gerichtet war. In seiner Galauniform sah er wie ein Operettenheld aus. Er gestikulierte wild, fasste sich an die Stirn und sah tief getroffen in den Wald der Kameralinsen, um seinen Erläuterungen den gehörigen Nachdruck zu verleihen. Lochmann trat näher an die Szene heran und beobachtete den Polizeichef.


  

  Werner Diepold war in seinem Element. Endlich spielte er eine tragende Rolle an der Wiener Staatsoper, und sein Auftritt wurde noch dazu bis in die hintersten Winkel der Welt live ausgestrahlt.


  »Mir blieb gar keine andere Wahl, als zu schießen! Ich war der Einzige im Saal, der die Möglichkeit hatte, etwas zu unternehmen. Für mich hat es sich so dargestellt, als drücke Hartmann eine Taste seines Handys, um die Bombe zu zünden.«


  Er legte eine dramatische Pause ein, reduzierte das Stimmvolumen und veränderte die Stimmlage eine Nuance, um Trauer auszudrücken. »Dass mein guter Freund Victor Kamarov von meiner Hand sterben musste, werde ich mir für den Rest meines Lebens vorwerfen, jeden Tag, jede Stunde. Warum musstest du mir genau in diesem Augenblick in die Schusslinie laufen, Victor?« Er wischte sich über die Augen. »Hättest du eine Zehntelsekunde gewartet, wäre Tom Hartmann tot, und du wärst am Leben!«


  Diepold ließ den Fernsehzuschauern auf der ganzen Welt Zeit, seine Worte sacken zu lassen. Er fühlte, dass er genau den richtigen Ton getroffen hatte. So musste es sein, wenn man das hohe C perfekt traf. Er war berauscht. Wie viele Menschen sahen ihm in diesem Moment zu? Eine Milliarde vielleicht?


  »Victor Kamarov lebte für die Opernkunst, für das Publikum und für seine Tochter. Die Wiener Staatsoper hat ihn zu dem Star gemacht, als der er in die Operngeschichte eingehen wird. Ich glaube, Victor Kamarov wäre glücklich, wenn er wüsste, dass er mit dem Einsatz seines Lebens mehr als zweitausend seiner geliebten Zuschauer vor einem Terroranschlag bewahrt hat.«


  Werner Diepold schaute in die Runde und schraubte seine Stimme erneut auf Wagner-Niveau. »Ich schwöre, dass Tom Hartmann die Strafe bekommen wird, die er verdient. Das Gebäude wird in diesem Moment durchkämmt, und ich garantiere Ihnen …«


  Oberst Wilhelm Waringer stellte sich direkt vor Diepold. »Sendepause!«, sagte er, fasste Diepold freundlich, aber bestimmt am Arm und führte ihn ein Stück beiseite.


  Diepold fuchtelte mit seiner freien Hand herum und leistete mit dem ganzen Körper Widerstand. »Was erlauben Sie sich?« Weiße Spuckebläschen traten in seine Mundwinkel.


  Oberst Waringer war die Ruhe in Person. »Ich erlaube mir, Ihnen einen peinlichen Rückzug zu ersparen. Tom Hartmann ist verschwunden.«


  

  Kriminalhauptkommissar Lochmann kam ins Grübeln. Der Kontrast zwischen Diepolds Buhlerei um die Gunst seines Publikums und der Order, die er von ihm persönlich erhalten hatte, war frappierend. Diepold hatte einiges zu verbergen, und er, Lochmann, war offensichtlich dazu auserkoren, hinter ihm sauber zu machen. Hartmann musste gefunden und es musste auf jeden Fall verhindert werden, dass er irgendetwas aussagte. Denn seine Aussage konnte Diepold und folglich auch ihn in den Abgrund reißen.


  Es stand also fest: Dem Mann, der sich in Nahaufnahme auf Riesenleinwänden und Fernsehbildschirmen als Geiselnehmer exponiert hatte, war es also erneut gelungen, unerkannt zu entkommen. Bekleidet mit einem Kampfanzug war er unbehelligt aus der Oper spaziert. Dreist und genial. Lochmann konnte nicht umhin, eine gewisse Bewunderung für seinen Gegner zu empfinden, diesen Amateur, der von Anfang an alle Profis an der Nase herumgeführt hatte.


  Wie war Hartmann ihnen dieses Mal entschlüpft? Und wohin war er jetzt unterwegs? Bestimmt gab es eine ganz simple Antwort darauf. Selbst wenn Hartmann jetzt improvisierte – er würde in jedem Fall logisch handeln.


  Lochmann setzte sich ruckartig in Bewegung, lief zum nächsten Einsatzwagen und schnappte sich das Mikrofon, das mit dem Polizeifunk verbunden war. »Funken Sie alle Taxis aus der Umgebung an!« Lochmanns Stimme zitterte vor Erregung. »Wenn ein Taxi einen Cobra-Soldaten als Fahrgast hat, soll es sofort seine Position durchgeben.«


  


  


  Bruderzwist


  Hans wartete, bis sein Bruder sich zu ihm herunterbeugte, um seinen Puls zu fühlen. Dann schnellte er hoch und bündelte all seine Kraft in dem Kopfstoß, der Rudi völlig überraschend bäuchlings niederstreckte.


  Hans war über ihm, ehe er auch nur an Gegenwehr denken konnte. Er griff mit einer Hand in Rudis Haar, legte die andere um seinen Hals und drückte zu. Rudi ließ seinen Körper schlaff werden, um zu verhindern, dass Hans seinen Kehlkopf zerquetschte.


  »Maria ist eine Zeitbombe. Wenn du verhindern willst, dass sie hochgeht, solltest du dich ganz schnell zusammenreißen!«


  Rudi bekam kaum Luft und brachte nur ein Gurgeln heraus.


  Hans lockerte den Griff ein wenig. »Ich habe es für uns getan. Du wirst schon über sie hinwegkommen.«


  In diesem Augenblick zerbrach etwas in Rudi. Hans’ Eigenmächtigkeit war einfach unfassbar für ihn. Die Loyalität zwischen ihnen, ihre gemeinsame Geschichte, ihre Zusammengehörigkeit: das alles hatte Hans in den Dreck getreten, und das auf eine Weise, die Rudi anwiderte und die er ihm niemals würde verzeihen können. Zum ersten Mal in seinem Leben verspürte er abgrundtiefen Hass auf seinen Bruder. Er hasste Hans dafür, dass er sie an Maria verraten hatte, indem er den einzigen sichtbaren Unterschied zwischen ihnen zur Schau gestellt hatte. Und er hasste ihn, weil er ihm die Möglichkeit genommen hatte, eigene Entscheidungen zu treffen, ein eigenes Leben zu führen. Oder war es schon immer so gewesen? Hatte Hans’ Rachedurst sie in diese ausweglose Situation gebracht? Hatte er sich Maria absichtlich zu erkennen gegeben? Aus Eifersucht? Ja, so musste es sein.


  Hans ließ Rudis Hals los und erhob sich langsam. War er zu hart mit seinem Bruder umgesprungen? Rudis Atem klang, als hätte er einen Asthmaanfall.


  Halb bewusstlos drehte Rudi den Kopf zur Seite und kauerte sich wie ein Säugling zusammen. Seine Stimme war kaum zu hören. »Ich … werde … niemals … über … sie … hinwegkommen, hörst du?« Dann trat er mit voller Wucht mit seinen schweren Stiefeln zu.


  Hans merkte, wie etwas in seinem Knie riss, aber er war Schmerz gewohnt und isolierte ihn mental, damit er sich nicht in seinem Körper festsetzte. Sein Bein knickte weg. Er griff erneut in Rudis Mähne und schlug sein Gesicht auf den Betonboden. Jeder Widerstand wich aus Rudis Körper. Hans versuchte erneut aufzustehen. Das Knie gehorchte ihm nicht, aber er stützte sich auf eine Stuhllehne und stemmte sich hoch. Er beobachtete seinen Bruder, der wie eine Schildkröte über den Boden kroch. Aus seiner Kehle kamen krächzende Keuchlaute. Es war unwahrscheinlich, dass Rudi noch einmal versuchen würde, ihn anzugreifen.


  »Es ist zu spät. Die Sprengladung geht in siebzig Minuten hoch. Sie ist so programmiert.« Hans’ Stimme klang in diesem Augenblick nicht triumphal, sondern resigniert – so als habe er keine andere Wahl gehabt angesichts des schicksalhaften Bands, das ihn an seinen Bruder kettete und das endlich durchtrennt werden musste, auch wenn dieser Hieb Maria Kamarov traf.


  »Dann mach sie rückgängig, Hans, versprich mir, dass du das tust! Wenn Maria tatsächlich unsere Schwester ist, musst du die Programmierung löschen.« Rudi trug seine Bitte ganz leise vor, mit dünner, brüchiger Stimme wie ein verschrecktes, kleines Kind. Er legte den Kopf auf den Boden und nahm den Geruch frischen Mörtels wahr. Dann rollte er sich auf den Rücken und starrte an die Decke. Etwas drückte an sein rechtes Ohr. Die Maurerkelle, sie hatte hinter dem Mörteleimer gelegen. Sein Blick wanderte zu Hans, der abwesend auf den Boden starrte. Er schien sich beruhigt zu haben und nicht mit einem weiteren Angriff von Rudi zu rechnen.


  »Das würde ich ja gerne, Rudi, aber ich kann nicht. Ich habe das Telefon nicht mehr, das die Programmierung steuert. Lass ein bisschen Zeit ins Land gehen, dann wirst du einsehen, dass ich das Richtige getan habe, und mir dafür dankbar sein. Ich tue das für uns beide, Rudi. Wir sind doch Brüder.«


  Rudi legte eine Hand an die Stirn und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, um seine eigentliche Absicht zu vertuschen, sodass Hans einen Augenblick zu spät bemerkte, was sein Bruder vorhatte. Und dann überschlug sich alles:


  Hans stürzt sich auf Rudi, der ihn mit der Kelle in der vorgestreckten Hand angreifen will, aber auf dem Mörtel ausgleitet. Alles geht so schnell, dass es schon vorbei ist, ehe man verstanden hat, was geschehen ist. Die Maurerkelle versinkt mit einem schmatzenden Geräusch in Hans’ Bauch. Es klingt, als würde einem Fisch der Bauch aufgeschlitzt.


  Hans’ Blick, als er begreift, was geschehen ist.


  Der Schmerz, der mit drei Sekunden Verzögerung einsetzt.


  Rudis Blick, hilflos, zum ersten Mal in seinem Erwachsenenleben.


  Er greift nach seinem Bruder, aber da ist nichts mehr zu greifen. Rudi versucht, einen klaren Kopf zu bewahren, aber seine Gedanken wirbeln durcheinander wie Blätter im Sturm. Er spürt, wie ihm die Sinne schwinden. Dunkelheit senkt sich über ihn, und er fällt und fällt und fällt.


  


  


  Countdown


  Kommissar Lochmann wartete ungeduldig darauf, dass sich die Taxizentrale meldete. Schlussfolgerungen gehörten zu seinen Stärken, und es würde ihn sehr wundern, wenn seine Nachfrage ergebnislos bliebe. Er hatte keine Bedenken, die Order auszuführen, die er von oberster Stelle inoffiziell erhalten hatte. Tom Hartmann sollte »aus dem Kreislauf entfernt« werden, wie Lochmanns Vorgesetzter es salopp formuliert hatte. Hartmann war ein toter Mann, das war nur eine Frage der Zeit.


  Lochmanns Handydisplay leuchtete auf. Er antwortete, noch bevor der Klingelton einsetzte.


  »Wir haben einen Match bei einem Taxi auf dem Weg nach Langenlois.«


  Lochmanns linke Hand fuhr automatisch zu seiner Pistole, die er unter der rechten Achsel trug. Er tätschelte sie zärtlich, als wolle er damit die erfreuliche Nachricht bekräftigen. Lochmanns Glock 22 vom Kaliber ‚40S&W war eine etwas schlagkräftigere Waffe als die gewöhnliche Glock 17 mit 9-Millimeter-Parabellum-Geschossen. Darüber hinaus war sie ungewöhnlich verlässlich. »Wie weit von hier?«


  »Etwa fünfzig Fahrminuten von der Staatsoper. Die Taxinummer lautet A733.«


  Lochmann war mit einem Satz im Wagen. Hoch konzentriert und mit knappen Befehlen verteilte er die Aufgaben per Polizeifunk. Dann setzte er das Blaulicht aufs Dach und schnurrte über den Ring Richtung Franz-Horr-Stadion. Oberst Waringer klebte ihm an den Felgen. Im Stadion warteten Helikopter mit einer Einsatztruppe, um sie auf schnellstem Weg nach Langenlois zu fliegen. Danach galt nur noch: Diskretion und nochmals Diskretion.


  Am liebsten hätte Lochmann die Operation auf eigene Faust durchgeführt. Dann hätte er die volle Kontrolle über ihren Ablauf und könnte Hartmann problemlos zum Schweigen bringen. Oberst Waringer stellte definitiv ein Problem dar. Trotzdem musste er versuchen, sich persönlich um Hartmann zu kümmern. Wenige Menschen hatten Lochmann bisher so provoziert wie dieser irre Skandinavier.


  


  


  Aïda


  Absolute Dunkelheit umgab Cathrine. Sie sah nicht einmal ihre eigenen Hände. Wie lange würde der Sauerstoff reichen? Eine Stunde? Einen Tag? Sie hatte keine Ahnung. Es war also ihre Bestimmung, die Zeit, die ihr noch blieb, in einem überdimensionalen Sarg aus Hohlblocksteinen und Mörtel zu verbringen.


  Mit diesem Gedanken kam die Angst, überrollte sie wie eine Druckwelle und machte jede Hoffnung zunichte. Sie schrie so laut, dass sie das Gefühl hatte, ihre Stimmbänder würden reißen. Sie konnte nicht aufhören zu schreien und zerrte an den Handschellen, die sich aber nur tiefer in ihr Fleisch schnitten. Ihre Kehle war wund, und die Schreie gingen in ein heiseres Husten über. Blutgeschmack füllte ihren Mund. Du verbrauchst zu viel Sauerstoff, ermahnte sie sich, atme ruhig.


  Cathrine war von Natur aus eine Kämpferin. Trotz der lähmenden Furcht und der totalen Hoffnungslosigkeit gab ihr Hirn nicht auf, nach einer Überlebenschance zu suchen. Sie ruckte noch einmal an ihren Fesseln. Der Schmerz schoss in die geschwollenen, aufgescheuerten Handgelenke. Denk nach, Cathrine, denk nach!, schärfte sie sich ein, zu Hause wartet dein Kind auf dich. Du darfst nicht aufgeben!


  Sie wusste nicht, ob es eine Form von Lichtecho war, verursacht durch die totale Abwesenheit jeglicher Lichtquelle, aber in regelmäßigen Abständen sah sie oben in der Wand ein bläuliches Licht aufschimmern und gleich wieder verlöschen. Es erinnerte an das Leuchten eines Handydisplays.


  Hatte Hans Maier in die Fugen zwischen den Steinen ein Handy eingemauert? Die Fugen zwischen den Steinen … Denk nach, Cathrine, denk nach!


  Ja, die Fugen! Das war eine Möglichkeit. Sie tastete die Wand hinter sich ab: Naturstein und Zement. Strich mit den Fingern um den Stein, in dem ihre Handschellen befestigt waren, kratzte mit den Fingernägeln über den Zement. Ein Bröckchen Mörtel fiel herunter, gleichzeitig brach der Nagel ihres rechten Zeigefingers ab.


  Normalerweise löste ein abgebrochener Fingernagel eine mittlere Krise bei ihr aus, aber jetzt bedeutete er Hoffnung, wenn auch nur eine winzig kleine. Die Absätze ihrer Schuhe! Cathrine war keine Anhängerin von flachen Schuhen, und die Schuhe, die sie jetzt trug, hatten Pfennigabsätze mit Stahlkern, die größeren Belastungen standhielten.


  Sie verrenkte sich, bis sie endlich einen ihrer Schuhe zu fassen bekam. Mit den Fingern der anderen Hand suchte sie nach einem Bereich in der Mauer, der sich porös anfühlte, und begann, mit dem Absatz über den Mörtel zu kratzen. Ab und zu fühlte sie nach, wie tief sie gekommen war. Wenn es ihr gelang, die Fugen um den Stein, an den sie gekettet war, auszuhöhlen, konnte sie ihn vielleicht zu sich hereinziehen.


  Cathrine legte eine Pause ein. Ihr Atem ging schneller, und in der dünner werdenden Luft lief ihr der Schweiß über Gesicht und Rücken. Vor ihr lag ein anstrengendes Stück Arbeit, bei dem sie mehr Sauerstoff verbrauchen würde, als wenn sie sich still verhielte. Also sollte sie einen Rhythmus finden, in dem sie effektiv arbeiten und zugleich ruhig und sparsam atmen konnte.


  Lange, ruhige Atemzüge!, befahl sie sich. Und sie ermahnte sich zu innerer Ruhe, der Art Ruhe, die Langstreckenläufer nutzen, um einen Marathon durchzustehen. Ganz ruhig bleiben, minimaler Krafteinsatz für maximales Resultat!


  Der Pfennigabsatz kratzte rhythmisch über den Mörtel.


  


  


  Vater Joachim


  Eindringliches, rhythmisches Piepsen drang an Rudis Ohr. Wie lange war er ohnmächtig gewesen? Und weshalb hatte er die Besinnung verloren? Seine wachsende Unruhe signalisierte ihm, dass etwas Schreckliches passiert war. Er drehte den Kopf in Richtung des Geräusches und blickte auf einen leuchtenden Computerbildschirm. Über den Bildschirm bewegte sich ein roter Pfeil entlang einer blau markierten Linie, die die Verbindung von der Wiener Staatsoper zu ihrem Versteck anzeigte. Rudi begriff, dass der rote Pfeil Tom Hartmanns Standort markierte und dass er offensichtlich auf dem Weg zu ihnen war.


  Hans! Der Name bohrte sich wie ein Eisennagel quer durch seine Brust. Dann kam die Erinnerung wie der Schmerz nach einer Betäubung, aber tiefer und überwältigender als vor dem Vergessen. Er drehte sich langsam zu der Seite, wo Hans lag. Obgleich er ahnte, was ihn erwartete, schockierte ihn der Anblick. Die Maurerkelle ragte wie ein Warnschild aus seinem Bauch. War Hans tot?


  Rudi kroch vorsichtig auf seinen Bruder zu und kniete sich neben ihn. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich grenzenlos allein. Es war erstaunlich wenig Blut aus der Wunde ausgetreten, aber Hans’ Gesichtshaut war fahl und feucht.


  »Hans«, flüsterte Rudi mit einer Stimme, rau wie Sandpapier, ohne Hoffnung, dass sein Bruder ihm antworten würde. Rudis Hand zitterte unkontrolliert, als er sie ausstreckte, um Hans’ Puls zu fühlen. In diesem Augenblick piepste der GPS-Empfänger erneut. Tom Hartmann näherte sich. Als Rudi sich wieder zu seinem Bruder umdrehte, hatte der die Augen aufgeschlagen. Das Weiße war blutunterlaufen, der Blick verschleiert. »Verzeih mir, Hans, das war ein Unfall. Ich habe niemals vorgehabt, dich …«


  Hans versuchte vergeblich, zu antworten. Seine Hände tasteten nach der Maurerkelle und legten sich um den Griff.


  »Nein!«, rief Rudi und hielt Hans’ Hände fest. »Tu das nicht! Solange sie festsitzt, haben wir vielleicht eine Chance. Hans …« Rudi brachte den Satz nicht zu Ende. Er strich seinem Bruder über die Stirn. »Verlass mich nicht, Hans, versprichst du mir das? Mir fällt schon etwas ein.«


  Hans versuchte zu nicken. Dann verdrehte er die Augen und verlor wieder das Bewusstsein.


  Das GPS piepste wieder und mahnte Rudi, dass er sich schnell etwas einfallen lassen musste. Kam Hartmann alleine oder war ihm die gesamte Wiener Polizei auf den Fersen? Wie lange hielt Hans noch durch? Sollte er alle Spuren beseitigen, bevor sie verschwanden? Aber wie?


  Wieder piepste das GPS.Der Ton verursachte ihm beinahe Schmerzen.


  »Rudi?« Hans’ Stimme war kaum hörbar.


  Rudi streichelte seinem Bruder übers Haar. »Halt durch, Hans. Ich bringe dich zu einem Arzt.« Er nahm ihn vorsichtig an den Schultern und brachte ihn in eine sitzende Position. »Geht das?«


  Hans nickte mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  Rudi schob den Kopf unter Hans’ rechte Achsel, legte ihm einen Arm um den Rücken und zog ihn so sanft wie möglich auf die Füße.


  »Wo wollt ihr denn hin?« Die Stimme, die plötzlich den Raum füllte, war Rudi nur allzu vertraut. Sie klang strenger als sonst und hatte einen unheilvollen Unterton.


  Der Mann war lautlos in den Raum getreten, gefolgt von vier durchtrainierten Männern in dunklen Anzügen.


  Rudi erkannte zwei von ihnen wieder. Er nickte ihnen zu, ehe er sich Vater Joachims hartem Blick stellte. All seine Selbstbeherrschung musste er dazu aufbieten. »Es ist wegen Hans … Er schwebt in Lebensgefahr.« Rudi legte Hans vorsichtig wieder auf den Boden.


  »Ist das mein Problem?«, antwortete Vater Joachim mit einem breiten Lächeln. Er gab seinen vier Assistenten ein Zeichen, woraufhin sie mit der Durchsuchung des Raumes begannen. Danach verteilten sie graue, lehmig aussehende Klumpen an verschiedenen Stellen. Rudi war klar, dass das C-4 reichte, um das ganze Gebäude in Schutt und Asche zu legen.


  Er bereute es bitter, dass er bei ihrem letzten Treffen auf dem Schiff nicht die Gelegenheit ergriffen und Vater Joachim ausgeschaltet hatte. Er war zu feige gewesen, hatte nicht die ganze Organisation gegen sich aufbringen wollen, denn das hätte ihn gezwungen, an zwei Fronten gleichzeitig zu kämpfen, und hätte seine Pläne, zu einem letzten großen Schlag gegen Kamarov auszuholen, womöglich torpediert.


  »Habe ich dir nicht klare Anweisungen gegeben, die Operation abzuschließen? Hast du unser Gespräch auf der Fähre vergessen?«


  Rudi schüttelte den Kopf. »Ich habe unsere Unterhaltung als einen Meinungsaustausch zwischen Experten betrachtet, nicht als Anweisung.«


  »Musstest du den Bogen wirklich so überspannen und uns alle in Gefahr bringen? Bist du dir im Klaren darüber, was für einen Schaden du angerichtet hast?« Vater Joachim setzte sich und streckte die Beine so weit aus, dass er Hans mit dem Fuß berühren konnte. »Und was soll das hier darstellen? Geschwisterliebe?« Er stieß Hans mit der Schuhspitze in die Seite.


  »Tom Hartmann ist auf dem Weg hierher. Und wahrscheinlich ist ihm die versammelte Polizeihorde samt Cobra auf den Fersen.«


  »Glaubst du, das weiß ich nicht?« Vater Joachims Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. Da klingelte sein Handy. Seine rastlosen Augen flackerten über seiner schiefen Nase hin und her, als er es aus der Tasche fischte. »Wir haben die Situation unter Kontrolle.« Vater Joachims Stimme war jetzt kalt und verächtlich. Er fluchte leise und legte auf, ohne auf eine Antwort zu warten. Dann sah er Rudi scharf an. »Wie lautet der Code, der Maria Kamarovs Bombe deaktiviert?«


  Rudi schüttelte den Kopf.


  Vater Joachim schlug ihm ins Gesicht.


  »Wenn ich es wüsste, würde ich es doch sagen! Nein, das ist ganz allein Hans’ Werk! Ich wusste absolut nichts davon, und wir haben uns deswegen auch geprügelt. Er hat die Sprengladung codiert und hat sich geweigert zu sagen, wann sie hochgeht.«


  Vater Joachim beugte sich über Hans und schrie ihn an: »Verdammt noch mal, wach auf!«


  Sein Handy klingelte erneut. »Vergiss es, du brauchst einen Scheißdreck zu wissen!«, brüllte er in den Hörer und beendete das Gespräch.


  »Hans und du«, fuhr er, zu Rudi gewandt, fort, »ihr beide wurdet für den Auftrag ausgewählt, weil ihr die größte Motivation hattet, ihn erfolgreich auszuführen. Ich habe mich auf euch verlassen. Aber ihr habt persönliche Interessen die Oberhand gewinnen lassen. Natürlich mein Fehler, weil ich den Bock zum Gärtner gemacht habe.«


  »Auftrag?« Rudi sah Vater Joachim an.


  »Kamarov hat Geldwäsche betrieben, im großen Stil, und Medina hat Wind davon bekommen. Die klassische Geschichte vom Sänger, der, weil er glaubt, sein Manager würde ihn betrügen, anfängt, ihm in die Karten zu gucken. Er hat Geld von Kamarov erpresst, damit er den Mund hält. Als die Forderungen immer höher wurden, hatte Kamarov keine andere Wahl mehr, und wir haben den Auftrag bekommen.«


  »Von Kamarov?«


  »Halt dir deine Feinde warm. Ich habe Kamarov viel zu verdanken.« Vater Joachim grinste breit und massierte sich den schiefen Nasenrücken. »Aber nicht genug, um meinen Hass auf ihn zu vergessen. Rudi, du hast doch wohl nicht geglaubt, dein pathetischer kleiner Rachefeldzug hätte irgendeine Bedeutung? Wegen einer Hure aus Montenegro? Das war mein Spiel, meine Rache an Kamarov, und du warst das Mittel zum Zweck. Ich habe dich als Spion bei ihm eingeschleust, und du hast dich als äußerst talentiert erwiesen. Ohne dich hätte ich niemals gewusst, wann die Zeit reif ist, ihn zu zerquetschen. Daher war es auch nur recht und billig, dir Medina zu überlassen und danach Arpata. Dann habe ich das Gerücht in die Welt gesetzt, der Mörder habe es auf Kamarovs Sänger abgesehen. Ein einfacher und genialer Schachzug. Ich hatte Kamarov an den Eiern und hätte seinen Laden übernehmen können. Aber wie wir wissen, läuft nicht immer alles nach Plan. Du musst natürlich alles kaputt machen, indem du Kamarov vor der ganzen Welt als Kriminellen hinstellst.«


  »Und Tom Hartmann?«


  »Kamarovs Idee. Die Biografie über Medina war bloß ein Vorwand. Kamarov hatte gehofft, über Hartmanns Exfrau einen Logenplatz bei den Ermittlungen zu bekommen, um schnell Vorkehrungen treffen zu können, sollte der Verdacht auf ihn fallen. Aber ein Plan läuft ja bekanntlich nie nach Plan. Das habe ich über Jahre versucht, in eure Schädel zu hämmern.«


  Vater Joachims Handy klingelte zum dritten Mal. Er fluchte leise und ließ es klingeln. »Selbstverständlich hätte ich den Idioten Kamarov schon in den achtziger Jahren aus dem Weg räumen können. Aber was hätte das gebracht? Der Kerl hatte das Potential, ganz groß rauszukommen. Also ließ ich ihn groß und fett werden, damit für mich auch wirklich was rausspringen würde, wenn ich ihn fertigmachte. Kamarov war eine langfristige Investition. Und du hast zwanzig Jahre harter Arbeit zunichtegemacht und mir enormen Schaden zugefügt.«


  Der GPS-Empfänger piepste, und der Bildschirm zeigte an, dass Tom Hartmann jetzt ganz nah war. Vater Joachims Männer signalisierten, dass sie klar zum Aufbruch waren. Einer von ihnen gab einen Code in das GPS ein.


  »Wenn Hartmann diese Türschwelle überschreitet, um seine Frau zu holen, macht es poff, und das alles hier ist Geschichte.« Vater Joachim nickte zufrieden und streute mit seinen Fingern imaginären Staub über den Boden. »Das gibt ein fantastisches Feuerwerk. Schade nur um euch und eure Pläne, Rudi.« Vater Joachim gab seinen Männern das Zeichen, Rudi zu fesseln.


  »Onkel Stan?«, fragte Rudi. »War es Kamarov oder Arpata oder James Medina?«


  Vater Joachim hielt einen Moment inne. Dann lächelte er freundlich und zuckte mit den Schultern. »Onkel Stan? Hat Richter dir das verraten, bevor du ihn gegrillt hast? Hat er wirklich geglaubt, du würdest ihn verschonen, wenn er dir sagt, wer ich bin? Töricht, nicht wahr?«


  Vater Joachim senkte die Stimme, als wolle er Rudi ein Geheimnis anvertrauen. »Ja, ich bin Stan Vasilov, Ginas Bruder, aber ich bin nicht dein Onkel. Wir sind nicht verwandt. Ginas Jungs sind hier im Heim an AIDS gestorben, als sie vier Jahre alt waren.«


  Stan betrachtete Rudi aufmerksam. Es war, als würde der junge Mann vor ihm zusammenschrumpfen. Der heftige Impuls, die Triebkraft, die seinem Tun eine Richtung gegeben hatte, zog sich schlagartig zurück wie Wasser bei Ebbe.


  Rudi wollte etwas sagen, saß aber nur mit offenem Mund da und schnappte nach Luft. Ihm war, als bräche der Boden unter seinen Füßen weg. Der Kampf, den er ausgefochten und an den er geglaubt hatte, war von Anfang an sinnlos gewesen. Er erkannte, welch zynisches Spiel Stan Vasilov mit ihm getrieben hatte. Rudi suchte nach einem Halt, nach etwas, das seine Taten rechtfertigte. Aber er fand nichts.


  »Alles, was Gina hinterließ, war ihr Tagebuch. Ich habe es aufbewahrt, weil ich schon damals ahnte, dass es mir früher oder später von Nutzen sein würde. Und so war es auch. Ein Jahr später wurdet ihr, Hans und du, vor der Tür des Kinderhauses gefunden. Ihr habt perfekt ins Konzept gepasst.«


  Das GPS war verstummt. Der rote Pfeil war stehen geblieben.


  


  


  Maria


  Anna war in einen Krankenwagen gebracht worden, und Michael Steen saß neben ihr. Sein Mund öffnete sich, um etwas zu sagen, aber seine Zunge weigerte sich, die Worte zu bilden. Er versuchte, das Chaos seiner Empfindungen zu entwirren. Die Vergangenheit wiederholte sich: Erneut war er hin- und hergerissen zwischen unsäglicher Freude und verzweifelter Trauer. Das Wunder war geschehen, und zugleich drohte eine Katastrophe. Seit mehr als zwanzig Jahren hatte er sich Tag für Tag gewünscht, dass Anna aufwachte, doch nun schwebte Maria, der Lichtblick seines Lebens, in höchster Gefahr.


  »Papa«, sagte Anna und sah ihren Vater mit stiller Verwunderung an.


  Steen konnte seine Tränen nicht länger zurückhalten. Für diesen Augenblick hatte er all die Jahre gelebt. Die Hoffnung darauf hatte ihn aufrecht gehalten und ihn daran gehindert, den Verstand zu verlieren. Trotzdem war er jetzt kurz davor durchzudrehen.


  Die Andeutung eines Lächelns huschte über Annas Lippen. Zum Glück wusste sie nichts von dem Drama, in dessen Mittelpunkt ihre Tochter stand. Sollte er es ihr erzählen? Nein, diese Bürde musste er allein tragen.


  »Wir müssen fahren.« Die Stimme des Sanitäters klang behutsam und zurückhaltend. »Fahren Sie mit ins Krankenhaus?«


  Steen holte tief Luft, bevor er antwortete. Ihm versagte fast die Stimme: »Nein, ich bleibe hier.«


  »Wir werden gut auf sie aufpassen, bis Sie sich wiedersehen.« Der Sanitäter legte Steen eine Hand auf die Schulter.


  Wenn wir uns wiedersehen, ist Maria vielleicht tot – wie ein Schwert bohrte sich dieser Gedanke in Michaels Herz. Er hätte seiner Tochter gerne übers Haar gestrichen, aber seine Hand zitterte so stark, dass er befürchtete, Anna zu beunruhigen. »Ich komme, so schnell ich kann.« Er stand auf und stieg aus dem Rettungswagen, ohne sich noch einmal umzudrehen. Er hatte Angst, seine Tränen könnten ihn verraten.


  Im selben Moment meldete sich ein weiterer Gedanke, ein Gedanke, der ihn noch mehr lähmte als die Angst um Maria. War es seine Schuld? Waren es seine Unternehmungen, die seine Enkeltochter in die Katastrophe gestürzt hatten? Seine Verbindung zu Stan Vasilov? Der Brief, den er an Medina geschrieben hatte?


  Trotz der kühlen Abendluft brach ihm der Schweiß aus. Er blickte zu dem Zelt hinüber, in dem Maria saß und auf Rettung wartete. Der Gedanke an sie und den Kampf, den sie gerade ausfocht, gab ihm das Gefühl totaler Hilflosigkeit. War es seine Schuld?


  Michaels Hand tastete nach dem Handy und wählte eine Nummer. Er musste Gewissheit haben. Eine abweisende Stimme bellte einen kurzen Satz in den Hörer, dann wurde die Verbindung unterbrochen. »Wir haben die Situation unter Kontrolle« – was war damit gemeint? Steen wählte die Nummer noch einmal. »Ich muss etwas wissen«, begann er. »Vergiss es, du brauchst einen Scheißdreck zu wissen!« Wieder hatte der andere aufgelegt, bevor er seine Frage stellen konnte. Steen wählte die Nummer ein drittes Mal, aber dieses Mal wurde das Gespräch gar nicht erst angenommen. Er steckte das Handy in die Tasche und ging zurück zur Polizeiabsperrung.


  In dem provisorischen Zelt, von zahlreichen Wachen umgeben, saß sein einziges Enkelkind und wartete auf den Sprengstoffexperten. Die Wachen ließen ihn durch, und er bewegte sich langsam auf das Zelt zu. Er empfand tiefe Reue und eine noch nie erlebte Ohnmacht. Er war schuldig, zu hundert Prozent, er und sein Wunsch nach Rache an Victor Kamarov. Das Einzige, was er jetzt noch tun konnte, war, für Maria da zu sein, ihre Hand zu halten und zu versuchen, sie zu stützen.


  Er betrat das Zelt. Maria hatte darauf bestanden, allein zu bleiben, wollte niemanden in Gefahr bringen.


  »Hallo«, sagte Steen. »Brauchst du etwas? Kann ich dir etwas holen?«


  Maria schüttelte den Kopf.


  Wenn er doch nur den Mut hätte, ihr zu gestehen, wie alles zusammenhing. Dann könnte er sie wenigstens um Verzeihung bitten. Aber diesen Mut würde er nie aufbringen, denn wenn er ihr alles sagte, würde sie ihn für den Rest seines Lebens hassen.


  Sie streckte ihm ihre Hand entgegen.


  Steen ergriff die Hand, die im Laufe des Abends dünn und klein geworden war, und setzte sich neben sie.


  Maria legte den Kopf an seine Schulter und weinte still. »Ich vermisse Mama und Papa«, flüsterte sie.


  Steen versuchte, etwas Kluges zu sagen, etwas Vernünftiges, sagte dann aber nur: »Ich auch.«


  Mehr gab es nicht zu sagen. Kein Wort des Trostes, denn Maria war mit Worten nicht zu retten. Aber es half, in ihrer Nähe zu sein und die fürchterliche Angst zu teilen. Michael dachte an Anna. Ahnte sie, welch dunkles Geheimnis er in sich trug?


  Die Sekunden erschienen ihm wie Jahre. Die Sprengladung in Marias schusssicherer Weste war so kompliziert, dass die Polizei die Verantwortung für die Entschärfung nicht hatte übernehmen wollen.


  Der Mann, auf den sie warteten, hieß Cato Föllinger. Sie hatten ihn in seinem Ferienhaus in Baden bei Wien erreicht, und er hatte sich gleich auf den Weg gemacht.


  Steen verfluchte den Tag, an dem er den Brief an James Medina aufgegeben hatte. Er hatte die Lawine ins Rollen gebracht. Die Sünden der Väter.


  


  


  Eine Katze


  Tom ließ den Taxifahrer an dem Gehöft vorbeifahren, in dem er das Versteck der Maierbrüder vermutete, und ein Stück weiter anhalten. Durch das offene Tor hatte er ein schwarzes Auto gesehen, das Rudi gehören konnte. Das halb verfallene Gebäude lag auf einer kleinen Anhöhe, umgeben von einer hohen Mauer, hinter der sich weitläufige Ländereien erstreckten. Und er erkannte den Kirchturm wieder, der hoch über dem Tal aufragte.


  Er gab dem Taxifahrer ein großzügiges Trinkgeld und sah dem Wagen nach. Er rechnete nicht damit, dass der Fahrer dichthalten würde.


  Und tatsächlich: Der Taxifahrer hatte bereits eine SMS von der Zentrale erhalten, die ihn aufforderte, seine Position durchzugeben, und er kam dieser Aufforderung bereits hinter der ersten Ecke nach. Dabei beschrieb er auch die Lage des Anwesens, für das Hartmann sich so interessiert hatte. Erleichtert und froh über das Trinkgeld, das Tom ihm gegeben hatte, machte er sich auf den Rückweg, den er sich verkürzte, indem er überlegte, wie er seine Geschichte an die Boulevardpresse verkaufen konnte: »Habe den Geiselnehmer gefahren« oder »Meine Fahrt mit dem Opernmonster«.


  Tom blieb allein auf der menschenleeren Straße zurück. Nur eine Katze gesellte sich zu ihm, schnurrte und drückte sich an sein Bein. Plötzlich fiel ihm der GPS-Sender an seinem Handgelenk ein und ließ ihn innehalten. Er ärgerte sich, dass er nicht viel früher daran gedacht hatte, ihn abzunehmen und irgendwo zurückzulassen. Wahrscheinlich verfolgte Rudi Maier jeden seiner Schritte und wusste, dass er in der Nähe war. Die Katze holte Tom ein und rieb sich wieder an seinem Bein. In Gedanken versunken schob er sie freundlich, aber bestimmt weg, wovon sich die Katze in keiner Weise beeindrucken ließ.


  In diesem Augenblick kam Tom eine Idee. Er sah sich die Katze genauer an und beugte sich zu ihr nach unten, um sie zu streicheln. Dabei legte er den Sender, den er wie eine Uhr am linken Handgelenk getragen hatte, rasch um den Hals der Katze und jagte sie davon. Miauend suchte das Tier das Weite, nicht ohne alle nur erdenklichen Anstrengungen zu unternehmen, den Fremdkörper wieder loszuwerden. Aber der Sender saß fest. Schließlich gab das Tier auf und widmete sich wieder seiner nächtlichen Jagd. Tom nickte zufrieden und eilte in die andere Richtung davon.


  


  


  Am Rande der Erschöpfung


  Cathrine brach vor Erschöpfung zusammen. Der Absatz ihres Schuhs war nach kurzer Zeit abgebrochen, weshalb sie den anderen viel vorsichtiger eingesetzt hatte. Glücklicherweise wurde der Mörtel feuchter, je tiefer sie in die Fuge zwischen den Steinen eindrang. Das hatte sie in der Hoffnung bestärkt, dass es vielleicht doch noch einen Weg aus der tödlichen Falle gab, und für eine Weile all ihre Kräfte mobilisiert. Doch jetzt war diese Kraft einer grenzenlosen Erschöpfung gewichen.


  Die Luft war klamm und sauerstoffarm. Ihr war schwindelig, und sie fühlte sich todmüde, hatte nur noch den Wunsch, einzuschlafen und die wahnwitzigen Geschehnisse der letzten Tage zu vergessen, einfach loszulassen und an nichts mehr zu denken. Sie schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Ihre Angst war verschwunden und machte einer fast angenehmen Gleichgültigkeit Platz.


  Cathrine war nie sonderlich religiös gewesen, trotzdem hatte sie mit Cecilie abends immer gebetet. Sie hörte Cecilies Kinderstimme: »Mein Herz ist rein.« Nein!, dachte sie, und plötzlich schrie alles in ihr: Nein! Es muss doch einen Ausweg geben! Sie musste so lange durchhalten, bis es wirklich aussichtslos war.


  Cathrine drehte sich um und schob die Hand so weit in die Fuge, bis sie auf Widerstand traf. Jedes Glied ihrer Finger schmerzte. Die Fingerkuppen platzten auf, als sie mit den Resten ihrer Nägel weiter grub. Der Putz war an dieser Stelle porös, und immer größere Brocken lösten sich. Obwohl der Schmerz in ihren Fingern durchdringend war, arbeitete sich Cathrine immer weiter vorwärts.


  »Mein Herz ist rein.« Sie sagte sich den Satz laut vor, immer wieder, um Cecilie nicht aus den Gedanken zu verlieren. Dann brach sie in Tränen aus.


  Als ihre Finger ihr den Dienst versagten, streckte sie sie aus und presste ihre Handfläche in den Spalt. Der Stein rührte sich nicht. In ihrer Verzweiflung stemmte Cathrine die Füße gegen die Wand und legte sich mit ihrem ganzen Gewicht nach hinten. Ihr magerer Körper zitterte. Wieder und wieder warf sich Cathrine nach hinten und bündelte den letzten Rest ihrer Kraft. Da begann der Stein nachzugeben. Er bewegte sich, und plötzlich flutschte er mit einem Ruck aus der Mauer.


  Cathrine kippte nach hinten und schlug sich den Kopf an. Aber was machte das schon. Sie hatte es geschafft und weinte vor Freude und Erschöpfung. Dann sog sie gierig die laue, Leben spendende Nachtluft ein.


  


  


  Jäger der Nacht


  Die Katze hatte bei ihrer nächtlichen Jagd ihr Revier in einem großen Bogen durchstreift. Ein Stück weit war sie der Hauptstraße gefolgt und hatte sich an einer Hausecke den Nacken gerieben, um das störende Etwas an ihrem Hals zu entfernen. Irgendwann hatte sie das Unterfangen aufgegeben und war in eine Seitenstraße geschlichen, die auf die Felder führte. Sie untersuchte ein paar Hofeinfahrten auf Mäuse und Ratten, doch ihr eigentliches Ziel war das Rapsfeld vor dem Ort, in dem nachts häufig Jungvögel Schutz suchten. Die Katze spitzte die Ohren und hob ihren Kopf, um Witterung aufzunehmen, und machte einen Buckel. Die Gerüche dieser Nacht waren anders als sonst.


  Dunkle Gestalten schlichen durch ihr Revier. Die Nacht war voller Jäger, und der Katze gefiel das ganz und gar nicht. In zwei langen Sätzen überquerte sie die Straße und verschwand zwischen den gelben Rapsblüten, um den Fährten der menschlichen Jäger zu folgen.


  Die Männer bewegten sich langsam vorwärts, stellten vorsichtig einen Fuß vor den anderen, um keine Geräusche zu machen. Hin und wieder waren leise gekrächzte Befehle zu hören. Die Katze lief zu einem der Jäger, schnurrte laut und schmiegte sich an sein Bein. Doch der Jäger fegte sie irritiert weg und unterdrückte ein Fluchen.


  

  Oberst Waringer besprach sich über Funk leise mit Lochmann. Der Nachtwind strich warnend über das goldene Feld. Durch die Nachtsichtgeräte sah das nächtliche Spiel des Windes aus wie Nordlichter oder wie sternenreiche Galaxien mit einem schwarzen Loch in ihrer Mitte, dem Ort, an dem sich Tom Hartmann aller Wahrscheinlichkeit nach verschanzt hatte. Die Männer hatten das Areal jetzt so dicht eingekreist, dass eine Flucht unmöglich war.


  Doch es war riskant, in ein Objekt wie das im Dunkeln liegende Gehöft einzusteigen, noch dazu wussten sie nicht, wie viele Personen sich in dem Haus befanden. Da Tom Hartmann höchstwahrscheinlich nicht allein operierte, konnten seine Hintermänner sich sehr wohl ebenfalls darin befinden. Außerdem war das Risiko, einen der eigenen Leute zu erschießen, zu groß, da Hartmann einen Cobra-Kampfanzug trug.


  Der Oberst hatte Lochmann gegenüber seiner Sorge Ausdruck verliehen und ihn gebeten, nicht weiter vorzurücken, bis man die Situation besser überblicken könne. Zuerst müsse festgestellt werden, ob es im Haus Bewegungen gab und von wo aus die größte Gefahr drohe.


  Die Nacht war sternenklar, und der Mond tauchte die Szenerie in ein helles Licht. Waringer nahm das Gebäude genau in Augenschein. Auf der ihm zugewandten Seite ging die Hauswand auf jeder Seite in die Mauer über. Es gab keine Türen, allerdings einige Fenster. Wollten sie von dieser Seite aus einsteigen, mussten sie wohl oder übel durch die Fenster klettern, eine Vorgehensweise, die Waringer gar nicht gefiel.


  

  Tom presste sich mit dem Rücken gegen die Wand neben der Kellertür. Er holte tief Luft und senkte die Schultern. Dann stellte er die Waffe auf automatisches Feuer und senkte das Visier seines Helmes. Er würde das Überraschungsmoment auf seiner Seite haben und ging davon aus, dass sie ihn mit Helm und Kampfanzug nicht wiedererkannten. Außerdem hoffte er, dass er sie so abschrecken und glauben lassen konnte, er sei nicht allein, sondern nur die Speerspitze der Spezialeinheit.


  Die Waffe lag gut in seinen Händen. Es war eine Steyr AUG, die Standardwaffe des österreichischen Heeres und vieler Polizeieinheiten. Tom hatte bisher nur bei den Übungen der Reservistentruppe mit Waffen zu tun gehabt. Jetzt war er froh über diese Erfahrung. Schieß, wenn sie nicht tun, was du sagst!, hämmerte er sich ein, schieß einfach! Dann sprang er vor, trat die Tür auf und brüllte halb aus Angst und halb aus Verzweiflung: »Alle auf den Boden, die Hände hinter den Kopf!«


  Sein Finger auf dem Abzug zitterte, und er schaffte es nicht, seinen Blick zu fokussieren. Er hatte Schüsse erwartet, aber nichts geschah. Der Raum lag still und dunkel da. In der Mitte erkannte er eine Gestalt am Boden, und auf dem Tisch daneben flimmerte ein Computerbildschirm.


  »Cathrine?«, rief er. Keine Reaktion. Tom tastete nach dem Lichtschalter neben der Tür, und als es hell wurde, sah er, dass die Gestalt Hans Maier war. Er lag auf dem Rücken, und in seinem Bauch steckte etwas. Tom senkte die Waffe, blieb aber in Bereitschaft, falls es sich um eine Falle handelte, und näherte sich dem reglosen Körper.


  Hans atmete nur schwach. Seine Haare klebten an der schweißnassen Stirn, die Haut wirkte grau und durchsichtig, und sein Bauch war aufgedunsen.


  Was war passiert? Wer hatte das getan? Waren noch andere im Haus? Tom trat an die Wand, hinter der Cathrine eingemauert war. Die kleine Öffnung, durch die Luft zu ihr nach innen hätte dringen können, war jetzt verschlossen.


  Wütend stieß Tom Hans mit dem Gewehrkolben an. »Verdammtes Arschloch!« Hans reagierte nicht. Tom sah sich nach etwas um, womit er auf die Mauer losgehen konnte, fand aber nichts Geeignetes. Er schob den Tisch zur Wand, stellte einen der Stühle darauf, kletterte nach oben und untersuchte die Stelle, an der der Mörtel noch frisch zu sein schien. Seine Hoffnung stieg, als seine Finger über den Putz fuhren. Er war noch weich. Aber er brauchte ein Werkzeug, etwas Hartes, um den Putz aus den Fugen zu kratzen.


  Als er sich erneut im Raum umsah, verharrte sein Blick auf Hans Maier und dem Schaft des Werkzeugs, das aus seinem Bauch ragte. Es war offensichtlich die Kelle, die Hans benutzt hatte. Tom kletterte vom Tisch, stellte sich breitbeinig über Hans und zog mit einem kräftigen Ruck das Werkzeug aus seinem Bauch. Augenblicklich sammelte sich dunkles Blut in der Wunde und begann auf den Boden zu tropfen. Waren Hans’ Überlebenschancen vorher schon gering gewesen, so hatte er jetzt garantiert keine mehr. Dennoch empfand Tom keine Reue. Er kletterte schnell wieder auf den Tisch und begann, den Mörtel wegzukratzen. Bald hatte er den ersten Stein gelöst.


  Da er im Inneren der Kammer nichts erkennen konnte, legte er den Mund an die Öffnung und rief: »Cathrine!« Keine Antwort. Tom begann, den benachbarten Stein zu bearbeiten, und hielt überrascht inne, als die Ecke eines Plastikbeutels auftauchte. Behutsam legte Tom den Plastikbeutel frei, der einen Gegenstand enthielt, den er vorsichtig herausnahm. Es war ein Handy. Zwei Icons, die Tom nicht kannte, blinkten hektisch auf dem Display, ein grünes und ein rotes. Warum war das Handy eingemauert worden? Unschlüssig legte Tom es in seine Tasche und begann, weitere Steine zu lösen.


  »Cathrine!«, rief er noch einmal und spähte durch das Loch. Doch das Licht, das durch die Öffnung fiel, reichte nicht tief genug, um irgendetwas zu erkennen. Allmählich verließ ihn der Mut, und er spürte, wie müde er war. Verzweifelt dachte er, dass Cathrine wahrscheinlich längst tot war.


  Im selben Augenblick hörte er ein Krachen von Metall auf Stein und Glas splittern. Die Kelle fiel ihm aus der Hand und rutschte in die Kammer. Tom fluchte, duckte sich dann aber und beobachtete die Kellertür, von der der Lärm gekommen war. Sein Blick streifte Hans Maier, der inzwischen in einer dunkelroten Blutlache lag. Die Haut seines Gesichts wirkte jetzt nicht einmal mehr grau, sondern wie durchsichtiges Pergament.


  Tom sprang vom Tisch, ergriff das Gewehr, stieg über die Blutlache und bezog links neben der Kellertür Deckung. Draußen herrschte Stille. Leise öffnete er die Tür und blickte in einen Vorraum, von dem eine weitere Tür abführte. Sie stand offen, und Tom erkannte dahinter eine Treppe nach unten.


  Gab es ein unterirdisches Versteck oder einen Fluchtweg? Toms Herz hämmerte wild in seiner Brust, als er durch die Tür schlüpfte. An die Wand gepresst und das Gewehr im Anschlag, schlich er so leise wie möglich nach unten. Er trat auf Glassplitter, sodass jeder seiner Schritte eine Warnung war für denjenigen, der dort unten wartete.


  Die Treppe mündete in einen Gang, der vom Haus wegführte. Es roch nach Erde und Staub. Schweres Keuchen drang an sein Ohr. Tom strengte seine Augen an und sah ein paar Meter vor sich eine Gestalt über den Boden kriechen. »Halt, stehen bleiben, oder ich schieße!«


  Die Gestalt robbte weiter. Er zielte ein gutes Stück zu hoch und feuerte zwei Schüsse ab. Ein Schmerzensschrei, halb erstickt von den Lehmwänden, ertönte.


  

  Wolken waren über den Himmel gezogen und verdeckten den Mond, sodass es deutlich dunkler geworden war. Lochmann strich sich ungeduldig die Haare aus dem Gesicht. Er befürchtete, dass der ach so brillante Oberst Waringer das Kommando übernehmen und ihn daran hindern könnte, den direkten Befehl des Polizeipräsidenten auszuführen. Sollte er eigenmächtig in das Gebäude eindringen, Hartmann aufstöbern und ihn dann erschießen? Er musste auf jeden Fall verhindern, dass Waringer ihn festnahm.


  »Lochmann an Waringer.« Das Funkgerät knackte. »Hier auf der Vorderseite gibt es keine Anzeichen für Aktivität.«


  »Waringer an Lochmann. Hier ist auch alles ruhig.«


  »Überlege, allein ins Haus zu gehen und ihn herauszuholen.« Lochmanns Stimme war kühl und sachlich.


  Waringers Antwort klang gedämpft, aber entschieden. »Zu gefährlich. Auf dieser Seite gibt es keinen Fluchtweg. Aller Wahrscheinlichkeit nach muss Hartmann die Tür auf der Vorderseite nehmen. Fordern Sie ihn per Megafon auf, das Haus zu verlassen.«


  Lochmann dachte einen Moment lang nach. Wenn er Hartmann dazu brachte, sich in der Tür zu zeigen, konnte er ihn ganz einfach erschießen und später behaupten, er habe gesehen, dass Hartmann eine Waffe zog. Es war jetzt stockdunkel, und die Sicht war so schlecht, dass mögliche Zweifel an der Situation sicher zu seinen Gunsten ausgelegt würden. Außerdem konnte er sich mit der versprochenen Bonuszahlung eine längere Suspendierung leisten, sollte es wider Erwarten doch zu internen Ermittlungen kommen.


  Lochmann griff zum Megafon und drehte die Lautstärke voll auf: »Tom Hartmann, das Gebäude ist umstellt! Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus! Ich wiederhole: Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!«


  

  Tom rannte durch den Gang auf das Jammern und Keuchen zu. Ein Mann, an Händen und Füßen gefesselt, lag vor ihm auf dem Boden, von oben bis unten verdreckt und verklebt.


  Tom stellte sich über ihn und zielte mit der Mündung des Gewehres auf seinen Kopf. Es war Rudi Maier. Wie verlockend es doch war, ihm jetzt einfach den Kopf von den Schultern zu pusten. Aber Tom besann sich: Rudi Maier war sein Ticket in die Freiheit, seine Chance, dass die Wahrheit doch noch ans Licht kam.


  Ziemlich sicher wusste Rudi nicht, dass Tom unter dem Helm und in dem schwarzen Kampfanzug steckte. Das verschaffte ihm einen Vorteil. »Umdrehen!«, befahl Tom. »Los, wieder zurück!«


  Rudi rührte sich nicht.


  Erst als Tom ihm mit dem Gewehrkolben einen Schlag ans Kinn versetzte, kam er in Bewegung. Vor Schmerzen jammernd, schob er sich auf dem Rücken langsam zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren, die Augen unablässig auf Tom geheftet. Er quälte sich die Treppe hinauf, Tom mit der Waffe dicht hinter ihm. Als sie nach einer halben Ewigkeit den Kellerraum erreichten, erkannte Tom, dass Rudi stark aus einer Wunde im Bein blutete. Vermutlich ein Querschläger des Schusses, den er abgefeuert hatte.


  »Wer sind Sie, und was wollen Sie von mir?« Rudis Stimme klang wie Schmirgelpapier.


  Tom schob langsam das Visier hoch und sagte: »Ich bin Ihr alter Freund Tom.«


  Rudis Gesichtsausdruck wechselte von Verblüffung über Ungläubigkeit zu Wut und schließlich, als ihm der Ernst seiner Lage bewusst wurde, zu Angst.


  »Wenn Cathrine tot ist, bringe ich Sie eigenhändig um!«


  »Gucken Sie an die Decke, an die Decke!«


  Tom sah nach oben.


  »C-4«, erklärte Rudi mit brüchiger Stimme. »Was haben Sie mit dem Sender gemacht, den wir Ihnen angelegt haben?«, fragte er dann unvermittelt. »Er bewegt sich noch immer.«


  »Den habe ich einer Katze geschenkt.« Tom sah zu Rudi, der in Richtung Computerbildschirm starrte und dann sagte: »Der rote Pfeil auf dem Bildschirm ist die Katze. Wenn sie in den blauen Kreis läuft, dann geht hier alles hoch! Und die Katze ist verdammt nah.« Rudi verzog die Mundwinkel zu einem hämischen Grinsen.


  Tom richtete sein Gewehr auf ihn. »Wie schaltet man das ab? Wie? Antworten Sie mir!« Er legte die Mündung an Rudis Stirn, aber Rudi blieb ruhig.


  »Ich kann das nicht abschalten! Sorry! Ich hab das nicht programmiert!«


  Tom starrte auf den roten Pfeil, der sich langsam auf den blauen Kreis zubewegte. Im selben Moment hörte er eine vertraute Stimme: »Tom? Tom, bist du das?«


  

  Cathrine war aus ihrer Bewusstlosigkeit, in die sie vor Erschöpfung gefallen war, aufgewacht. Sie hatte gerade geträumt, dass Tom sie gerufen hatte. Eine unbändige Freude, am Leben zu sein, erfüllte sie. Es zog durch die Öffnung, in der der Stein in der Mauer fehlte, und als sie sich umsah, bemerkte sie das Licht, das von oben in das Mauergeviert fiel. Jemand hatte zwei Steine gelöst, während sie geschlafen hatte. Aber wer? Tom? War er tatsächlich da? Hatte sie das nicht nur geträumt?


  

  »Tom? Tom, bist du das?« Cathrines ausgetrocknete Stimme drang als zitterndes Flüstern durch die Mauer.


  In zwei Sätzen war Tom auf dem Tisch. »Cathrine, du lebst! Gott sei Dank!« Doch dann mischte sich Panik in seine Freude. Die Katze! »Cathrine, hier fliegt vielleicht gleich alles in die Luft. Ich versuche, das zu verhindern, weiß aber nicht, ob ich es schaffe. Geh in Deckung!«


  »Die Katze!«, hörte er Rudi rufen.


  Toms Gedanken rasten. Er überlegte fieberhaft, aber es war wie ein Strampeln im Moor, er sackte nur noch tiefer.


  »Das Handy, Tom! Hans Maier hat ein Handy eingemauert! Hast du es gefunden?«, hörte er Cathrines Stimme von unten. »Das Handy, Tom?«


  Tom holte das Mobiltelefon aus seiner Tasche. »Ich habe das Handy, Cathrine.« Toms Blick glitt zu Rudi Maier und dann auf den Bildschirm. Immer näher kam der rote Pfeil dem blauen Kreis. »Ich muss raus, Cathrine, versuch, deinen Kopf zu schützen, wenn es knallt.«


  »Tom, warte! Hans hat eine Nummer eingetippt, bevor er das Handy eingemauert hat. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich die Zahlenkombination noch im Kopf habe.«


  »Denk nach, Cathrine! Was waren das für Töne? Versuch, dich zu erinnern!«


  Cathrines Hirn glühte. Sosehr sie sich auch anstrengte, sie konnte sich nicht an die Zahlen erinnern. Wütend und verzweifelt schlug sie mit ihren Händen gegen die Wand. Da brach die Tonfolge wieder in ihr Bewusstsein, tauchte wie ein glänzender Fisch aus dem Meer auf. »Tom, jetzt weiß ich’s wieder! Die Tonfolge war …«


  »Die Katze!«, schrie Rudi Maier.


  


  


  Russisches Roulette


  Cato Föllinger hob die Zeltplane hoch und marschierte direkt auf den älteren Herrn mit silbergrauem Haar und die junge Frau zu. Der Mann hatte seinen Arm fest um die Frau gelegt, und beide hatten die Augen geschlossen. »Hallo«, sagte Föllinger. »Alles in Ordnung so weit?«


  Maria öffnete die Augen und nickte stumm. Steen blieb mit geschlossenen Augen sitzen, als weigere er sich, die Situation zu akzeptieren.


  »Das kriegen wir schon hin«, erklärte Föllinger und sandte Maria einen aufmunternden Blick.


  Maria wunderte sich über die jungenhafte Erscheinung des Spezialisten mit seinem modischen Haarschnitt und den wachen blauen Augen, dem üppig bedruckten blauen Kapuzenshirt und der graublauen Arbeitshose mit den vielen Taschen.


  Föllinger hatte seinen Wehrdienst im Balkankrieg geleistet und eine Spezialausbildung im Entschärfen von Minen, Bomben und allem anderen, was die Welt in die Luft jagen konnte, absolviert. Er wirkte in Anbetracht der Aufgabe, die vor ihm lag, erstaunlich gelassen, sodass Maria für einen Augenblick fast vergaß, in welcher Gefahr sie schwebte. Seine Finger waren lang und beweglich wie die eines Pianisten. Vorsichtig fuhr er damit über die Weste, um sich ein Bild zu machen.


  »Ich werde Sie etwas gründlicher abtasten müssen. Ich hoffe, Sie nehmen mir das nicht übel.« Sein munterer Ton linderte die Spannung im Zelt.


  Maria lächelte tapfer, nickte und schüttelte dann den Kopf. »Ist schon okay«, sagte sie.


  Föllinger drückte auf verschiedene Punkte und ertastete vorsichtig den Verlauf der Kabel. Dann untersuchte er den schräg vorn angesetzten Schließmechanismus, der insgesamt aus fünf Druckknöpfen bestand. Zwei davon waren aller Wahrscheinlichkeit nach die Verbindung zum Auslöser. Wenn er die Weste öffnete, würde der Sprengsatz hochgehen.


  Föllinger summte leise vor sich hin, als er das Skalpell aus seiner kleinen Werkzeugtasche nahm. Mit der Präzision eines Chirurgen durchtrennte er die Nähte der Weste vom Kragen abwärts, bis er den Stoff zur Seite klappen konnte und ein Wirrwarr verschiedenfarbiger Drähte sichtbar wurde. Die Hand am Skalpell zeigte nicht das kleinste Zittern, aber Steen hörte Föllinger schwer schlucken, als er den anthrazitfarbenen Gegenstand mit dem hektisch blinkenden Licht freilegte.


  Ein Funkempfänger. Wer immer den Sprengsatz angebracht hatte, vermochte ihn mit einer Nachricht an den Empfänger auszulösen. Überdies konnte der Sprengsatz mit einem Zeitzünder gekoppelt sein. Das war die erdenklich ungünstigste Ausgangssituation. Die Bombe konnte jeden Augenblick hochgehen, darum musste er sich beeilen.


  Cato Föllinger nahm eine Zange zur Hand. »Das Ding ist eine ziemliche Herausforderung«, sagte er so aufgeräumt wie möglich. »Ich muss die Drähte einen nach dem anderen durchknipsen. Derjenige, der diesen Apparat konstruiert hat, hat etliche Blinddrähte eingebaut, um jemanden wie mich zu verwirren. Ich will Ihnen nichts vormachen. Wenn ich den falschen Draht erwische … Ich brauche Ihre Zustimmung, dass ich weitermachen darf, Maria.«


  Der alte Mann drückte Marias Hand noch fester. Maria sah Föllinger tief in die Augen und nickte, ohne zu blinzeln.


  Der Bombenspezialist hatte großen Respekt vor dem Mut der jungen Frau. Er nahm die Kneifzange und schob den ersten Draht zwischen die Metallkiefer. Cato Föllinger, ein überzeugter Atheist, schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Dann kappten die Backen der Zange den ersten Draht.


  Das rote Lämpchen des Funkempfängers blinkte hartnäckig und nichts Gutes verheißend weiter.


  


  


  Absolutes Gehör


  Die Katze hatte das Rapsfeld nach Vögeln und kleinen Nagern durchforstet, doch die Ausbeute war eher mager gewesen. Sie fauchte leise, weil sie wegen der nächtlichen Eindringlinge einmal mehr gezwungen war, ihre gewohnte Route zu ändern. Sie nahm Kurs auf das Gehöft am Ende des Feldes, wo sie sich schon oft satt gefressen hatte, strich an der Mauer entlang und bog in den Hof ein. Hier war alles still, keine der lästigen schwarzen Gestalten aus dem Rapsfeld war zu sehen.


  Die Katze leckte sich die Schnauze. Auf dem Treppenabsatz vor der Eingangstür drückte sich ein Vogeljunges mit einem gebrochenen Flügel gegen die Hauswand. Die Katze bewegte sich langsam auf ihre Beute zu, hielt dann aber unvermittelt inne, spitzte die Ohren und sah sich um. Eine der schwarzen Gestalten aus dem Rapsfeld hatte sich ebenfalls in Bewegung gesetzt und kam näher.


  

  Tom tippte die letzte Zahl der Kombination ein, die Cathrine ihm nannte. Die Zahlen ergaben das Passwort »Gina Mama«, und Tom atmete erleichtert auf. Cathrine hatte sich richtig erinnert. Es war dasselbe Passwort wie für Rudis Laptop. Er war noch nie so froh über Cathrines absolutes Gehör gewesen wie in diesem Augenblick.


  Er schloss die Augen und drückte die Enter-Taste. Das Handy hörte auf zu blinken, und das Wort »deaktiviert« erschien auf dem Display. Es ist vorbei, dachte er, der Albtraum ist vorbei. Eine unbeschreibliche Freude ergriff ihn. Er zitterte, lachte und weinte vor Erleichterung.


  Ein Blick auf den Computerbildschirm riss ihn aus seiner Euphorie. Die Katze war bedrohlich nahe ans Haus gekommen, und da wusste Tom, dass es ein weit größeres Problem zu lösen gab. Um Cathrine, Rudi und Hans musste er sich später kümmern.


  Tom raste die Kellertreppe hinauf und hielt vor der Eingangstür einen Moment keuchend inne. Was wollte er eigentlich tun? Die Katze verscheuchen und riskieren, dass sie wiederkam, oder ihr den Sender abnehmen – und was damit tun? Auf gar keinen Fall aber durfte das Tier ins Haus gelangen, sonst flogen sie alle in die Luft.


  Tom holte tief Atem, öffnete die Tür einen Spalt und spähte hindurch. Vor ihm auf dem Boden kauerte verängstigt ein Vogeljunges. Leichte Beute für eine Katze. Sie würde gleich zur Stelle sein. Tom beugte sich nach unten, um das Vogeljunge aufzuheben. Im selben Augenblick blitzte weit entfernt in der Dunkelheit eine winzige Flamme auf, dann knallte es, eine Kugel pfiff an seinem Kopf vorbei und schlug in die Backsteinwand hinter ihm ein. Ein Paar Katzenaugen leuchtete vor ihm auf und schoss an ihm vorbei. Tom packte die nackte Angst. Er rannte los, so schnell seine Beine ihn trugen. Mehrere Kugeln schlugen dicht neben ihm in die Hausmauer ein.


  Ein Gewirr von Stimmen erhob sich hinter Tom, und er hörte das Getrampel vieler schwerer Schuhe. Starke Hände packten ihn und legten ihm Handschellen an. Er wollte protestieren, brachte aber nur Wortbrocken heraus, die keinen Sinn ergaben. Er versuchte, ihnen zu sagen, dass sie Cathrine befreien mussten und dass sie Hans und Rudi Maier in dem Kellerraum finden würden, dass sie aber keinesfalls eine Katze mit einem Sender ins Haus lassen durften. Aber die Worte wollten einfach nicht über seine Lippen. Jemand schlug ihm ins Gesicht, damit er den Mund hielt. Game over. Man verfrachtete ihn in einen gepanzerten Wagen und knallte die Tür hinter ihm zu. Dann war alles schwarz.


  


  


  Bijelo Polje, neun Monate später


  Tom Hartmann stützte sich an der Wand der kleinen Zelle ab, als er sich erhob. Nach wie vor bereiteten ihm manche Bewegungen Schmerzen, aber mit jedem Tag, der vergangen war, hatte er größere Fortschritte gemacht. Er schaute durch die winzige Fensterluke in der dicken Steinmauer. Weit unter ihm breitete sich die Adria aus. Die laue Frühlingsluft trug die achtzehn Schläge des Campanile zu ihm herüber.


  Er hatte heute Besuch gehabt – von Michael Steen. Der alte Mann war unangemeldet gekommen und hatte gefragt, ob Tom Zeit für ein Gespräch habe. Im Grunde eine absurde Frage, denn wenn Tom etwas im Überfluss hatte, dann Zeit.


  Sie waren in den Klostergarten gegangen, in dem die Luft vom Blütenduft der ersten Vorboten des Sommers erfüllt war, und hatten sich auf einer Steinbank neben einem Springbrunnen niedergelassen, in dem das Wasser aus kleinen Krügen plätscherte, die von Amoretten gehalten wurden.


  Michael Steen hatte eine ganze Weile schweigend dagesessen, als suche er nach einer passenden Einleitung für das, was er gleich erzählen würde. Dann sagte er einfach: »Ich danke Ihnen, dass Sie Maria das Leben gerettet haben.«


  »Dafür haben Sie mir bereits gedankt, indem Sie großzügig meinen Aufenthalt hier finanzieren. Außerdem sollten Sie nicht mir danken, sondern meiner Frau. Meiner Exfrau, meine ich. Sie hat sich an das Passwort erinnert.«


  Steen sah Tom an. »Hätten Sie nicht so lange durchgehalten, hätte niemand das Handy gefunden, und die Bombe … Ich darf gar nicht daran denken. Der Bombenexperte hätte den falschen Draht gekappt. Das hat er selbst gesagt. Er hatte sich entschieden, das gelbe Kabel zu durchtrennen, und das hätte die Katastrophe ausgelöst.«


  Tom sah Steen an. Das alles wusste er bereits. Und trotz seines Alters war der Mann klar genug im Kopf, um zu wissen, dass er ihm nichts Neues erzählte. Ganz offensichtlich hatte er etwas anderes auf dem Herzen. Aber was?


  Der Fall war längst klar. Rudi Maier und Hans, dessen Leben zuletzt an einem hauchdünnen Faden gehangen hatte, hatten ein Geständnis abgelegt, das Cathrine mit ihrer Zeugenaussage bestätigte. Nachdem Cathrine und die Maierbrüder abtransportiert worden waren und die Polizisten sowie die Cobra-Spezialeinheit sich aus dem Gehöft zurückgezogen hatten, war es zu einer gewaltigen Explosion gekommen, die das alte Gebäude in Schutt und Asche legte. Zusammen mit dem ehemaligen Kinderheim flogen sämtliche Beweise in die Luft. Stan Vasilov war verschwunden, aber Werner Diepold hatte in einer flammenden Fernsehansprache erklärt, dass er nicht aufgeben werde, bis Vasilov gefasst war. Das war das letzte öffentliche Statement in dieser Angelegenheit gewesen.


  Toms großartiger Einsatz beim Deaktivieren der Bombe hatte sein Bild in der Öffentlichkeit im Handumdrehen gewandelt. Aus dem gefürchteten Terroristen war ein einsamer Held geworden, der allen Widrigkeiten zum Trotz tapfer weitergekämpft und am Ende das Böse besiegt hatte. Er hatte eine Verwarnung bekommen, weil er nicht direkt zur Polizei gegangen war, aber das Urteil des Volkes war eindeutig.


  Rudi Maier wurde wegen mehrfachen Mordes und Hans Maier wegen versuchten Mordes jeweils zu einer langjährigen Haftstrafe verurteilt. Der Prozess ergab, dass persönliche Rache das Hauptmotiv für die Morde war. Die Verteidigung konnte die Anklagen, die Hans und Rudi gegen Kamarov erhoben hatten, nicht belegen. Dafür hatten Diepolds Aufräumarbeiten und die Explosion in Langenlois gesorgt. Kamarovs Transaktionen wurden mit ein paar halbherzigen Stichproben überprüft. Da diese aber nichts Außergewöhnliches ergaben, schloss Polizeipräsident Werner Diepold rasch die Akte. Man sah keinen Grund, im Fall Victor Kamarov post mortem zu ermitteln. Lochmann erhielt ein offizielles Lob für seinen professionellen Einsatz. Das Leben ging weiter, und das Gedächtnis der Menschen war kurz, das wusste Werner Diepold.


  »Wie geht es Ihrer Tochter?« Tom stellte die Frage, um Steen zum Reden zu bringen.


  »Gut, sie macht laufend Fortschritte. Maria besucht sie, so oft sie kann. Das Wunder ist wirklich geschehen.« Für einen Augenblick hellte sich Steens Gesicht auf, dann pflügten die Sorgen wieder tiefe Furchen in seine Stirn. »Es gibt viele Schuldige«, begann er. »Und die größte Schuld liegt nicht bei Rudi oder Hans Maier. Die größte Schuld trage ich.«


  Tom konnte seine Überraschung nicht verbergen.


  »Ich habe nur noch wenige Monate zu leben«, fuhr Steen fort. »Und ich brauche jemanden, dem ich meine Sünden beichten kann. An Gott glaube ich nicht, aber ich habe Vertrauen zu Ihnen, Tom. Ich hoffe, Sie sind bereit, einem alten Mann zu helfen, sein Herz zu erleichtern.«


  Tom nickte und legte eine Hand auf Steens trockene und knochige Hand. Der Krebs zehrte sichtlich an ihm.


  »Zweiundzwanzig Jahre meines Lebens war ich von dem Gedanken besessen, Rache an Victor Kamarov zu nehmen. Jeden Tag und jede Nacht, wenn ich aufgestanden bin, um Annas Muskeln zu massieren oder sie umzulagern, damit sie sich nicht wund liegt, wuchs die Verbitterung in mir wie ein Krebsgeschwür. Ein Geschwür, das allmählich meine Urteilskraft und meinen Verstand auffraß.


  Ich habe Victor Kamarov zweiundzwanzig Jahre lang jeden Tag verflucht. Und ich habe Beweise gegen ihn gesammelt. Mit der Zeit war das ein ansehnlicher Haufen. Ich hätte ihn schon etliche Jahre zuvor hinter Gitter bringen können, ebenso seinen Freund Werner Diepold. Aber ich habe es nicht getan, aus Angst, dadurch Maria zu verlieren. Wie konnte ich ihren Vater anzeigen, ohne zu riskieren, dass sie mich deswegen verachtete?


  Da ich bei der Durchforstung von Kamarovs Dokumenten ziemlich pedantisch vorging, fand ich bald heraus, dass Kamarov Medina über all die Jahre um Millionen betrogen hatte. Diese Information ließ ich Medina zukommen, anonym. Ich rechnete damit, dass Medina das Ganze dem Gericht übergeben und dafür sorgen würde, dass Kamarov verurteilt wird. Leider kam es anders.


  Medina hat Kamarov erpresst. Und eines Abends rief Stan Vasilov – oder Vater Joachim, wenn Sie so wollen – mich an und erzählte mir von Kamarovs Auftrag, Medina auszuschalten … Ich hätte das Ganze an dieser Stelle stoppen müssen, tat es aber nicht. Ich schloss die Augen und wusch meine Hände in Unschuld.«


  Als Michael Steen am Ende seiner Beichte angekommen war, erhob er sich, strich die verknitterte Leinenhose glatt und setzte den Strohhut auf.


  Tom streckte ihm die Hand entgegen. Steen ergriff sie mit beiden Händen und drückte sie fest. Tom fing seinen Blick auf und glaubte, Erleichterung darin zu sehen.


  »Sie können entscheiden, was Sie damit machen wollen«, sagte Steen und überreichte Tom einen Stapel Dokumente. Dann nickte er Tom zum Abschied zu und ging.


  Tom sah der mageren Gestalt nach und dachte an Ginas Gebet: »Herr, vergiss mich nicht, meine sündige Seele, bleib an meiner Seite …« Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es Zeit war, sich allmählich fertig zu machen und zu dem Hotel zu gehen, in dem Cathrine wohnte. Sie wollten in seinem Lieblingsrestaurant zusammen essen.


  Es war ein milder Frühlingsabend an der Adriaküste. Die Wiesen waren übersät mit Tausenden weißer Blumen, genau wie Gina es beschrieben hatte. Endlich wusste Tom Hartmann, wie er James Medinas Geschichte schreiben würde. Er schaute zum Himmel hinauf und schickte Gina Vasilov einen freundlichen Gedanken. Und die Sterne leuchteten … Michael Steens Unterlagen mussten warten, wenigstens bis morgen.
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